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EHRERBIETIGST GEWIDMET. 



VORWORT. 



Sr. Maj. Schiff „Marie" liofertc im September des Jahres 1883 die 
vou der Insel Süd-Georgien zurückkehrende deutsche Südpolnr-Expedition 
wohlbehalten in Montevideo ab. Während sich die übrigen Mitglieder in 
die Heimat begaben, blieben Dr. Clausa und ich am La -Pinta zurück, um 
in Gemeinschaft mit meinem Vetter Wilhelm von den Steinen, der uns 
verabredeterinassen dort bereits erwartete, die günstige Gelegenheit für 
eine Forschungsreise im Innern Südamerikas wahrzunehmen. 

Nachdem mein anfangs gehegter Plan, den Rio Pilcomayo zu unter- 
suchen, durch die gerade damals glücklich vollendete Expedition des Herrn 
Thouar in Wegfall gebracht worden war, wandte sich unsere Aufmerksam- 
keit dein Schingu zu, dem grössten noch unbekannten Flusse des süd- 
amerikanischen Contincnts, welcher besonders in anthropologischer Beziehung 
interessante Aufschlüsse versprach. 

Der deutsche Ministerresident in Buenos- Aires, Herr Baron von Hol- 
leben, unterstützte uns in thätigster und liebenswürdigster Weise. Durch 
Vermittelung des brasilianischen Geschäftsträgers, Herrn Cavalcanti Lacerda, 
wurde das Kaiserliche Ministerium veranlasst, uns eine militärische Begleit- 
mannschaft zuzusichern. 

Unser Trio war für den Zweck nicht ungünstig zusammengesetzt Dr. 
Clauss war Physiker, mein Vetter Maler. Mir als Arzt, der auf einer Reise 
um die Erde bereits einige Erfahrungen gesammelt, fiel der anthropologisch- 
ethnologische Theil des Programms zu. Von meinem Vetter waren die 
nöthigsten Instrumente mitgebracht worden. Er hatte sich auf der Ham- 
burger Seewarte einige Monate unter der gütigen Leitung des Herrn Ge- 
heimen Adiniralitätgraths Professor Dr. Neuuinyer vorbereitet; auch stand 
ihm dessen Rath in Auswahl und Beschaffung der Instrumente zur Seite. 

Da der Präsident der Provinz Mato Grosso, Herr Baron von Bntovy, 
auf unsere Wünsche mit grösster Bereitwilligkeit einging, konnte auch dor 
gute Erfolg nicht fehlen. So reisten wir im Jahre 1884 Ende Mai von 
Cuynba ab und erreichten Para Ende October. 

Der deutsche Consul in diesem Empoiium des Amazonas, Herr Sessel- 
berg, sowie der deutsche Gesandte in Rio de Janeiro, Herr Le Maistre, be- 
reiteten uns den liebenswürdigsten Empfang. 
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Die ethnologische Sammlung, welche wir trotz aller Trausportschwierig- 
keiten glücklich und fast ohne Verluste gerettet hatten, ging in den Besitz 
des Berliner Museums für Völkerkunde Fiber. 

Herr Professor Freiherr Karl von Fritsch unterzog sich freundlichst der 
Bestimmung der unterwegs gesammelten Gesteinsprobcn, von denen aber 
leider ein beträchtlicher Theil verloren gegangen war. 

Bei der Bearbeitung des linguistischen Materials unterstützte mich 
eifrigst mein Freund Herr Dr. Georg Wenker in Marburg. 

Die Illustrationen sind mit Ausnahme der zehn Separatbilder, welche 
Herr Johannes Gehrts in Düsseldorf componirte, sowie weniger unterwegs 
gesammelter Photographien von meinem Vetter Wilhelm von den Steinen 
nach seinen zahlreichen Reiseskizzen ausgeführt worden. Bei den ethno- 
graphischen Tafeln kamen ihm noch einige Photographien zu Hülfe, die 
ich dem Dircctorialassistcnten am Berliner Museum, Herrn Dr. von Luschan, 
verdanke. 

Dem Buche ist ausser einer ethnographischen und einer einfachen 
Ucbersichtskarte eine Specialkarte des Herrn Dr. Clause beigegeben, welche 
letztere der Verlag von Justus Perthes zur Verfügung stellte. In dem 
Mai- und Juniheft vom Jahre 1886 der Petermann'schen Mittheilungen sind 
die Ergebnisse unserer meteorologischen und geographischen Arbeiten von 
Herrn Dr. Gauss in detaillirter Form veröffentlicht. Derselbe hat auch, um 
eine auf längere Zeit ausgedehnte Beobachtungsreihe zu erhalten, in Cuyabä 
eine kleine meteorologische Station errichtet; Herr August Karstens, ein 
dort ansässiger deutscher Schneidermeister, hat sich das höchst anerkennen»- 
werthe Verdienst erworben, die empfindliche Lücke über das meteorologische 
Wissen im centralen Südamerika nach Kräften auszufüllen, und bereit« eine 
zusammenhängende Serie von Beobachtungen eingeschickt 

Besonderu Dank schulde ich noch dem Uebersetzer des „Wappaeus", 
dem Herrn Capistrano de Abreu in Rio, welcher unermüdlich thätig war, 
mir Auszüge aus altern Werken der Bibliotheca Nacional zu verschaffen. 

Ich würde kein Ende finden, die Namen so vieler Freunde aufzuzählen, 
von denen wir auf unserer Reise Liebes erfahren: sie alle aber versichere ich 
der herzlichsten Dankbarkeit. Wer die Menschen säinmtlich für schlecht und 
eigennützig halten zu müssen glaubt, der möge in das ferne Ausland wandern, 
um sich dort zu überzeugen, dass man ihn besser behandelt, als er verdient 

Düsseldorf, im Mai 1886. 

KARL VON DEN STEINEN. 
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ERSTES KAPITEL. 



In umgekehrter Richtung, nach Norden, entsendet die Hochebene des 
Mato Grosso vier mächtige Vasallen zu dem majestätischen Amazonas — 
unter ihnen den Schingü. 

Noch nicht auf zwei Jahrhunderte blickt die Geschichte dieses ent- 
legenen Gebiets zurück. Wie lange es der Aufmerksamkeit Europas ent- 
zogen blieb, geht aus der Aeusserung eines Geographen im Jahre 1817 hervor. 
Er bezeichnet das Mato Grosso als „ein völlig neues Land", nennt es aber 
„um so wichtiger, als in dieser Provinz der grosse Eidbuckel gelegen ist, 
von welchem sich eine Zahl von Flüssen nach allen Richtungen ergiesst**. 

Unsere Reise hatte zum Anfangspunkt die La Platamündung , Monte- 
video, und zum Endziel die Amazonasmündung, Pars. Den Paraguay auf- 
wärts wollten wir jenen „grossen Erdbuckel« erreichen und dann auf dessen 
nördlicher Seite schingüabwärts dem Amazonas und mit diesem wieder 
dem Ocean zustreben. 

Die Erforschung des Schingü war die eigentliche Aufgabe. 

Man fragt sich, wie ist es möglich, dass ein Flugs, der so nahe bei 
Para in der Breite einer deutschen Meile mündet, inselfrei, eine krystall- 
klare, fischreiche, grandiose Wassermasse, — dessen Ufer unbestritten zu den 
fruchtbarsten der Provinz Pari gehören, — dass ein solcher Fluss nur in einem 
kleinen Theile seines Laufs bekannt ist? Ueberblicken wir seine Geschichte. 

Ihre Anfänge sind identisch mit der Geschichte des untern Amazonas- 
Dieser wurde schon 1541—42 von Quito aus durch die berühmte Fahrt des 
Spaniers Francisco de Orellana erschlossen. Aber erst gegen Ende des 
16. Jahrhunderts setzten die Portugiesen sich an der Nordostküste Brasiliens 
fest und gründeten Santa Maria de Beiern do Grao Para, jetzt gewöhnlich 
einfach Pari genannt, im Jahre 1615. 

Gleichzeitig mit den Entdeckern des Landes bemühten sich die Hol- 
länder hierher ihren Colonialerwerb auszudehnen; sie drangen allenthalben 
siegreich vor und regierten eine Zeit lang zum Segen des jungen Staats, bis 
sie durch einen Volksaufstand im Jahre 1654 vertrieben wurden. Am 
untern Amazonas hatten sie ihre Handelsbeziehungen bis an den Tapajoz 
ausgebreitet; so war ihnen auch der Schingü nicht unbekannt geblieben, 
und im Jabre 1625 nahe seiner Mündung zwischen den Flüsschen Pery 
und Acaray eine Verschanzung — unter dem Namen Mariü assi'i, „grosse 
Stadt", noch heute in der Erinnerung der Anwohner — von ihnen angelegt 
worden. Indess noch in demselben Jahre wurde das Fort von dem Kapitän 
Pedro Teixoira erobert und geschleift. 

Eben dieser tapfere Teixeira war es, der, in umgekehrter Richtung, 
zuerst die Reise des Orellana wiederholte und, fast ein Jahrhundert später, 
1637 in Quito einen Gegenbesuch machte. Auf seinen Begleiter Christoval 
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de Acuna sind die folgendeu Bemerkungen über den Paranahyba („klarer 
Flus8 u ), wie man damals den Schingü nannte, zurückzuführen: „auf der 
südlichen Seite tritt ein prächtiger Plus« hervor, der so wassereich ist, dasB 
er mit einer 2 Legoas breiten Mündung dem Hauptetrom Tribut entrichten 
kommt; die Eingeborenen nennen ihn Paranahyba. An seinen Ufern gibt 
es nahe dem Ausgang einige Niederlassungen befreundeter Indianer, welche 
der Herrschaft der Portugiesen unterthan sind; auch leben in dem Innern 
viele andere Nationen, von denen man keine genügende Kenntoiss besitzt, 
deren Zahl aber für die Grösse des Flusses Gewähr leistet" 

In einem 166« in Amsterdam erschienenen Jansson'schen Atlas, etwa 
aus dem Jahre 1630 herrührend, ist nur erst ein rechter NebenHuss des 
Amazonas — der Schingü — mit vieler Sorgfalt eingetragen. Genau der 
Wirklichkeit entsprechend, ist der Fluss dicht oberhalb der Mündung insel- 
frei dargestellt, während er weiterhin von zahlreichen Inselchen durchsetzt 
wird und alsdann mit „Storfing van 't water", Wasserfällen, abschließt Viel 
mehr hat man auch zwei Jahrhunderte später nicht über den Lauf des 
Schingü mit Sicherheit gewusst, dies wenige aber scheint merkwürdiger- 
weise die erste Kenntnis« gewesen zu sein, die man überhaupt von einem 
Nebenfluss des Amazonas erhielt 

Die Beschreibung des Mauricio de Heriarte (1662 — 67) enthält 
nachstehende Angaben: „Zwölf Legoas westlich von Corupä ist der Fluss 
Paronaiba wasserreich und, da das Klima sehr heiss ist, ein wenig ungesund. 
Er ist stark bevölkert von den Guaiapes, Carreus, Juruunäs, Cuanis und 
andern Nationen. Seine Ufer liefern zahllose Hölzer: Cutaras, Pinimas, 
Cedern, Lorbeerbäume, Piquis, Piquiranos und viele Kastanien, die auf den 
Bergen wachsen: sie sind besser als Nüsse und Mandeln. Er bietet Ueber- 
fluss an Lebensmitteln, Jagd und Fischfang, welche der natürliche Unter- 
halt der Indianer sind, und viele und grosse Schildkröten. Im Innern gibt 
es eine Menge von Gebirgszügen, die nicht sehr hoch sind. Dos Wasser 
ist sehr klar, aber schwer, und, während das Wasser des Amazonas sehr 
lehmhaltig ist, sehr gut und gilt als das beste Wasser in dieser Gegend, 
da es weither kommt und Salsoparilla, von welcher es eine grosse Menge 
am Flusse gibt, zu possiren hat" 

Auf der berühmten Karte des Paters Samuel Fritz, welche die 
Kenntnis« von dem „Strom Maragnon" um 1700 wiedergibt, heisst unser 
Fluss Aoripana und reicht etwas länger als der „Topayos", bis zum 8°. 
südl. Breite. Rechts, ungefähr 1* oberhalb der Mündung, findet sich ein 
Dorf Xingu. Von dieser Indianerniederlassung rührt der gegenwärtige 
Name des Flusses her, wie auch noch heute ein an dem gegenüber ein- 
mündenden Pnn'i gelegener Ort Xingu dieselbe Erinnerung bewahrt 

1* 
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Auf einer Karte des Guiilaurne de Tlslfl (Amsterdam 1731) reicht 
der „Paranayba" bis zum 13.° und ist, während der „Tapayosos" am 11/ 
endet und weit spärlicher bedacht wird, mit vielen schematischen Neben- 
flüsschen ausgestattet Dabei steht die Bemerkung: „der Fluss Paranayba 
ist einer der grössten von ganz Südamerika und empfängt 30 bedeutende 
Zuflösse". 

Weiterhin behauptet sich die Bezeichnung „Schingü", der ich zuerst 
in der von Bettendorf verfassten Chronik der Jesuiten (im Staate Maranh&o 
von 1661 bis ca. 1694) begeguet bin. 

Ich schreibe das Wort phonetisch. 

Ein amerikanischer Atlas setzt Zingu, die Franzosen haben Chingu, 
die Engländer Shingu, die Portugiesen Xingu, die Deutschen sprechen 
letzteres Ksingu aus, — so dürfte es sich empfehlen, für das Deutsche die 
der richtigen Aussprache zukommende Schreibweise Schingü zu wählen. 

Es scheint, als ob in früher Zeit, ganz anders wie später, dem Schingü 
eine grössere Aufmerksamkeit zugewendet worden sei als dem Tapajoz. 
Noch auf einer Homannschen Karte von 1796 reicht der letztere bis zum 
11.% der Schingü oder „Paranatinga" dagegen bis fast zum 18." 

Andererseits linde ich erst nach 1800 den Rio Fresco, einen rechten 
Nebenfluss, der heute noch als Grenze zwischen den Provinzen Parä und 
Mato Grosso gilt, den wir auf unserer Fahrt jedoch nicht nachweisen 
konnten. 

Alle die angeführten Vermuthungen stammten von den Missionaren 
des untern Schingü, den Jesuiten, her. Die BettendorT sehe Chronik gibt 
uns Aufschlug« über die ersten Versuche. Auch sie lobt das krystallklare 
Wasser des Flusses, das sehr empfehlenswerth für Steinleidende sei, und 
rühmt die Schönheit wie die Fruchtbarkeit seiner Ufer. Die Keihe der 
Bekehrer wird durch den wegen seiner Grammatik der Lingoa geral be- 
kannten Pater Luis Figueira eröffnet; er begründete im Jahre 1637 die 
heute verfallene Niederlassung Veiros, taufte eine Menge Indianer und 
wurde bald darauf, 1642, auf der Insel Marajö von den Barbaren ermordet 
und aufgefressen. 

„An dem Schingü", schreibt die Chronik, „wohnen verschiedene Stämme 
der Lingoa geral, wie die Jurun&s, Nhuunos, Guayupiz und einige Pacajaz, 
für die der Pater Antonio Vieira eine Mission ausschickte; aber der Teufel 
legte sie lahm durch die Vertreibung der Missionare im Jahre 1661." 
Manoel de Souza hiess der Pater, welcher 1(555 die Bekehrung der Yuru- 
nas erfolgreich begonnen hatte. Die Chronik schildert die kriegerischon 
Yurunos und fährt fort: „In diese Gegend drang (1663) der Commandant 
von Gurupä Jo&o Velho do Valle mit 100 Musketieren und 3000 Indianern 
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vor, zog sich aber zurück mit Verlust einiger Leute, die man ihm tödtete, 
ohne dass er seinerseits bedeutenden Schaden anrichten konnte, weil sich 
die Yurunas listigerweise mit andern Nationen verbündet hatten. Die gött- 
liche Vorsehung unterwarf mit einem Missionar, einem Neuling überdies, 
dos, was die menschliche Gewalt nicht bewältigen konnte. Es genügte der 
Pater Manoel de Souza und sein Gefährte, der Pater Manoel Pires. — Es 
wurden zwei zahlreiche Volkschaften der Yurunas gezähmt, indem er die 
einen in das Dorf Schingu, die andern in den weiter abwärts gelegenen 
Ort Maturu (Porto de Moz) versetzte, wo sie heute noch sind. Es hätte 
dieser Engel des Friedens sie alle zum Heiland geführt, wenn ihn der Pater 
Superior nicht in eine andere Mission an den Amazonas geschickt hätte." 

Nach der ersten Vertreibung im Jahre 1661 scheint die Bekehrung bald 
wieder mit Erfolg aufgenommen worden zu sein, denn später besassen die 
Jesuiten nicht nur unterhalb, sondern auch oberhalb der mit fürchterlichen 
Katarakten ausgefüllten Biegung des Flusses unter dem 3.' eine Mission; 
eine durch den Urwald geschlagene Strasse schnitt die gefährliche Ecke ab. 

Eine besondere Bedeutung für uns besitzt der Pater Rochus Hun- 
dertpfund, weil von ihm überliefert wird, dass erden Strom eine Strecke 
aufwärts gefahren sei. Es muss dies ungefähr um das Jahr 1750 geschehen 
sein. In den Jahren 1742 — 46 hatte Hundertpfund am Madeira gewirkt 

Der letzte der Missionare war, als die Vertreibung der Jesuiten er- 
folgte, der Kölner Laurentius Kaulen in Pombai, „welcher durch sein sehr 
geräumiges und sehr elegantes, von ihm selbst architektonisch erbautes Haus 
sich dort ein dauerndes Andenken gesichert hat u . 

Die gewaltigen Stromschnellen, sowie die Furcht vor den Indianern, 
von deren volkreichstem Stamm, den Yurunas, der Pater Jose" de Moraes 
aussagt, dass sie „unzweifelhaft wild seien und Menschenfleisch ässen", ver- 
binderten ein Vordringen nach Süden, sodass die sichern Kenntnisse keinen- 
falls über den 4.° hinausreichten. 

Ein merkwürdiger Zufall hat gewollt, dass alle Pioniere des Schingu 
Deutsche gewesen sind. Der Nachfolger des Paters Hundertpfund wurde 
fast ein Jahrhundert später kein Geringerer als der Prinz Adalbert von 
Preussen. Im Jahre 1843 unternahm der spätere Admiral der preussischen 
Flotte von Para aus eine Reise schingüaufwärts und gelangte bis nach 
einer indianischen Niederlassung Namens Piranhacoara (4* 5,1 *). Er war 
somit weiter vorgedrungen als irgendein Weisser vor ihm; auch gab er die 
ersten zuverlässigen, für eine Karte brauchbaren Nachrichten von dem 
Flusse. Zu unserer grossen Freude hatten die Ansiedler die Fahrt des 
„Principe Adalberto" noch nicht vergessen, ja, da sich Graf Bismarck- 
Bohlen in seiner Begleitung befand, hatte die geschäftige Legende den 
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wirklichen Sachverhalt noch ein wenig dahin ausgeschmückt, das« damals 
der heutige Lenker des deutschen Stoatsschifls im Kanu gesessen habe. 
Den Brasilianern eine Enttäuschung zu bereiten, wäre unrecht gewesen; 
wir bestärkten sie im Gegentheil in ihrer Ueberzeugung, indem wir ihnen 
erzählten, der Kanzler habe auch später noch in Deutschland zwei wichtige 
Flüsse, über die eine sogar viel grössere Confusion herrschte, als über ihren 
Schingü, zum Segen des Reichs in Ordnung gebracht 

Angeregt vielleicht durch die Angaben des Prinzen, veröffentlichte der 
Präsident von Pari im Jahre 1844 einen Bericht, in welchem er den 
Schingü als die natürlichste Verbindung mit dem Mato Grosso bezeichnete, 
wofern die Schiffahrt nicht durch Indianer und Stromschnellen zu sehr er- 
schwert werde. 

Im Jahre 1859 wurde an dem Nebenflüsschen Tucuruhy, unterhalb der 
erwähnten Biegung, ein bald wieder aufgegebener Missionsversnch gemacht 
Man stellte aus den Mittheilungen der Indianer die folgende Liste der ober- 
halb der alten Jesuitenmission ansässigen Stämme zusammen: „Jurunas, 
Tucuna-peuas, Juaicipoias, Urupayas, Curiaias, Peopaias, Tauä-tapuera, 
Tapuia-erete, Carajäs-mirim, Carajäs-pocus, Xipocas, Araras, Tapaiunas u . 

Im Jahre 1872 untersuchte eine Commission unter Leitung des Ingenieurs 
Oliveira Pimentcl den Unterlauf, beschränkte sich jedoch auf das Gebiet 
bis 3° 30* südl. Br., also unterhalb des von dem Prinzen Adalbert erreichten 
Punktes. 

Bis zu der „Volta", wie man die den Verkehr sperrende Südostbiegung 
kurzweg nennt, war in jüngster Zeit eine Zweiglinie der Amazonasdumpf- 
schiffahrt eingerichtet, — jenscit der Volta, deren Ende gerade durch die 
alte Jesuitenmission bezeichnet wird, hatten sich bereits die Kautschuk- 
händler festgesetzt, — man sieht, die Erforschung des Mittel- und Ober- 
laufs wurde ein unabweisliches Erforderniss. 

Nun wohl, wo entspringt der Schingü? Mit dieser Frage ver- 
lassen wir die Mündung und die Provinz Pari und wenden uns wieder 
dem Mato Grosso zu. Die meisten Karten lieferten über die Quellen des 
Flusses ganz genaue Angaben; schade nur, dass sie nicht übereinstimmten. 
Auf Grand vager Tradition, über deren Ursprung niemand etwas Zuver- 
lässiges zu sagen weiss, hatte man statt das in Wirklichkeit gänzlich un- 
bekannte Terrain leer zu lassen, es mit Bergen, Flüssen und Namen so 
gefüllt, dass es sich kaum von der bereisten und erforschten Nachbarschaft 
unterschied. Ja, da der Phantasie kein allzu grosser Spielraum zwischen 
dem Tapajoz und dem Araguay übrigblieb, wird es nicht unmöglich sein, 
die eine oder andere Darstellung zu finden, welche so glücklich ist, der 
Wirklichkeit sehr nahe zu kommen. 
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Ungefähr vom 15.° ausgehend, gab es eine Reihe von Quellflüssen 
z. B.: Paranaxingü, Xanaci, Maceio, Trubario, Paranatinga, Rio dos Bois, 
Jiuignda, Rio dos Baccahirys etc. Dem entgegen ruckte eine andere Auf- 
fassung und zwar gerade die wichtigste, neueste, in dem „Mappa do 
Imperio" wiedergegebene, das Quellgebiet zum 12.* hinauf. 

Die alten Karten haben Recht behalten. Doch beruhte der Irrthum 
der modernen Kartographie auf einem Raisonnement, dem eine richtige, 
aber lange Zeit hindurch unbeachtete That&acbe zum Ausgangspunkt ge- 
dient hatte. Der Fluss Paranatinga, die Grenze des bekannten Gebiet«, 
40 Legoas von Cuyaba entfernt, galt als ein Quellflugs des Schingü, sodass 
mau sogar einen Paranatinga -Schingü verzeichnet hat Ich muss diesen 
Gegenstand, da er für unsern Reiseplan von schwerwiegender Bedeutung 
war, etwas näher erörtern. 

Es war das Verdienst des um die Geographie des Mato Grosso un- 
gemein eifrig bemühten Augusto Leverger oder Baron Melgoco, eine 
im cuyabaner Archivstaub begrabene Expedition, welche den Paranatinga 
als gar nicht dem Schingü tributär erwies, der Vergessenheit zu ent- 
ziehen. Schon 1771 hatte sich, wenn auch in nicht ganz bestimmtem 
Ausdruck, die Kammer von Cuyaba gutachtlich dahin geäussert, dass der 
Paranatinga ein Nebenfluss des Tapajoz sei. Auf Veranlassung des Gou- 
verneurs Magessi jedoch hatte im Jahre 1819 der Lieutenant Antonio 
Peixoto de Azevedo sich auf dem Paranatinga eingeschifft und war in 
der That auf dem Rio S. Manoel, der unter 7° 21' einmündet, in den 
Tapajoz eingelaufen. 

Da nun der Paranatinga zu einer Länge von — geradlinig gemessen 
— 170 Legoas heranwuchs, liess sieb Melgaco leider verführen, soino 
Bedeutung zu überschätzen; er vermuthete, dass das ganze als Quell- 
gebiet des Schingü behandelte System der obengenannten traditionellen 
Wasserläufc dein Paranatinga -S. Manoel zugewiesen, und folglich der 
Schingü bis zum 13. und 12." oder noch weiterhin nach Norden verkürzt 
werden müsse. 

Kein besserer Beweis für die absolute Rathlosigkeit, wie mau die 
Schingüquellen darstellen solle, kann wol gefunden werden, als diese irrige 
Theorie, in welche sich der erste Geograph des Landes verstrickte. 

Es steht also fest, dass eine irgendwie wissenschaftliche" Basis für 
den Ursprung und Überlauf des Schingü nicht vorhanden war: dank dem 
Prinzen Adalbert kannte man den Fluss bis zum 4.°, von dort südlich war 
bis zum Rio dos M ort es nahe dem 15.° völlige terra incognita. 

Die Frage, ob vor unserer Reise der Schingü schon von den Quellen 
bis zur Mündung befahren worden sei, hat Herr Franc. Ant. Pimenta 
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Bueno in einem Aufsätze: „Memoria sobre a exploracao do Rio Xiugü" 
(„Boletino da sociedade de geographia do Rio do Janeiro", T. I, 1885) einer 
eingehenden Erörterung unterzogen. Dieser Gelehrt«, anerkannt einer der 
besten Kenner der geographischen Literatur seines Vaterlandes, kommt auf 
Grund des werthvollen Materials, das ihm an Karten, Büchern und Hand- 
schriften zur Verfügung stand, zu dem Ergebniss, dass, wenn der Schiugo 
in entlegenen Zeiten seinem ganzen Laufe nach erforscht worden sei, „die 
Weglisten oder Aufzeichnungen mit dem Namen ihrer Autoren abhanden 
gekommen" sein müssen. Pimenta Bueno stellt fest, dass nichts Bestimmtes 
über ein früheres Unternehmen gleich dem unsern bekannt ist 

Dessenungeachtet glaubt er, der Schingü müsse doch schon in seinem 
ganzen Laufe vor uns befahren worden sein. Er leitet diese Hypothese 
aus der Vergleichung unserer vorläufigen Karte, welche wir in der Geo- 
graphischen Gesellschaft zu Rio demonstrirten , und der ersten offiziellen 
Karte des Mato Grosso vom Jahre 1802 ab. Die Uebereinstiinmung sei 
so gross, dass sie nur durch ein Wunder zufällig sein könne. 

Wir gerathen hierdurch in die sonderbare Lage, einen Prioritätsstreit 
mit jemand führen zu müssen, dessen Name und Aufzeichnungen unbe- 
kannt sind; ich will ihn der Kürze halber X nennen. 

Warum soll der Mensch seine Schwäche nicht eingestehen? Ich be- 
kenne, als ich den Plan ins Auge fasste, den Schingü zu erforschen, bin 
ich von eiuem gewissen freudigen Ehrgeiz nicht frei gewesen: Du willst 
etwas versuchen, was keiner vor dir gethan hat Aber warum soll der 
Mensch sich schlechter machen als er ist? Hätte mich jemand in meinem 
Gefühle stören wollen mit dem Einwurf: „Bedenke doch, der X hat das 
ja längst geleistet' 4 , — ich hätte mich gewiss nicht stören lassen. Wenn 
die vermuthete Existenz des X nun gar erst unserer Resultate bedarf, um 
an Wahrscheinlichkeit zu gewinnen, so scheint mir doch, dass es recht neu 
Bein muss, was wir von unserer Reise heimgebracht haben. 

Gesetzt freilich, dass die Uebereinstimmung zwischen unserer Karte und 
der Mato Grosso-Karte von 1802 nur durch die Annahme entweder eines 
Wunders oder des X erklärt werden kann, so stehe ich ganz gewiss auf 
Seite Pimenta Buenos und entscheide mich für den Explorador X, gleich- 
gültig, wann er gelebt hat und ob er des Schreibens kundig war oder nicht 

Prüfen wir aber diese Uebereinstimmung: „1. liegen die Quellen des 
Flusses fast in derselben Breite; 2. bildet sich der Schingü ans drei Flüssen, 
indem der westliche den centralen aufnimmt, um sich dann dem östlichen 
zu verbinden, und hierauf deu Namen Schingü zu erhalten." 

Niemals würde ich auf den Ausweg verfallen sein, die erste Ueber- 
einstimmung weder durch den Zufall noch durch den X zu erklären. Man 
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kann ja leicht historisch nachweisen — und Pimenta Bueno weiss das besser 
als ich — , wie die Verlegung der Schingüquellen auf den 15.* zu Staude 
gekommen ist. Das ist der Karte von 1802 mit Karten aus dem vorigen 
Jahrhundert gemeinsam. Goucalves da Fonseca spricht e6 im Jahre 1749 
schon aus: zwischen dem Tocantins und dem Tapajoz entspringen die Flüsse 
der Bakalrf und das Mortes, und da es keinen grössern Fluss gebe zwischen 
Tocantins und Tapajoz als den Schingü, sei es wahrscheinlich, dass jene 
beiden die Quelle des Schingü bildeten. Ebenso existiren Karten aus dem 
vorigen Jahrhundert, welche einen „Paranatinga-Schingü" enthalten. Man 
wusste, dass der Paranatinga auf dem 15.° entsprang, man hielt ihn für 
den Quellfluss des Schingü, also entsprang der Schingü auf dem 15.'. Wo 
ist da das Wunder, wo ist da der X? Konnte es überhaupt anders sein, 
solange man den Paranatinga zum Schingü schickte? Nun kam der ver- 
ehrungawürdige Melgaco und entzog die Fahrt des Peixoto aus dem 
Jahre 1819 der Vergessenheit: der Paranatinga wurde ein Nebenfluss des 
Tapajoz. In der Freude seines Herzens, dem verkannteu Paranatinga zu 
seinein Rechte zu verhelfen, beging Melgaco ein Unrecht an dem Schingü, 
ein Unrecht, das ein höchst natürlicher Irrthum war, ein Irrthum, zu dem 
er berechtigt war, weil er nichts von dem X wusste. Der Autorität des 
Melgaco sind andere, eingeschlossen Pimenta Bueno, gefolgt. Ich muss 
gestehen, ich begreife leichter den Gedankengang in Melgaco's, des Lehrei-*, 
Irren, als in Pimenta Bueno's, des Schulen», Wissen. 

Ferner, — der Hauptstrom bildet sich auf den Karten von 1802 und 
1884 in gleicher Weise ans drei Quellflüssen. „Es besteht jedoch", fügt 
Pimenta Bueno hinzu, „ein grosser Unterschied für den Vereiniguugspunkt 
dieser Flüsse; die Reisenden der Gegenwart verlegen auf den 12. % und die 
Karte von 1802 auf 14° 30', die Stelle, wo sich der Schingü bildet; aber 
die Alten machten weder Längen- noch Breitenbestiinmungen wie die 
heutigen Reiseuden." Dasselbe sei für deu Tapajoz und Arinos der 
Fall gewesen, wo die alten Wcglistcn durch Chandless 1862 verbessert 
worden seien. 

Mag sein, — es ist aber wirklich viel, sich am Aufaug der Reise von Süd 
nach Nord um 300 km zu irren. Wir hätten uns auch geirrt, wenn wir 
keine Instrumente gehabt hätten, sagen wir sogar um 100 km, aber geirrt nur 
mit dem kleinen Unterschiede, dass wir den Vereinigungspunkt, den wir 
nach so vielen Mühen, nach so ungeduldigem Erwarten endlich erreicht, 
um 100 km mehr nach Norden, also 400 km abweichend von der Karte 
des Jahres 1802 angenommen hätten. Gäbe die Karte von 1802 den 11.°, 
den 10.° meinetwegen, so wollte ich den Irrthum verzeihen, jedoch sie 
gibt nach den Mittheilungen des X 14° 30'; nun, dieser X, der die (Ja- 

V. B. äTSi»XX. 2 
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choeiras des Schingü kennen gelernt bat und dem dennoch die Reise von 
15° bis 14° 3C, von der Quelle bis zum Vereinigungspunkt, um 300 km 
kürzer vorkam als sie wirklich war, ist unmöglich; ein solcher unnatür- 
licher Fehler spricht unendlich mehr gegen die Existenz des X, als die 
ähnliche Form der Dreitheilung des Quellsystems — ein beliebtes Schema 
übrigens für unbekannte Quellflüsse — für die Existenz des X spricht. 
Dann war nicht X, sondern Y unser Vorgänger. 

Es ist gewiss möglich; warum nicht? Niemand kann mehr von auf- 
richtiger Bewunderung für die alten brasilianischen Sertanejos durchdrungen 
sein als ich. Mit Stolz werde ich in Gedanken demjenigen unter ihnen, 
der den Schingü hinabgefahren ist, die Hand drücken, wenn er mir vor- 
gestellt wird; an seinem Glückwunsch läge mir weit mehr als an der 
Anerkennung manches Gelehrten, dem der Globus auf dem Schreibtisch 
die Welt bedeutet Darin fühle ich mich mit Piment* Bueno, der auch 
den Sertao durchzogen hat, von Herzen eins, wenn wir sonst abweichender 
Meinung sind; aber er muss mir den alten Freund in Fleisch und Blut 
und mit Beinern ehrlichen Namen vorführen, nicht den X oder Y. 

Herr Pimenta Bueno hat nur gezeigt, dass man nichts Bestimmtes von 
solchen unbekannten Reisenden weiss, dass aber diese unbekannten Reisen- 
den gelebt haben können. Er hat nicht erwiesen, dass ihre Existenz 
wahrscheinlich ist, geschweige dass sie uoth wendig angenommen werden 
muss, weil man wissenschaftlich constatirte Thatsachen anders nicht zu er- 
klären im Stande wäre. 

Ist es denn so wunderbar, dass die Paulisten nicht den Schingü hin«b- 
gffahren sind? Ist es nicht viel wunderbarer, dass sie den Paranatinga, 
den sie kannten, nicht hinabgefahren sind, obgleich man denselben für 
einen Quellfluss des Schingü hielt? Schickt die Karte von 1802 den Parana- 
tinga zum Tapajoz? Nein, sondern (obwol X den Fehler hätte merken sollen) 
zum Schingü? Nun wohl, was wünscht man mehr? Da haben wir ja den 
Vorgänger, den man sucht, wirklich und leibhaftig. Unser Vorgänger in 
dem Wunsche, den Schingü zu erforschen, der den Versuch auch thatkräftig 
ins Work gesetzt hat, — es ist der Explorador des Paranatinga, der Lieute- 
nant Peixoto. 

Dass er unerwarteterweise am Tapajoz herauskam, erhöht, eben weil 
es unerwartet war, nur sein Verdienst: er hat mit seiner Reise die erste 
Hälfte des Schingüproblcms gelöst. 

In diesem Sinne wird auch die irrige Information, welche dem Prinzen 
Adalbert zutheil wurde — ein Irrthum, den Severiano schon richtig er- 
kannt hat — leicht verständlich. Der Prinz sagt: „Auch hat man von keiner 
Reise auf dem Schingü von seiner Quelle bis zu seiner Mündung je Kenntnis» 
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erhalten, mit alleiniger Ausnahme der Fahrt eines Lieutenants der Miliz, 
welcher im Jahre 1819 von Cuyabä auf dem Strome bis Porto de Möz 
hinabschiffte". Die Auffassung des Paranatinga als eines Quellflusses des 
Schingü, der Lieutenant, die Jahreszahl, machen die Verwechselung mit 
Peixoto offenbar. Von einer andern Cuyabaner Expedition eines Lieute- 
nants im Jahre 1819 zum Schingu ist nichts bekannt 

Das» die Paulisten jedoch den Schingu nicht schon kennen gelernt 
haben, erklärt sich einfach dadurch, dass die Reihe ihrer abenteuerlichen 
Reisen mit der Gründung geordneter politischer Verhältnisse im Mato 
Grosso abgebrochen wurde, ehe das Letzte gethan war. Dieses Letzte, zu 
dem die Erforschung des Schingü gehörte, wäre sicherlich später geschehen, 
es hätte auch damals schon geschehen können, man weiss nicht, dass es 
geschehen ist — in diesen drei Punkten bin ich mit Herrn Piment« Btieno 
einig. ' 

Zum Schluss mu8s ich noch eine Reihe mehr oder minder legendari- 
scher Berichte, deren Bestätigung bisher vergeblich gesucht worden ist, 
schon deshalb erwähnen, weil auf Grund derselben den öden Landstrecken 
zwischen Arinos und Araguay in den Augen der Anwohner das reizvollste 
Interesse anhaftet Das Eldorado Brasiliens, die Martyrios! 

Einer der unerschrockensten Paulistenführer war Bartolomeo Bueno 
da Silva, gewöhnlich mit dem ihm von den Eingeborenen beigelegten Na- 
men „Anhanguera = alter Teufel" bezeichnet Der grimme Hexenmeister 
hatte die armen Indianer mit der Drohung eingeschüchtert, dass er ihnen, 
falls sie ihm nicht zu Willen seien, die sämmtlichen Flüsse abbrennen 
werde, und seine unheimliche Macht durch Verbrennung eines Quantums 
wasserklaren Branntweins in einer Kürbisschale den staunenden Zweiflern 
unwiderleglich bewiesen. 

Anhanguera und seine Begleiter waren die Ersten, welche Ende des 
17. Jahrhunderts Sklaven suchend bis an den Rio Cuyabä vordrangen; eine 
denkwürdige Expedition von dort gegen die Coroä, die heute fälschlich 
im Mato Grosso Coroados genannt werden, lieferte die Grundlage für die 
Martyriossage. Zwei Knaben befanden sich bei der Gesellschaft Antonio 
Pires und Bartolomeo Bueno, der Sohn des Anhanguera. 

Der zuverlässigste Bericht geht auf den Pires zurück, der ihn als er- 
wachsener Mann dem Vater des Chronisten, des Pater Jose Manoel de 
Siqueira, abstattete. Siqueira erzählt, die Sklavenjäger seien vom Rio 
Cuyabä ausgegangen, haben die S. Jeronimoberge, denen sie den Namen 
gaben, überschritten und seien zu einem Flusse gelangt, den sie wegen 
seines weissen Wassers Paranatinga tauften. Sie setzten über den Fluss, 
durchwanderten, ihre Richtung beibehaltend, den Sertao und kamen zu einem 

2« 
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schiffbaren Flusse, den sie einige Tage abwärt« fuhren. Derselbe brachte 
sie zu einem grossem Flusse von der Breite des Cuyabä, — dort war das 
Land der Coroä. Sie schickten Kundschafter aus, um nach den Indianern 
zu spähen; bestürzt kehrten dieselben jedoch nach wenigen Tagen zurück 
mit der Meldung, dass die Niederlassung der Coroii so groBs sei wie das 
Städtchen S. Paulo; so gab man den Plan auf und erreichte, den gleichen 
Weg heimziehend, wieder den Cuyabä. Während jenes Aufenthalt« nun 
war den Zurückbleibenden ein merkwürdiger Hügel aufgefallen; wegen der 
wunderlichen Formen des Gesteins, der Säulen, Stufen, Kronen, hatten sie 
ihn den Hügel der Marterwerkzeuge ChriBti — „dos Martyrios" — benannt. 

Zwischen den Steinen fanden sie Stücke Goldes, rund wie Spielmarken, 
mit denen die Knaben ihre Kurzweil trieben; auch die Alten steckten einige 
derselben zu sich, ohne eine Ahnung zu haben, dass es Gold sei, da man 
Aron dessen Vorkommen in Brasilien noch nichts wusste. 

Als die kühnen Abenteurer sich glücklich wieder nach der Heimat 
S. Paulo zurückgefunden hatten, waren die Küstenprovinzen gerade mit der 
Kunde von den in Minas Geraes entdeckten Goldschätzen erfüllt; auch 
Bartolomeo und Pires folgten der allgemeinen Bewegung und wuchsen in 
Minas Geraes zu Männern heran. Sie verheiratheten sich beide in S. Paulo, 
Pires kehrte au den Cuyabä zurück. Bartolomeo aber, von der Erinnerung 
an das einst unwissentlich verscherzte Glück geplagt, setzte bei der Re- 
gierung durch, dass er an die Spitze einer Expedition gestellt wurde, welche 
die Martyrios wiederfinden sollte. Er versuchte von Goyaz aus drei Jahre 
vergeblich, dieses Ziel zu erreichen und ging über den Ungeheuern Anstren- 
gungen zugrunde, angesichts dreier in der Feme winkenden Bergspitzen, 
die er für die Martyrios hielt. 

Ebenso erfolglos verlief eine andere von Goynz aus mit 300 Mann unter- 
nommene Expedition des Ainaro Leite; sie kam in trostloser Verfassung 
.•im Rio das Mortes heraus. Und noch viele andere Züge, stets vergeblich, 
wurden von Goyaz und S. Paulo abgeschickt. Im Jahre 1820 versuchte 
der Pater Lopes von Diamantino aus sein Heil — mir wenige Thcilnehmer 
entrannen dem Hungertode und den Angriffen der Arinosindianer. 

Die neuem Expeditionen endlich, einschliesslich der Reise des Italieners 
Bossi im Jahre 1862, machten sämmtlich ein mehr oder minder tragische* 
Fiasco. 

Während also uach der Beschreibung des Siqueira die Martyrios zwi- 
schen dem Paranatinga und dem oberu Schingü liegen müssten, deuten 
andere Nachrichten nach dem Gebiet zwischen Tnpnjoz und Paranatinga, 
wieder andere weisen an einen Nebcnfluss des Tocantins und endlich an 
den Araguay selbst. 
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Die Frage wird durch den Umstand, dass auch in der Provinz Pari 
eine Martyrioslegende curairt, doppelt interessant, aber auch doppelt 
schwierig. So berichtet Siqucira: „Es gab in der Capitanie Parä eine 
Ueberlieferung, dass die Jesuiten grosse Minen im Innern des Sertao be- 
sässen. Und die Vorsicht, mit welcher eben diese Jesuiten an den Ufern 
des Tapajoz ein Magazin unterhielten, das sie alle Monate mit Lebens- 
mitteln ausrüsteten, ohne dass jemals die Hinbringenden mit den Abholen- 
den zusammentrafen, was bedeutete sie? Man darf annehmeu, das« die 
«Jesuiten mit einer solchen Vorsichtsmassregel das Geheimniss der gefun- 
denen Minen, die ohne Zweifel die Martyrios waren, zu bewahren suchten; 
und dass sie, mehr als das, ihren Zweck auch erreichten." 

Eine Bemerkung des Luis d'Abricourt verweist wieder auf den 
Schingu. „Unter den wegkundigen Sertanistas von Parä besteht die fort- 
dauernde Tradition, dass die Jesuiten reichlich Gold von dem Flusse 
Schingü bezogen." 

Heutigentags haben die Kautschukhändler am untern Schingu deu 
Nebenfluss Iriry im Verdacht, dass an seinen Ufern die Goldstätte zu suchen 
sei. Von den Indianern werde mit einer Bestimmtheit, die keinen Zweifel 
erlaube, berichtet, dass an seiner Mündung mehrfach goldführende (weisse) 
Männer im Besitz von Rindvieh erschienen seien; obwol der Iriry wie der 
Schingu dort, wo sich beide vereinigen, von gebirgigem Terrain eingefasst 
werden, und keiner der bekannten Indianerstämme Rindviehzucht treibt. 
Es ist bemerkenswert!), dass andererseits die Eingeborenen, welche an dem 
rechten Nebenfluss des Tapajoz, dem Jauan-Xiin, wohnen, die Angabe 
machen, man könne von ihrem Flusse aus zu einem andern, viel grössern, 
gelangen, der in seinem Oberlaufe rindviehreiche Weidegründe durchströme. 

Das ist der Sagenkreis der Martyrios, die schon so manches Mato- 
grossenser und Paracnser Herz auf die Folter bangster Erwartung gespannt, 
bisher aber keinem die ersehnte Seligkeit beschert haben. Da auch wir, 
wie ich trauernd vorhersagen will, nicht glücklicher gewesen sind als die 
frühern Expeditionen, will ich wieder den Boden realerer Verhältnisse be- 
treten und die Bedeutung des Schingu, welche für den Handel und Ver- 
kehr der Provinz in Frage kommen könnte, mit einem kurzen allgemeinen 
Ueberblick des Mato Grosso darlegen. 
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Schätzen Jahrtausende zurück. Und der Mensch hat sich an den über sein 
Geschlecht verhängten Fluch im Laufe der Zeiten so gewöhnt, das» er 
nirgendwo unzufriedener ist als im Paradiese. 

Nun will ich nicht das Mato Grosso über die Maassen verherrlichen 
und es als den Garten der Schöpfung preisen, allein fürwahr, das Mis- 
verhältniss zwischen der Productionskraft, der Grösse des Landes und seiner 
Rolle — im Weltverkehr ? bewahre — im Verkehr mit dem eigenen Reich, ist 
bedauerlich gross. Wir lachen über den Yankee, der keinen Berg und keine 
Burg bewundern kann, ohne sich und andere mit der Frage zu quälen, wo 
und wie die fehlende Eisenbahn am besten anzulegen sei, aber wir, auf- 
gewachsen in einem Verkehrs- und volkreichen Lande, dessen Boden in 
allen Höhen und Tiefen ausgenutzt wird, können nicht ohne Unruhe die 
enormen brachliegenden Gebiete ferner Welttheiie betrachten; wir müssen 
überlegen, wie wir dem eigentlich in seiner ungestörten Ruhe sehr zufriedenen 
Bewohner am besten das Glück der Arbeit aufnöthigen. 

Der Matogrossenser befindet sich in einem ungünstigen Zwischen- 
stadium ; er steht mit dem einen Fuss in der Vergangenheit und tastet mit 
dem andern nach der Zukunft. Die schrille Maschinenpfeife der Civilisation 
hat ihn aus dem thatenlosen Traume seines Daseins erweckt; er weiss den 
süssen Schlummer wohl zu schätzen, und doch gaukeln in dem Dampfnehel 
der neuen Aera verlockende Bilder von Wohlhabenheit, Luxus, raffinirtern 
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Genüssen an seinem halbverBchlafenen Auge vorüber. Seine Ansprüche 
stehen nicht im Verhältnis« zu seinen Leistungen; er hosst fremde Hülfe 
und wünscht sie zu gleicher Zeit herbei; er kann ohne sie nicht vorwärts 
kommen und sie bleibt aus. Nur mit vieler Geduld, Geschicklichkeit und 
That kraft ist die schwierige Lage zu überwinden. 

Welche Summe von Arbeitskräften, aber auch welch einen Apparat von 
Verkehrsmitteln könnte dieses Land unterbringen! Auf einem Gebiet, 
grösser als Deutschland, Frankreich, Italien und die halbe Schweiz zusammen- 
genommen, wohnt eine Bevölkerung — wenig über 70,000 — wie sie etwa 
Halle, die sechsundzwanzigste im Rang der deutschen Städte, aufweist! Sie 
besteht überwiegend aus Mischlingen von Weissen, Indianern und Negern 
in allen denkbaren Zwischenformen; das zahlreichste Element stellt wol die 
europäisch-amerikanische Kreuzung. Ungefähr ein Zehntel der Bevölkerung 
— 7000 — sind Sklaven. Dazu kommen die meist im Zustande wilder 
Unabhängigkeit lebenden Indianer, deren Zahl man auf 24000 anschlägt; die 
Zahmen unter ihnen sind der Verwaltung von 7 „Directorias" untergeordnet 

Von Städten besitzen nur Cuyaba und Corumbä einige Bedeutung; 
beide haben einen gewissen Aufschwung seit der Einrichtung der Dampf- 
schiffahrt auf dem obern Paraguay erfahren. Die Correspondenz gebraucht 
zwischen Rio de Janeiro und Cuyaba 31 — 32 Tage, dieselbe Zeit, in der 
man von Rio nach Hamburg und weiter von Hamburg nach New York 
gelangen könnte. Telegraphen und Eisenbahnen gibt es nicht 

Es ist kein Wunder, wenn der Abordnung eines Offiziere oder Beamten 
nach dem Mato Grosso, sofern sie nicht die höchsten Posten betrifft, von 
bösen Zungen ein Beigeschmack von Verbannung nachgesagt wird. „Es ist 
das brasilianische Sibirien", meinte ein derart Commandirter. Im Jahre 1879 
betrug die Besatzung 1781 Mann, einschliesslich 141 Offiziere, 3 Bataillone 
(das 8., 19., 21.) Infanterie, 2 Batterien Artillerie, 1 Corpo de cavallaria, 
die Flotte zählte 10 Kriegsschiffe (1 Panzer, 3 Kanonenboote, 3 Monitors, 
3 kleine Dampfer) und eine Bemannung von 80 Marinesoldaten nebst 
27 Lehrlingen. Die kleine Festung Coimbra schützt den Paraguay. In 
dem blutigen Kriege mit dem gleichnamigen Nachbarstaat hatte der südliche 
Theil der Provinz viel von dem eindringenden Feinde zu leiden. 

Was producirt das Land? In welchem Zustande befinden sich Acker- 
bau, Viehzucht, Handel und Industrie? 

Die Entdeckung des Goldes und der Diamanten hatte die erste An- 
regung zur Einwanderung gegeben; gegenwärtig jedoch stockt der Minen- 
betrieb so gut wie gänzlich, weil das leicht erreichbare Terrain erschöpft 
ist und ferner oder tiefer gelegenes nur mit auswärtigen Mitteln in Augriff 
genommen werden könnte. Diamantino ist verfallen und die wenigen Be- 
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wohner fristen in seiner Fieberluft ein armseliges Leben. Andere ebenso 
wenig ausgenutzte Mineralschätze sind in reichlich vorhandenen Eisen- und 
Kupfererzen geboten; Corumbä exportirt Kalk nach Paraguay; endlich gibt 
es Salpeter in einigen Höhlen. 

Wäre das „Mato Grosso" wirklich der „dicke Wald", wie der Name 
besagt, so könnte man erwarten, in erster Linie kostbare Hölzer unter den 
Erzeugnissen seiner Vegetation zu finden, allein in dieser Beziehung steht es 
weit hinter andern Provinzen zurück, weil die ausgedehnte Hochebene mit 
spärlichem und verkrüppeltem Buschwald bestanden ist und nur längs der 
Flüsse sich eine oft prächtig entwickelte Waldregion hinzieht, von der die 
Entdecker die mit Unrecht verallgemeinerte Bezeichnung ableiteten. Die 
Flussniederung besteht ausserdem aus endlosen, in der Regenzeit über- 
schwemmten Grasebenen. 

In den Quellgebieten des Guaporä und der Tapajozarme wachsen Cncao, 
Vanille, Kautschuk, am obern Paraguay vor allem nahe Diamantino und S. 
Luis de Caceres, die charakteristische Pflanze des Landes, die hier „Poaya" 
genannte Ipecacuan ha. Letztere trägt noch am meisten ein; die Sammlung 
der andern Producte jedoch wird durch die Schwierigkeit und Gefahr des 
Transporte aus den entlegenen Indianergebieten ausserordentlich eingeschränkt. 
Im Süden, im District von Miranda, gibt es weite Matewälder, es darf den- 
selben ein um so grösserer Werth beigeschrieben werden, als die Paraguayer 
selbst diesen ihren stark in Paraguay und den La Platastaaten consumirten 
Paraguaythee bei der systematisch betriebenen Kaubwirthschaft bereite be- 
denklich abnehmen sehen und ihn schon aus weit entfernten Gegenden 
holen müssen. 

Auf der Chapada, nahe bei Cuyabä, gedeiht ein guter Kaffee. Für den 
Consum reicht er nicht aus. 

Auch Taback musa noch von Goyaz und Paraguay importirt werden; 
seine Bearbeitung ist höchst unzulänglich und primitiv. Die Cultur von 
Mandioca, Mais, Reis, Bohnen scheint den Bedarf zu decken. 

Die meiste Aufmerksamkeit verdient der Zucker; der von den Ucbcr- 
schwemmungen abgesetzte Schlaminniederschlag kommt den Feldern in dem 
MaasBe zu gute, dass diese 30 — 40 Jahre ertragsfähig bleiben. Wieder aber 
fehlt das Geld; seit kurzer Zeit sind zwei „Engenhost", Siedereien, mit 
Dampfmaschine begründet worden. Sonst besitzt man nur die einfachsten, 
durch Wasserkraft oder von Ochsen in Bewegung gesetzten Quetechmühleu. 
Der Zucker kommt in ungereinigter Form als sogenannte Rapadura, d. h. 
eigentlich die am Boden des Gefässes sitzeu bleibende Kruste, in den Han- 
del. Auf den neuen Siedereien wird mehr Zucker, aber verhältnissmässig 
bedeutend weniger Branntwein (cachaen) gewonnen. 
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Uebcmll macht sieh der Mangel der producirenden Bevölkerung gel- 
tend. Eine geringe Belebung, besonders für die Kautschuk- und Mate- 
districte, hofft die Regierung von der Errichtung von Militärcolonien in 
grösserm Umfange. Bisher sind deren sechs vorhanden. Eine der grössten 
ist die Colonie von S. Lourenco; dort befand sich 1880 eine Bevölkerung 
von 157 Seelen (53 Soldaten, 49 Frauen [47 Paraguayerinnen], 11 bürger- 
liche Ansiedler und 44 Kinder). Man baute Mnndioca, Mais, Reis und 
ßohneu für den Consum, und pflanzte Zuckerrohr; die überschüssigen Er- 
zeugnisse wurden in Corumba auf den Markt gebracht Der Nachtheil 
dieser Form der Besiedelung liegt in dem Umstände, dass der Soldat, 
welcher jeden Augenblick nbcommaudirt werden kann, nicht so persönlich 
an der Arbeit interessirt ist, wie der bürgerliche Colonist es wäre. 

Im allgemeinen schreibt man die grösste Leistungsfähigkeit des Mato 
Grosso der Rinderzucht zu. Das Rindvieh wurde im Jahre 1739 eingeführt; 
es findet auf den ausgedehnten Campos und Weiden vortreffliches Fort- 
kommen, besonders nahe bei Miranda und in dem Quellgebiet des Jaurü 
an der bolivianischen Grenze. Die grösste Besitzung umfusst hier ein Areal 
von 240 Quadratlegoas und zählt eine Kopfstärke von 600000 Stück. Man 
hat es verstanden, Indianer zum Dienst heranzuziehen; besonders ist dies 
mit den Bororos und den Parecis gelungen. Die Zucht hat jedoch mit 
einem grossen Uebelstand zu kämpfen; es mangeln die Pferde und Maul- 
thiere, mit denen die Heerden zusammengehalten und eingetrieben werden 
müssen. Die letztern werden grossentheils eingeführt und sind deshalb ein 
kostspieliger Artikel. Eine Seuche, welche der Beschreibung nach mit den 
Symptomen einer acuten Myelomeningitis des untern Rückenmarks auftritt, 
lässt alle Versuche, die Thiere in der Provinz selbst zu züchten, in der em- 
pfindlichsten Weise scheitern. So verwildert das Vieh, und endlose Besitz- 
streitigkeiten zwischen den Nachbarn sind die Folge. 

Nach allem wird man kein glänzendes Bild des commerzielleu Zustnndes 
erwarten. Exportirt werden in kleinem Maassstabe Gold, Diamauten, 
Droguen, Rinder, Häute, Knochen, Hörner, doch betrug 1872 der Export 
(für 133224 Mark) nur '/,, des Imports (für 2,073586 Mark). Es ist nicht 
anzunehmen, dass dieses Misverbältniss seither wesentlich anders geworden 
sei. Die Kaufleute beziehen ihre Waaren von Rio oder von Montevideo, 
der directe Verkehr mit Kuropa ist minimal. 

Nach dem vorstehenden Ueberblick möge eine flüchtige Erörterung der 
vorhandenen und projectirten Verkehrswege zu unserm unmittelbaren 
Thema zurückleiteu. 

Der bei weitem grösste Theil der Provinz wird durch die Hochebene 
gebildet, die Besiedelung jedoch ist nattirgemäss der Verästelung der Quell- 
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fli\88e des Paraguay gefolgt und bat »ich über die fruchtbare Niederung 
zerstreut, gegen welche das Plateau, ein in clasaiseher Weise erodirtes Sand- 
steinmassiv, als eine mehr oder minder steile Mauer kastellartig abfällt Ob- 
gleich nun auf der Hochebene die zahlreichen Erhebungen und ThäJer in 
Rechnung zu ziehen sind, würde dieselbe doch der Anlage guter Fahr- 
strassen keine beträchtliche Schwierigkeit entgegenstellen; nichts dergleicheu 
ist aber vorhanden. Was von Strassen existirt, ist für Fuhrwerke kaum 
praktikabel und nur für die beladenen Ochsen oder Maulthiere passirbar. 
Die Verkehrswege in der Niederung gerathen während der Regenzeit durch 
Ueberschweminung oder Versumpfung in den bedenklichsten Zustand. Dazu 
kommt der Mangel au Brücken. Die Noth ist erfinderisch; ist kein Kanu 
zur Stelle und Durchwaten unmöglich, so geschieht der Transport der Waaren 
und die Beförderung der Nichtschwimmer auf der sogenannten Pelota, einer 
Imrtgetrockneten, an den Ecken aufgebogenen Ochsenhaut, in welcher der 
Passagier wie eine Ameise auf einem Blatt die Wasserfahrt vollführt; von 
einem oder zwei Schwimmern wird sie an einem Leiuieil nach Wunsch bugsirt. 

Der Refrain bleibt ewig derselbe: für die Vervollkommnung fehlt es 
am Gelde. Von Cuyabä aus führen drei „Strassen* 4 , welche eine be- 
sondere Aufmerksamkeit verdienen. Die erste bringt nach dem ungefähr 
200 km entfernten Diamantino: das ist der Weg über den Tapajoz zum 
Amazonenstrom. Die zweite vermittelt den jetzt sehr geringen Verkehr mit 
Goyaz, der Hauptstadt der gleichnamigen Nachbarprovinz: sie geht über 
die Chapada und erreicht mit 660 km einen Militärposten am Araguay, von 
wo' aus noch 323 km zum Endziel fehlen. Endlich, die wichtigste Route, 
weil Bie die kürzeste Verbindung mit S. Paulo darstellt und deshalb für 
die projectirte Eisenbahnlinie nach Rio de Janeiro in Frage kommt, pnssirt 
den Rio S. Lourenco und dessen Nebenfluss Piquiry (475 km), um sich 
dem (1151km) südöstlich von Cuyabä oberhalb der Vereinigung des Para- 
naiba und des Rio Grande zum Paranä gelegenen Städtchen St. Anna do 
Paranaiba zuzuwenden. Da die Strecke Cuyabä-Piquiry in der Regenzeit 
die beschriebenen Nachtheile bietet, hat man mit Rücksicht auf das Bahn- 
project den Weg über die Hochebene, die Serra da Chapada oder de S. 
Jerouimo in Ueberlegung gezogen. Im Jahre 1846 hat der Oberst Lassance, 
1879/80 Franc Ant. Piment« Bueno, dessen Memoire ich viele der angeführten 
Daten entlehne, das Terrain untersucht, der letztere über die Militärcolonie 
von S. Lourenco weg dem Rande des Plateaus die gerade Richtung auf 
St. Anna innehaltend. Er berechnet die Linie bis Rio auf 2013 km (Cuyabä- 
St- Anna mit dieser Abkürzung 930, St. Anna-Rio 1083 km), 7 Tage Fahrzeit. 

Dem St. Annaproject steht ein anderes vom Jahre 1876 gegenüber, das 
von Miranda ausgeht, vielleicht billiger, aber unvcrhältuissmässig umstand- 
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lieber ist Von Rio Eisenbahn bis zum Fall von Dourodos (753 km — 3 Tage) 
Schiffahrt auf dem Paranapanema, Paranä, Ivinheima und Brilhante (914 km 
3 Tage), nach Sete Voltas, von hier nach Miranda Eisenbahn (270 km — 
3 Tage), von Miranda auf dem Miranda, Paraguay, S. Lourenco und Cuyabft 
Schiffahrt nach Cuyabä (1420 km — 8 Tage), zusammen 3357 km und 17 Tage. 

Wie nothwendig die Herstellung eines Verkehrswegs mit den Küsten- 
provinzen für das Mato Grosso ist, hat der Paraguaykrieg nur zu schlagend 
bewiesen. Es ist ein Unding, dass der Weg nach der Reichshauptstadt drei 
fremde Staaten passirt 

Ist denn keiner der zum Norden strömenden Riesenflüsse geeignet, die 
isolirte Binnenprovinz mit der grossen Handelsstrasse zu verknüpfen? 

Die Hauptbeziehung, welche mit der Provinz Pari unterhalten wird, 
betrifft das Guaranä. Die Paste dieser Frucht (Paullinia sorbilis), welche 
namentlich zwischen dem untern Tapajoz und Madeira vorkommt und am 
besten von den Maueindianern präparirt wird, ist das Lieblingsgetränk im 
Mato Grosso und in einem Theile Boliviens an Stelle des Kaffee. Sie ist 
steinhart und wird mit einer Feile oder mit der knöcherigen Zunge des 
Pirarucufisches fein gerieben und mit Zucker und Wasser versetzt Sie findet 
auch medicinische Verwerthung, zumal gegen Kopfschmerz und Diarrhöe, 
ihr Misbrauch erzeugt Nervosität und Schlaflosigkeit Das Guaranä ist 
um so wichtiger, als es einen sehr kostbaren Handelsartikel darstellt Am 
Ort seiner Bereitung hat es einen Preis von ca. 100 Mark pro 15 kg; in 
Cuyabä kostet im Detailverkauf eine ungefähr 25 cm lange Gurke, die zer- 
brochen ein feines Arom entsendet, 16 Mark, immerhin billig im Vergleich 
zu unsern Apothekern , die 10 Gramm zu 90 Pfg. verkaufen (also 1 kg = 
90 Mark, statt des Kaffee unerschwinglich). Zuweilen erfährt der Preis im 
Mato Grosso eine enorme Steigerung. 

Die Händler fuhren in frühem Zeiten von Diamantino aus durch den 
Rio Preto in den Tapajoz und tauschten an seinem Unterlauf das Guaranä 
gegen Gold, Diamanten, Häute ein, indem sie zugleich Salz, Eisen waaren, 
Pulver, Schrot u. dergl. erwarben. Nachdem die Dampferlinie auf dem 
Paraguay eingerichtet ist, hat der Tapajoz diese Bedeutung verloren. Der 
Fluss ist, wenn auch nicht zu jeder Zeit für alle Fahrzeuge, gut schiff- 
bar bis ungefähr 300 km oberhalb seiner Mündung, wo auf dem linken 
Ufer Itaituba (4* 16' 47"), die Hauptstadt eines der an einheimischen 
Producten reichsten Municipien Paräs liegt Weiter aufwärts sind die Hemm- 
nisse durch Stromschnellen und Wasserfälle zu gross, als dass sich an diesen 
Weg die Hoffnung eines florirenden Verkehrs knüpfen Hesse. 

Unzweifelhaft würde es als die für das Mato Grosso glücklichste 
Combinntion erscheinen, wenn es möglich wäre einen Landweg zwischen 
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Diamantino uud Iuituba zu eröffnen, denn der Export von Rindvieh nach 
Parä, wo es einen gauz erheblich höhern Werth besitzt, könnte eich zu 
einem höchst vortheilhafteii Geschäft entwickeln. Doch befindet sich dieser 
Plan bei dem Mangel aller Kenntnisse über das flusseinwärts liegende 
Terrain in einem embryonalen Stadium. 

Der Madeira, für den zukünftigen Verkehr zwischen Amazonas und 
Bolivien, wenn ihm seine Bedeutung nicht durch den Purüs streitig gemacht 
wird, in erster Reihe wichtig uud werthvoll, kann das uintogrossenser Pro- 
blem nicht aus der Welt schaffen, da er auf weitem Umwege in die ödesten 
und ungesundesten Gebiete der Provinz hineinreicht 

Auch der A ragun y-Toeantins kommt wenig in Betracht; er vermag 
nicht einmal die Isolirung der Provinz Goyaz, die vielleicht noch ärmer 
ist als das Mato Grosso, aufzuheben, obwol dieselbe den grossem Theil 
ihres Laufs uinfasst. 

Hiermit sind wir wieder an den Schingü augelangt, der die letzte 
noch offene Möglichkeit bietet. Die durch den Wunsch, ein allgemeines 
Bild der Verhältnisse zu skizziren, gerechtfertigte Abschweifung war schon 
aus dem Grunde unerläßlich, weil erst jetzt der diesen Dingen fernstehende 
Leser die Auffassung richtig zu beurtheilen im Stande ist, welche unserm 
Pinn, den Schingü zu erforschen, im Mato Grosso entgegengebracht wurde. 
Erst in zweiter Linie sprach man von einem geographischen Problem, von 
einer anthropologisch-ethnologisch interessanten Aufgabe; zunächst aber gab 
man unserm Plan den Titel: die Strasse von Cuyabä nach Parä. 

Und in der That mit vollem Recht Denn was hatte bisher die merk- 
würdig stiefmütterliche Behandlung des Schingü verschuldet, der doch fast 
in dem ganzen vor unserer Reise bekannten Theil von allen Nebenflüssen 
des Amazonas zuerst bekannt geworden war? Für den Unterlauf war das 
in dem Respect vor den Katarakten und vor den Indianern, für das Quell- 
gebiet in der Einsamkeit der öden Hochebene und ebenfalls in der Indianer- 
furcht begründet Bis zu welchem Grude jedoch diese Gefahren den Werth 
des Stroms beeinträchtigten oder gar illusorisch machten, war eine voll- 
kommen offene Frage. Mochte das Ergebniss einer Sckingüexpedition wie 
auch immer ausfallen, dieselbe war im commerziellcn und strategischen In- 
teresse der Provinz allmählich eine gebieterische Notwendigkeit geworden. 

Wie sehr die Lücke in unserm Wissen empfunden wurde, erhellt aus 
dem Umstände, dessen Erwähnung ich dein Andenken des unermüdlichen 
und kühnen Crevaux schuldig zu sein glaube, dass auch dieser Forscher, 
wie aus seinen letzten Briefen hervorgeht, an seiner Absicht, den Schingü 
zu bereisen, nur durch den tragischen Tod am Pilcomayo verhindert 
worden ist. 
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egen Mitte Februar 1884 waren wir --von 
Buenos-Ayres abgefahren und nach sechs 
Tagen in Asuncion angekommen. 

Die paradoxe Hauptstadt Paraguays 
ist bereits oft geschildert worden; auch 
bildete sie auf unserer Reise nur eine Durchgangsstation, bei der länger 
zu verweilen, den Kähmen der Aufgabe überschreiten würde. In Er- 
wartung des Cuyabüdampfers verbrachten wir dort drei sorglose und 
genussreiche Wochen, in denen wir uns bemühten, Portugiesisch zu lernen 
und Spanisch zu vergessen. Durch den Umgang mit einigen gebildeten 
und landeskundigen Deutschen wurde uns der Aufenthalt besonders nützlich. 
Mit Bedauern gewahrten wir die allgemeine tiefe Verstimmung über den 
unglücklichen Zustand der deutschen Colonie S. Bcrnardino. Selbst die 
Herren, welche sich mit der grössten Begeisterung über die unerschöpf- 
lichen Vorzüge Paraguays aussprachen, betrachteten die Colonie als ein 
verfehltes Unternehmen; es scheint, dass die Ueberzahl der Einwanderer 
für den neuen Beruf durchaus untaugliche Elemente gewesen sind. Zudem 
ist weder die Beschaffenheit noch die Lage des ausgesuchten Landes die beste. 

Es mag sein, dass Paraguay sich in einigen Jahrzehnten von den Schlä- 
gen des verheerenden Krieges erholen wird, allein gegenwärtig hat es keinen 
Markt Die Fracht kommt so theuer zu stehen, dass es ihm unmöglich 
ist, mit Argentinien zu coneurriren. Man hört deshalb einige energische 
Stimmen sich frei dahin äussern, dass es für den Staat, so sehr auch die 
politische Ausführbarkeit ausgeschlossen sei, das Beste wäre, wenn er von 
Argentinien — er sei ja in Wahrheit nichts als dessen Nordostecke — ein- 
fach onnectirt würde; selbständig bleibe er ein schwächlicher Körper, 
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vorderhand ohne Aussicht, sich gesund zu entwickeln. Nun. auch Brasilien 
wäre gern bereit, den kleinen Wildfang, wenn er im Leben schlecht vor- 
wärts kommen sollte, zu adoptiren, damit es sich für den früher erlittenen 
Schaden bezahlt machen könnte. 

Es scheint in Paraguay zu sein wie übrigens an manchen Orten ander- 
wärts: bring Geld mit, und du kannst ein reicher Mann werden. Alles 
wächst, was du pflanzest, der Boden ist fruchtbar, dein Gut wird nicht 
durch schlimmere meteorologische Unbilden gefährdet, die Viehzucht ist 
eine höchst ergiebige Quelle des Wohlstandes, deine Arbeiter endlich, die 




Calle Lu Palmas in Asuncion. 

zuverlässig und fleissig Bind, allerdings richtig behandelt sein wollen, kosten 
5 Dollars pro Monat, leben von Mandioca und sind zufrieden, an einer be- 
liebigen Stelle zu schlafen; du kannst dein Haus mit europäischem Comfort 
ausstatten, deine Zeitungen, deine Bibliothek halten, dir nach Geschmack 
Liebhabereien erlauben, — kurz du lebst so gut wie ein etwas isolirter 
Gutsbesitzer in Deutschland oder England und prosperirst besser. Dagegen 
komm als unbemittelter Colonist mit leeren Händen: du findest sofort für 
stramme Arbeit eine gute Unterkunft, — aber wenn du nicht eine Aus- 
nahme von der Regel bist, bleibt es dabei. Ueberlege deshalb wohl, ob es 
dich verlockt, noch Paraguay auszuwandern und den vielfachen Schwierig- 
keiten, die im Anfange zu überwinden Bind, die Stirn zu bieten, nur um 
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schliesslich wie ein wohlhabender Bauer daheim zu leben: das kannst du 
haben; dann beschäftige dich aber nicht mit staatsverbessernden Projecten, 
sondern arbeite für den Consum im Lande. 

Wir verliessen Asuncion am 20. März. Es liegt von Buenos-Ayres 
2000 km, von Cuyabä 2100 km gerechnet, ungefähr iu der Mitte zwischen 
dem Anfange und Ende unserer Dampferfahrt. Von Asuncion bis zur bra- 
silianischen Grenze an der Mündung des Rio Appa nimmt man 567 km an, 
bis Corumbä 1190 km. Clauss hatte sich darauf gefreut, die Reihe unserer 
Beobachtungen würdig mit der Bestimmung von Asuncion beginnen zu 
können, da man in Buenos-Ayres glaubte, die Telegraphenverbiudung werde 
gerade fertig sein; dieselbe war jedoch bei Humaitä noch nicht durch den 
Fluss geführt 

Auszüge aus den in Tagebuchform geschriebenen Briefen, die ich von 
Corumbä und Cuyabä nach Hause schickte, mögen die Eindrücke der 
Reise unmittelbar wiedergeben. 

An Bord de« „Rapido", 22. Man. 

An beiden Ufern paraguayisches Gebiet; spät deu ersten Abend sahen 
wir am rechten Ufer, auf welches Paraguay sowol wie Argentinien An- 
spruch erhoben hatten, drei stille Lichter: sie repräsentirten die frühere 
Villa Occidental oder jetzt Villa Hayes, wie sie zu Ehren des Schieds- 
richters in dem Streite umgetauft worden ist. 

Der Chaco, die südamerikanische Prärie, der unabsehbare Jogdgrund 
wilder und kühner Rciterstäinme, gewährt in grossen Partien vom Flusse 
aus einen verzweifelt reizlosen Anblick. Leicht zählbar, wie Staubwedel 
mit langen Stielen, stehen die Carandäpabnen über die wellige Grasebeue 
zerstreut; selbst wo sie iu der Ferne zusammenrückeu, schaut man zwischen 
den Stämmeu durch wie über ein Nadelkissen weg. 

Nachdem wir den Wendekreis überschritten, scheint die Natur die 
geographische Eintheilung bestätigen zu wollen. Sie zeigt sich in prächtig 
tropischem Gewände von schweren, satten Farben. Ueppige Laubwoldung 
tritt auf mit dichtem Untergestrüpp, hier und da ist ein Stückchen Wiese 
vorgelagert, breitblättrige Wasserpflanzen, von hellvioletten Blütenkegeln 
durchsetzt, wuchern läugs des Uferrandes und fluten in den Dampferwellen 
auf und nieder. Die Thierwelt verhält sich still, zuweilen scheuchen wir 
einen Reiher oder einen Flug Enten auf. Heute früh stellte sich der erste 
Indianer ein; grinsend und freundlich die weissen Zähne fletschend schoss 
er im Kanu vorüber. Nachmittags passirten wir die „Colonia francesa". 
Am Ufer stand eine Gesellschaft dunkelbrauner Gestalten, die Mehrzahl 
reine Indianer, die Weiber mit nacktem Oberkörper, bis an die Knie iu 
dünne, flatternde Tücher eingehüllt. Eine Dame spazierte unter einem 
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knallrothen Sonnenschirme. Gegen Abend wurde dos Bild sanioanisch. Mit 
dunkelgrünem Pflanzenkleide überdeckte rundliche Hügelrücken in der 
Ferne, vorn ein schmaler, palmenreicher Strand. 

Wir sind unsrer etwa 24 Passagiere erster Klasse. Das Essen ist recht 
gut; die Lieblingsspeise der Brasilianer, die berühmten schwarzen Bohnen 
mit Salzfleisch, munden uns als eine vortreffliche Hausmannskost Wir 
wundern uns, wie Einzelne, die kein Brot essen, die hart- und feinkrümc- 
lige Farinha unweigerlich den verschiedenartigsten Gerichten zusetzen. 
Der uns gegenübersitzende Zahlmeister Don Julio behauptet, die Farinha 
sei sehr theuer, und entwickelt die neue und überraschende Theorie, dass 
Nährwerth und Geldwerth auf dieselbe Stufe zu stellen seien. Schauerlich 
ist der sogenannte Wein; man muBS ihn ja bei der Hitze herunterschlucken, 
aber man windet sich dabei innerlich wie ein Korkzieher. Nach Tisch 
Kartenspiel und Musik. Eine Dame trug „La fileuse" und „La harpe 
eolienne" vor, ein Herr folgte mit verschiedenen, flott und fingerfertig los- 
gewirbelten Oberflächlichkeiten; Clauss eroberte sich die Herzen durch 
Zitherspiel und Schnadahüpfln, beides gleich unbekannt und neu in diesen 
Gewässern. Er sang mit Wilhelm eine Anzahl Volks- und Studcntenlieder; 
Sentimentales oder burschikos Turbulentes machte den meisten Eindruck. 
Seine Stimme erwarb sich allgemeine Anerkennung, „como de ferro", wie 
von Eisen, „como um vapor", wie ein Dampfer. — 

Spät abends passirten wir die brasilianische Grenze. Wir freuten uns 
nicht wenig, den grossen Bären zum ersten mal wieder in seiner vollen Pracht 
zu begrüssen; er steht auf dem Kopfe; was bei uns zu oberst sitzt, das 
Reiterchen, findet sich zu unterst. Gegenüber unserm Freunde breitete sich 
der unvergleichliche Orion aus, — wie kann man nur darüber streiten, welcher 
Hälfte de« Firmaments der Preis der Schönheit gebühre, wenn hier alle die 
edelsten Juwelen zu einem einzigen Schmuck vereinigt erscheinen? War 
dort nicht der mächtige Jupiter, der röthliche Mars, der wunderliche Haken 
des Krebses? Eben hatte sich der Skorpion mit dem Antares über den 
Horizont erhöbe». Klar leuchtete der Canopus. Die erhabene Uhr des am 
Lagerfeuer wachenden Jägers, der Stolz des Schiffers, das südliche Kreuz 
thronte ruhigen Glanzes über dem Lande, dem es lange Zeit den Namen 
lieh; neben ihm funkelten die beiden grossen Sterne des Centauren, — kurz, 
einen festlichem Prunk kann der Himmelssaal nicht entfalten als in einer 
solchen mondlosen Tropennacht auf den» Wasser. Breite Schimmeretreifeu 
standen, beleuchteten Pfählen ähnlich, in der entferntem Flut des Stroms; 
nahe dem Schiffe zuckten die goldenen Dukaten hin und wieder in endlosem, 
das Auge faBcinirendem Spiele, zuweilen für einen Moment nur in ein langes 
schillerndes Band ausgezogen. Aber als Gott die Sterne schuf, machte der 
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Teufel die Moskitos. Je mehr der liebe himmlische Vater der leuchtenden 
Punkte aussäete, den Menschenkindern zur Bewunderung, eine desto dich- 
tere, schwärmende Wolke der schwarzen Punkte blies der leidige Sabinas 
über die Erde, den Menschenkindern zur Qual. Wo die Luft mit diesem 
„Henkersgesind", wie es ein alter Missionar geuannt hat, gefüllt ist, kann 
man standhaft sein und trotzig, aber andächtig zu sein ist unmöglich. Das 
bringt selbst der indische Fakir nicht fertig; er weiss wol, wozu es gut 
ist, den Körper über und über mit dem heiligen Schlamm des Ganges zu 
bestreichen. Ich will zu schlafen versuchen. Vielleicht gelingt es mir, 
trotz der summenden Blutsauger den Schlummer zu finden, wenn ich im 
Stillen die lange Reihe der Beweise recapitnlire, dass wir in der besten 
aller denkbaren Welten leben. 




Der Pio de Asaucw. 



23. März. Aus der Cabine an Deck geflüchtet; ein hartes Lager auf 
dem horizontalen Holzgitter am Heck. Um 5 Uhr hielten wir eine Weile; 
sofort Massenangrift" des Feindes mit lauter Feldnuisik. Auch Don Julio, 
der in seiner Hängematte unablässig schaukelnd über mir geschlafen, packte 
fluchend seine Bettstatt in ein Bündel und zog von danncn. Das war 
doch ein kleiner Trost. Gegen 8 Uhr näherten wir uns dem Pao de 
Assucar (Zuckerhut), einem schönen, grünen Kegel, in einer ungefähr 
12 km langen und 6 km breiten, niedrigem Berggruppe, welche den Namen 
Fecho dos Morros (Bergriegel) führt. Auf dem gegenüberliegenden 
linken Ufer befindet sich ein isolirter Berg, und eine felsige Insel von 
l,i km Länge und 400 m Breite trennt ausserdem den eingeschnürten Fluss 
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in zwei Arme, sodass die Bezeichnung recht zutreffend erscheint Der 
Zuckerhut, 507 in hoch, erhebt sich 412 m über den Strom. 

Etwa eine halbe Stunde, bevor sich der Riegel vor uns öffnete, war 
der Anblick grossartig schön; Palmen im Vordergrunde, aber ein Stück 
echter Königssee; die Bergumrisse in brillanter Beleuchtung abgesetzt und 
doch die Landschaft von einem wundervollen Morgendufte verklärt- 

Im Vorderthcile des Schiffes wirtschafteten ungefähr 50 brasilianische 
Soldaten, die meist mit einem etwas belasteten Gewissen, wie ebenso etliche 
der uns begleitenden Offiziere, wenn auch mit fröhlichem Herzen, da der 
Dienst im Mato Grosso nicht zu schwer gehandhabt wird, die lange Reise 
angetreten haben. Nur ein armer Teufel sitzt, die Füssc angekettet, be- 
trübten -Gesichts neben der Maschine: er ist geisteskrank. 

Meist sind es stark in dunkelbraun oder schwarz schattirte Gestalten; 
einige sehen aus, als ob man sie direct vom Kongo importirt hätte. Sie 
haben blaue Mützen mit rother Troddelquaste vorn und goldnem Sterne. 
Einer heisst der „Gigante w ; dieser lange schlachtgerüstete Mohr misst an- 
geblich 11 palmas = 2 m 22 cm(?). Auch ein Armenier im lilagestreiften 
Kaftau, rothen Gürtel und Tarbusch, der den Sündern des Mato Grosso 
Rosenkränze verkaufen will, ist ein Reisegefährte vom Zwischendeck. 
Letzteres befindet sich vorn und ist weitaus der angenehmste, luftigste 
Aufenthalt Langsseits liegt eine Chata, ein flaches Boot mit Ladungs- 
krahnen, das Kohlenvorrath trausportirt; hier treiben sich die Herr- 
schaften den ganzen Tag lärmend umher — spielen Karten, inachen ihre 
Toilette, essen ihre Bohnen, wühlen mit den schwarzen Fäusten nach 
dem Hartbrot in der Blechbüchse, waschen die Teilet', faulenzen und 
sind immer lustig. So stellen Afrika, Amerika, Asien, Europa ihre Ver- 
treter an Bord. 

Jenseit des Pao de Assucar wurde die Gegend traurig, traurig. Links 
Wiese, rechts die Cbacopalmen, Langeweile auf der einen Seite gähnend, 
Nervosität von der andern prickelnd; über dem Ganzen erschlaffende Hitze. 
Ein öder Sonntag. Man schlief, rauchte, brütete stumpfsinnig dahin. 
Eine Frau Major malte stundenlang lapidare Schriftzüge in ihr Tagebuch ; 
das schwarze Haar hing aufgelöst über ein hinten am Halse befestigtos 
Handtuch. Auch .nach dem Essen keine Stimmung; niemand hatte die 
Kraft das Klavier zu öffnen. — Es ist Mitternacht vorbei. Wilhelm hockt 
mit seiner Cigarette thatenlos gegenüber und weiss nicht, ob er nicht all- 
mählich Schlaf haben müsste; Clausa liegt draussen irgendwo in bewusst- 
losem Zustande. Das Jammerbild von Kerzenlaterne, bei der ich schreibe, 
flackert im Nachtwinde; eine praktische Spinne fängt am Glase die Mos- 
kitos ab. Zuweilen entsendet die knarrende Steuerkette musikalische Töne, 
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a mit einem Violinschlüssel davor, behauptet Wilhelm. Schliessen wir die 
Acten. 

24. März. Den frühen Vormittag derselbe Mangel an Gegend wie gestern. 
Zwischen 8 und 9 Uhr tauchten die Berge von Forte Coimbra auf; um 
10 Uhr logen wir vor der kleinen, hübschen Festung. Recht hübsch ist 
sie — das bekannte eingeknickte Vieleck mit steilen Mauern, Eckthürmchen, 
Zinnen, — klein ist sie auch, denn besondere Terrainschwierigkeiten abge- 
rechnet, muss man in einer Viertelstunde bequemen Umgang machen können. 
Unbegreiflich aber ist uns geblieben, wie sich die Festung vor der Ge- 
schützwirkung vom Flusse aus behaupten kann. Der Hügel, an den sie 
anlehnt, ist so steil, und die Mauern sind so niedrig, dass wir an Bord 
genau Jeden beobachten konnten, der über den Hof ging, ja mehrere Per- 
sonen, die sich in den Zimmern des uns die Front zukehrenden Hofgebäudes 
beschäftigten. Die in der Mitte der Vordermauer stehende Flaggenstange 
deckte mit ihrer Spitze die Zinnen der höchsten Hintermauer. Dabei lag 
unser Schiff weit näher dem rechten Ufer, wo sich die Festung so offen- 
herzig erhebt, als dem linken, und der Paraguay hnt hier eine Breite von 
600 m. Zweimal ist Coimbra angegriffen und tapfer vertheidigt worden. 
Im Jahre 1801 wurde es von den Spaniern unter Führung des Gouverneurs 
von Paraguay belagert „Da er mit bedeutender Uebermacht erscheine", so 
schrieb der feindliche Feldherr, „und sich die Niederlage der Garnison mit 
Gewisaheit prophezeien lasse, fordere er kategorisch zur Uebergabe binnen 
einer Stunde auf". „Ich habe die Ehre", erwiderte der Commandant Ricardo 
Franco, „Ew. Excellenz kategorisch zu antworten, dass die Ungleichheit 
der Streitkräfte immer ein Element gewesen ist, welches die Portugiesen 
mit dem Muthe erfüllte, ihren Posten nicht zu verlassen." Nach acht Tagen 
vergeblicher Versuche, den Widerstand der Vertheidiger zu besiegen, kehrten 
die Spanier nach Asuncion zurück. 

Im Jahre 1864 wurde Coimbra von den Paraguayern eingenommen. 
Die Aufforderung zur Uebergabe war auch dieses mal dem weit überlegenen 
Feinde abgeschlagen worden. 48 Stunden hielt die Festung den Angriff 
von der Land- und Flussseite aus; in der folgenden Nacht — soll man die 
Brasilianer trotz ihres Unsterns nicht beglückwünschen und über die Pa- 
raguayer lachen':' — schiffte sich die aus 155 Mann bestehende Garnison auf 
ihrem Dampfer ein und entkam nach Corambä, ohne dass die Belagerer, 
über 4000 Mann mit 5 Daropfern, 3 Schonern und 2 armirten Flachbooten, 
das Geringste bemerkten. 

Die sonderbare Anlage des Fort mag sich dadurch erklären, dass es 
ursprünglich (Ende des vorigen Jahrhundert«) als ein Bollwerk gegen die 
Guaicurüs gebaut wurde. Diese Indianer richteten 1778 auf ihre Art 
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schlimmes Unheil an; sie machten in aller Freundlichkeit und Friedfertig- 
keit einen Besuch und metzelten plötzlich 54 arglose Personen nieder, 
worauf sie blitzschnell das Feld räumten und verschwanden. 

Gegenwärtig gilt Coimbra alß der Schlüssel des ohern Paraguay. Die 
Besatzung soll 50 Mann betragen und 17 Gefangene. Ungefähr 2 km ober- 
halb befindet sich eine berühmte Tropfsteinhöhle. 

Nachdem wir wieder lange Strecken charakterlosen Terrains, rechter- 
hand immer Wiese, linkerhand und voraus bewaldete Hügelreihen, durch- 
messen hatten, erfreuten wir uns abends an einem wunderbar blauen Gebirgs- 
zuge, der fern steil aus der Ebene emporsteigt und nach brasilianischen 
Ansprüchen die Grenze gegen Bolivien bildet Herrlicher Sonnenuntergang 
mit prächtigen Reflexen im Wasser; ein sanftes Gewoge von lichtem Azur- 
blau und klarem Feuergelb, in welches sich vom Ufer her dunkeloliven- 
grüne Schatten spielend hineinmischten. 

Die Gesellschaft an Bord hinter läset den Schiflsoffizieren die folgende 
Anerkennung: „Die chevalereske Behandlung, welche uns der ausgezeich- 
nete und intelligente Premierlieutenant AfTonso de Vusconcellos, Kapitän 
des Rapido, zutheil werden Hess, das Verhalten des Herrn Zahlmeisters 
Julio Rebentosa und die Aufmerksamkeiten des sympathischen Herrn Fran- 
cisco Vierse, verpflichten uns in diesem Augenblicke zu gestehen, dass wir 
ihnen ewige Dankbarkeit und das Gelübde unserer Freundschaft widmen. 

Bord Rapido vor Corumbä . . ." 

Heute Nacht ist es schwül. Ich sehe aus wie ein Patient von der 
Hautstation; ich glaube nur die Handflächen sind frei. Besonders die 
Unterarme fühlen sich durch den elenden „rothen Hund" und die Insekten- 
stiche rauh an wie eine Katzenzunge. Beim Entkleiden verspüre ich ein 
so unerträgliches Jucken, dass ich mich am liebsten wie die Köchin den 
Fisch von Kopf zu Fuss behandelte. — An Deck überall unruhig träu- 
mende, formlose Massen. Die grosse Urne, welche dort in einem Holz- 
kasten steht und morgens mit Flusswasser gefüllt wird, ist leer bis zum 
Grunde. Morgen früh kommen wir nach Oorumba, wo ich diese Blätter 
aufgeben will. Grüsst mir den wunderschönen Monat Mai daheim. Glück 
Allen, die ihn fröhlich verstehen und gemessen! 
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crändcrter Schauplatz. Bord „Coxipo", 
•_'tj. März. 

Gestern Morgen kurz nach Sonnen- 
aufgang, als ich gerade den zerstochenen 
Leib von der Bank aufrichtete, erschien 
voraus das Arsenal von Corumbä, eine 
den Verhältnissen nach bedeutende An- 
lage weiss angestrichener Gebäude. Es dauerte noch eine halbe Stunde bis 
wir die Stadt selbst erreichten: der Fluss macht eine Kcihe nahe : 
gerückter Sehlangen Windungen. Die Herren Passagiere traten in 
Aufzuge ans Licht des Tags, die Offiziere in Uniform, zum Theil Aermel 
und Mütze mit vielen Goldstreifen besetzt; alles sah fremdartig elegant aus 
(excl. wir). Kegste Thätigkeit im Zwischendeck. Die Soldaten bürsteten 
ihre Waffenröcke ab und rollten die grauen Radmäntel auf; die wenigen 
Frauen erschienen in frisch gestärkten, säubern Kattunklcidern, den offenen 
Busen immer voii allerliebsten Spitzen eingerahmt, ein Rahmen, der leider 
oft schöner ist als das halb verhüllte Bild selber. Wir lachten über einen 
schneidigen, blanken Unteroffizier: der hatte sich eben stolz das schwarz- 
lackirte Glanzlederkäppi aufgestülpt, als er bis ins Mark zusammenzuckte, 
mit der einen Hand sich hinten unter den Rockkragen fuhr und mit der 
andern weit von sich ab die Mütze ausschüttete. Da kroch denn sofort 
ein munteres Nest kleiner Thiere von der Grösse und Farbe unserer Keller- 
asseln in allen Richtungen über die Planken. 

Wir passirten mittlerweile zwei Bastionen, die zwei vorspringende 
Hügel krönen und den Paraguay gut beherrschen. Um die Ecke endlich 
Corumbä. Es liegt jenseit einer steilen, 30 m hohen Barranca; einige 
Häuser sind an dem Abhänge terrassenförmig herabgebaut, die eigentlichen 
Strassen aber vom Flusse aus nicht zu sehen. 
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Ein halbe« Dutzend Dampferchen ankerte im Hafen; denn hier ist 
der Ccntralpunkt für den Verkehr mit Cuyaba, Luis de Cucercs, Coxim und 
Miranda. Man betrachtet Corumbä als den wichtigsten Handelsplatz der 
Provinz und gibt ihm eine verheissungsvolle Zukunft. Auch sind in der 
Umgebung reiche Lager von Eisenerzen vorhanden. In der That hat 
das Städtchen seit dem Ende des Paraguay krieges, von dessen Schrecken 
es nach dem Verluste von Coimbra schwer betroffen wurde, einen ansehnlichen 
Aufschwung genommen. Die Bevölkerungszahl 1864 — 1315, 1872 — 3361, 
1876 ca. 5000, wird jetzt auf 7000 geschätzt Die Vermehrung ist haupt- 
sächlich durch die paraguayische Einwanderung zu Stande gekommen, welche 
durch die unsichern und unglücklichen Zustände nach dem Feldzuge ver- 
anlasst wurde und seitens der brasilianischen Regierung noch heute durch 
Gewährung freier Passage unterstützt wird. Ein besonderes Absatzgebiet 
ist so auch für den Ueberschnss der Paraguayerinnen entstanden ; man findet 
sie zahlreich bei der untern Bevölkerung und dem Militär. 

Die kleine Stadt besteht aus gleichförmigen, sich rechtwinkelig durch- 
schneidenden Häuserreihen und enthält keine Bauten von Bedeutung. Sie 
ist der Sitz des Grenzcommandos, des Flotten- und Artilleriecommandos, 
einer Hafenbehörde; das erwähnte Arsenal dient zu Marinezwecken. 

Ein besonderes Interesse bietet Coruinbä wegen seiner Beziehungen 
zu Bolivien. Bekanntlich ist die Frage noch nicht zum Abschluss ge- 
diehen, welchen Weg der Export dieses verwahrlosten, aber ungeheuer 
reichen Landes, dessen unbrauchbare Rheden am Stillen Ocean durch die 
Atacamawüste von den Handelsplätzen des Innern geschieden sind, in Zu- 
kunft gehen soll, ob nach Chile, nach Brasilien oder an den La Pinta. Seit 
einiger Zeit besteht ein nicht unbedeutender Verkehr in letztgenannter 
Richtung. Der Chef eines bolivianischen Hauses, an den wir empfohlen 
waren, erzählte uns, dass man die Strasse St. Cruz de la Sierra-Corumbä 
jetzt als eine vollständig Air die Dauer gesicherte Einrichtung ansehen dürfe. 
Die Indianer halten sich zurückgezogen, ein Einzelner kann die Strecke 
ungefährdet zurücklegen. Häufige Karavanen, die jedoch in der Regenzeit 
aussetzen müssen, besorgen den Transport. Die Nähe der Grenze begünstigt 
eine die Einnahmen des Staats stark beeinträchtigende Schmuggelei, von 
der man sagt, dass sie in grossem Maassslabc betrieben werde. Die Transit- 
waaren nach Bolivien sind zollfrei, — derartige Sendungen weiss man jedoch 
geschickt zurückzndirigiren, sodass sie statt in Bolivien in Brasilien ver- 
kauft werden. 

Auch dem Vorsteher des bedeutendsten matogrossenser Importgeschäfts 
machten wir unsere Aufwartung. Der liebenswürdige alte Herr, Exobcr- 
richtcr, einer der thätigsten Politiker der Provinz, führte uns durch seine 
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Waarenlager. Leider wur Festtag — man feierte den Schwur auf die Con- 
stitution, — sodass die hoch aufgefüllten Räume ausgestorben lagen. Wir 
inussten jedoch alles bewundern; „ah, um grande rooviinento", wiederholte 
er immer wieder, „ein grosser Betrieb". Aber geradezu mit einer Zärt- 
lichkeit, mit der eine junge Mutter Sonntags ihr Baby herausputzt, zeigte 
er uns seiue Hauptbücher. Dieselben, jedesmal zwei Jahre umfassend, hatten 
einen phänomenalen Kubikinhalt und waren Seite für Seite mit kalligra- 
phischen Meisterzügen ausgemalt „Kein Fleck, keine Correctur, keine Un- 
deutlichkeit", sagte er, „so verlangt es das Gesetz." Ich musste innerlich 
nicht wenig lachen, als er gerade ein Blatt aufschlug, auf dem sich ein 
kleiner, grauer, aber nicht wegzuleugnender Fingerneck befand, und die 
Augen des alten Gentleman sieb hoch erstaunt und höchst ernsthaft auf die 
Stelle hefteten. Ich fragte ihn, wie es komme, dass er, von Haus aus Justiz- 
beamter, Kaufmann sei. Behaglich setzte er darauf auseinander, dass seine 
Natur etwas Positives habe, und er sich infolge dessen mit einem nur zum 
Leben ausreichenden Gehalt nicht mehr habe begnügen können. Er dürfe 
sich über die Umsattelung freuen; jetzt sei er ein reicher Mann und habe 
Tag und Nacht zu arbeiten, um sein weitverzweigtes Geschäft in Ordnung 
zu halten. — Ein Nachtrag für den Leser. Wir gingen sehr erbaut von 
dannen, wir fragten uns verwundert: war das ein Brasilianer? und nicht 
vielmehr das Bild eines deutschen Grosskaufmanns vom alten Schlage, eine 
lebendige Figur aus „Soll und Haben?" Wie anders beurtheilten ihn jedoch 
viele seiner Laudsleutet Von privaten Aeusserungen zu schweigen, welche 
Schmähungen standen über diesen Mann in den Zeitungen! Schmähungen, 
die sämmtlich in erster Linie gegen seine kaufmännische Ehre gerichtet 
waren, die sämmtlich — es ist richtig — von der entgegengesetzten poli- 
tischen 'Partei ausgingen. Mögen die Ankläger recht oder unrecht haben, 
die persönliche Frage steht mir himmelfern, aber sind es gesunde öffent- 
lich« Zustände, wenn ein prosperirendor Kaufmann in den Augen der Men- 
schen, unbeschadet seines Crcdits, als ein politischer Schwindler, wenn ein 
politischer Führer, unbeschadet seines Einflusses, als ein des allgemeinen 
Vertrauens unwürdiger Kaufmann gelten kann? 

Unser Morgenspaziergang hatte uns zur Kirche geführt. Sie steht auf 
einem freien Platze, der eine hübsche Aussicht über den mäandrischen Para- 
guay gewährt 

Ein bescheidenes Gebäude mit Ziegeldach; man war dabei eine Art 
Thurm, der zum Ganzen nicht passte, aufzusetzen. Vorläufig hatte man die 
Glocken in einem nebenan errichteten zweistöckigen Holzgestell unter- 
gebracht. Als wir durch das Portal eintraten, wurden wir noch Zeugen 
einer Taufscene, die übrigens vor Ablauf einer Minute beendigt ,war. Ein 



Digitized by Google 



32 



VtKHTKS KAPITKI-. 



stattlicher, vollbärtiger Pater, der sich durch eine eigentümliche Hast und 
Geschäftigkeit auszeichnete, goss dem unschuldigen schwarzen Wesen eine 
volle Schale gebenedeiten Wassers über; der Küster hinter ihm war ein 
baumlanger, barfüssiger Neger in weissem Anzüge mit etwas kurzen Hosen. 

Die Herren trugen ausschliesslich Cylindcr und schwarze Kleidung. 
Näher dem Altar waren viele Frauen und Mädchen versammelt, alle in 
hübscher moderner Toilette. Nur fiel uns auf, das« kaum mehr als zwei 
Muster von Strohhüten vorhanden waren, eines mit rosa, das andere mit 
himmelbauen Bändern und Rosetten. Waren sie sämmtlich aus demselben 
Importgeschäft bezogen? Wir erregten grosse Aufmerksamkeit; eifrig wie 
lauter zierliche Maschinchen in einem Fabriksaalc arbeiteten die Fächer. Ein 
alter Krieger in dunkelgrünem Kock, mit wuchtigem Säbel, kam ad uns 
vorüber, grüsste freundlich und schritt auf den Pater zu, einige Worte mit 
ihm wechselnd. Sofort eilte dieser voraus ; neben dem Altar hing ein rosen- 
rother Vorhang, er schob ihn hurtig beiseite, warf sich in einen Stuhl, und 
behutsam liess sich der graue Krieger vor ihm auf ein Knie nieder. Auch 
diese Beichte war rasch erledigt; schon kam der schwarze Küster mit dem 
gestickten Ueberwurf herbei, und die Messe begann. Ueber uns hatte sich 
die Militärkapelle postirt: „Treibe, Schifflein, Schifflein treibe durch die 
leicht bewegte Flut", spielte sie zuerst, darauf folgten ein Potpourri, Sol- 
datenmarsch, einige Opernmelodien und — der Küster war gerade hinausge- 
eilt — ein kräftiges Solo auf der grossen Trommel, von sämmtlichen Glocketi 
draussen unterstützt. So fremdartig nun diese Musik in einer Kirche be- 
rührte, so erbaulich wirkte sie auf die Gemeinde. Das Schöne ist relativ, 
das Gute relativ auf der Erde, was aber ist relativer als beides zum Frommen 
vereinigt? Unsere Augen störte es auch; dass ein Hund schnüffelnd durch 
die Reihen der Andächtigen wandelte, dass ebenso ein blau und gelb be- 
malter Widder in dem Innern der Kirche uinherspazierte, — in der Gemeinde 
fand niemand ein Arg daran, und dieser Umstand hebt sofort alle Lächer- 
lichkeit auf. Ich erinnere mich eines Gottesdienstes in dem Kapellchen 
einer Tongainsel; ein grosser Hund kam hereingeschritten, ängstlich und 
vorwurfsvoll rutschten die Knieenden seitwärts; endlich fand er seinen Herrn, 
der mit ganzer Seele beim Gesänge war, und näherte liebkosend die Schnauze 
seinem Angesichte — halt, da fuhr ihm schon die Kanakenfaust in die Rippen, 
— den schwebenden Gesang aber hatte der ebenso eifrige, als erzürnte In- 
sulaner deshalb zwar momentan accentuirt, doch keinen Augenblick unter- 
brochen, während die Bestie heulend hinausstürzte; — hierüber musstc ich 
damals lachen, als es geschah, und lache ich noch heute, wenn ich daran denke. 

Die Nacht haben wir, schlimmer als je von den Moskitos gepeinigt, 
noch an Bord des „Rapido" zugebracht und sind heute früh auf den 
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„Coxipo" (Name des Flüsschens, an dem die Paulisten das erst« Gold fanden), 
einen kleinen Raddampfer von beinahe 30 m Länge, übergesiedelt Für 
grössere Schiffe ist die Fahrt auf dem Ouyabä streckenweise nicht möglich, 
lieber zwei Stunden nach der Abfahrt — 7 Uhr 30 Min. — blieb uns die 
Stadt noch im Gesicht«; der Fluss krümmt sich derartig, das« wir sie recht«, 
links und voraus erblickten. An beiden Ufern flache« Land, mannshohe 
Weiden fassen dieselben ein. Man vermag sich gut vorzustellen, wie leicht 
das ganze Gebiet unter Wasser gerathen kann. Der Stand ist für diese Zeit 
verhältnissmässig hoch, doch bemerkt man an manchen Bäumen 1 1 j t bis 2 in 
über dem jetzigen Niveau Marken, bis zu denen frühere Fluten den weiss- 
lichen liindenüberzug weggewaschen haben. Wir befinden uns mitten in 
dem Lagos Xarayes der Entdecker; dieser irrth&mlich angenommene See 
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ist in Wahrheit das der Ueberschwemmung ausgesetzte Terrain von der 
Jaurümündung bis zum Fecho dos Morros, welches von Nord nach Süd an 
600 km Längenausdehnung besitzt und nu einzelnen Stellen bis 250 km 
Breite gewinnt. 

Abends wurde die Landschnft ausserordentlich schön; Hügelzüge traten 
an das von undurchdringlicher Waldung bedeckte Ufer. Wir passirten das 
„Castello"; der Fluss hat eine Felspartie durchbrochen, sodass beiderseits 
ein pittoreskes, grün überwuchertes „Castell" steil zum Wasser abfällt. 

27. März. Im Westen eine hohe Bergkette, Sern» dos Dourados. Wir 
hielten an einer armseligen Niederlassung. Die Berge sind kahl; oben reicht 
die dünne Vegetation hin, dem bräunlichen Boden einen graugrünlichen Ton 
zu geben; niederwärt« sind sie von einem dunkeln Waldgürtel umlagert 
Die Niederung verbreitert sich häufig zu weiten Grasflächen, auf die eine 
Lücke in der Uferwand ab und zu einen kurzen Blick gestattet Die Berge 
ziehen sich gegen die Mündung des Sao Lourenco hin; vor dem Frühstücke 
fuhren wir in dieselbe ein. Der Fluss entspringt 120 km ONO. von Cuyaba; 

v. d. 8nt»x. f» 
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nachdem er den Rio Piquiri und den Rio Cnyabä aufgenommen, hat er eine 
Breite von 200 m. Durch ihn müssen wir zu dem Rio Cuyabä gelangen, 
an dessen Ufer unser Reiseziel winkt 

Die Bäume entfalten sich allmählich in prachtvoller Ueppigkeit ; Blätter- 
massen von hellgrünem Schlinggewächs drängen in die Kronen hinauf, hängen 
wie mächtige Segel zum Boden herab, umkleiden rundliche, hohe Lauben; 
lange nackte Wurzeltaue, grau, fingerdünn bis armdick, sind allenthalben, 
ein verwirrendes Takelwerk, schief aus den obern Regionen nach unten ge- 
spannt, wo sie im blumigen Untergestrüpp verschwiuden oder schlangenartig 
die Stämme umstricken. Es wirkt besonders schön, dnss man den Fluss 
niemals als eine lange Strasse voraussieht; nach '/» bis 1 km kommt immer 
eine neue, sanfte Windung und entrollt ein neues entzückendes Landschafts- 
bild. Vögel fliegen auf; vor allen elegant erscheint der schlanke, schnee- 
weisse Reiher vor dem schweren Dickicht, in dem es keine gerade Linie, 
kein scharf umgrenztes Gebilde gibt. Häufig ist der bunte Eisvogel, Mar- 
tini peacador genannt, und die Bigua, ein schwarzer Taucher, der gewöhn- 
lich mit vielen Gefährten in den Zweigen sitzt, den langen Hals neugierig 
reckend, oder gerade vor uns aus dem Wasser auftaucht und dicht über 
die Oberfläche weg enteilt. 

Es lebt sich gemüthlich an Bord des „vaporeinho". Unten: Salon mit 
Damenkajüte, Maschinenraum, Küche, Zwischendeck, eine Kuh; oben, in um- 
gekehrter Reihenfolge von vorn nach hinten: Hühnerstall, Steuerrad, freier 
Mittelraum, in dem wir die Mahlzeiten einnehmen, Kajüte des Kapitäns, 
Kajüte für 4 Passagiere; hinter dem Häuschen ein Waschtisch und Spiegel; 
rundum Bänke. 

Dos Programm ist sehr einfach. Mit Sonnenaufgang allgemeines Auf- 
stehen; die Bänke sind mit Betten belegt, wer aber eine Hängematte mit- 
fuhrt, hat sie durch den Mittelraum gespannt; einzelne dieser „Schlafhetae" 
(redes de dormir) sind ungemein hübsch und mit bunten Mustern, ineist 
orange und hellscharlach , bedeckt Kaifee oder Thee, Cognac. Hier und 
da raspelt auch ein Sohn der Provinz Guaranä. In dem untern, der 
Maschinenluft zugänglichen „Salon" wird es schon morgens zu heiss. Ich 
habe mir zum Schreiben einen Klapptisch erobert, an dem die Steuerleute 
zu essen pflegen. 

10 Uhr Frühstück : Suppe, Puchero (gekochtes Rindfleisch, Kohl, Kar- 
toffeln), vortrefflicher Pirao (mit Bouillon ein wenig gekochte Farinhn), 
zwei Fleischgänge; statt des ersten auch der beliebte Stockfisch. Compot, 
Confect (doces), Edamer Käse. Roth wein nach Belieben (hier erträglich); 
Kaffee. Uhr eine Tasse Kaffee. 5 Uhr Mittagessen, ein Gang mehr als 
zum Frühstück. Extra ein Glas Sherry oder Oporto. Die Pausen werden 
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mit Kartenspiel und Siesta ausgefüllt. Um 7 1 /., Uhr fingt man bereits an, 
die Hängematten zu „armiren". Der Mittelraum wird, damit der Steuer- 
mann nicht geblendet wird, durch ein Segel abgesperrt; so wird es rasch 
entsetzlich heiss; Sch weiss stellt sich ein und infernalisches Jucken. Was 
liegt aber daran? Sind doch die Moskitos seit Commbä verschwunden! Das 
Privilegium der Menschenquälerei ist in dieser Gegend im Besitz einer hüb- 
schen Stechfliege mit grünem Kopf und gelben Rückenstreifen — etwas grösser 
als uns unsere Zimmerfliege, — deren Stich kleine Quaddeln erzeugt. 

Die Gesellschaft ist Behr zahlreich; wenige Damen, unter ihnen eine 
allein reisende Negerin, früher Sklavin, die Tiscbnachbarin Wilhelm'«, welche 
ihm, wenn sie etwas wünscht, mehr oder minder sanft in die Rippen tippt 
Die Damen weilen nur während der Mahlzeiten an Deck. So herrscht ein 
ungezwungener, lustiger Verkehr. Nach dem Frühstück constituirte sieb 
heute eine Versammlung, um unter unendlichem Lärmen, Schreien, Springen, 
Strampeln den Beschluss zu fassen, dass diejenigen, welche die Fahrt zum 
ersten mal machten, pro Mann eine Flasche Bier zu stiften hätten. Bei 
ihren Karten sitzen sie still, fast langweilig zusammen; als Unbetheiligter 
schaut man, ermüdend über einem Spiel, das man nicht kennt, auf das 
gleichmässig vorüberziehende Uferbild, aber sieh, — plötzlich entsteht ein 
heftiger Tumult, alle fahren von den Stühlen empor, Reden und Gesticulationen 
wirbeln durch die Luft, schon riiBtet man sich, einem Unglücklichen bei- 
zuspringen, — da auf einmal allgemeines Gelächter, der Strudel glättet sich 
wieder, die Stühle rücken zusammen, und die Karten werden mechanisch 
gegeben, genommen; keiner spricht mehr, man kaun dabei einschlafen. 

Abends zwischen den Hängematten Chorgesang und Solo vortrage ; die 
Heiterkeit nimmt zu, bis die letzte Theetasse ausgetrunken, und pünktlich 
in demselben Augenblick auch die Laterne ausgeblasen wird. 

28. Märe. In der Nacht halten wir ein halbes Stündchen an einer 
grossen) Fazenda. Der Besitzer soll über eine Heerde von nahezu 1 50000 Stück 
Vieh verfügen. Circa 5 Uhr sind wir in den Rio Cuyabä eingelaufen. 
Es erscheint kaum begreiflich, wie wir noch bis übermorgen Nachmittag 
fahren sollen, ehe wir ankommen. Doch ist die Strömung ziemlich stark 
und die Windungen sind zahllos. Bis zur Hauptstadt noch 470 km. 

Die Breite des Flusses beträgt 4'/, bis 5 mal die Dampferbreite — knapp 
6m — olso höchstens 30 m, genau gleich der Länge des Dampfers. Man sieht 
jetzt erst wie gross letzterer verhältnissmässig ist. An manchen Ecken 
lenkt er wie ein schwerer Omnibus in eine Gasse ein. Die Vegetation 
bleibt gleichmässig reizvoll, allein man kann deutlich bemerken, als welch 
schmaler Streifen nur sie den Fluss begleitet. Oefter und länger als am 
S. Ivourenco überschaut man echtes Ueberschwemmungsgebiet; das Wasser 
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steht in dem Grase; alles ist so gut wie Sumpf, obwol die hohen Halme 
eine hübsche Wiese vortäuschen. Der Wald erhebt sich überall unmittelbar 
aus der Flut; man kann sich an den ewig wechselnden, unerschöpflichen 
Einzelheiten höchster Decorationskunst förmlich berauschen; nur zu rasch 
fliegen sie vorüber. Grün ist ja alles, doch in welchen Abstufungen! Vom 
hellen, jungfräulich zarten, sounenschimmerigen Schlinggewächs bis zu den 
bläulicbsattgrünen Blättern mancher Bäume, während bei andern ein grauer 
oder brauner Ton zahllose Variationen erzeugt. Die wenigen Blüten, vio- 
lette Windeu und gelbe Blumen zuweileu auf einem Grasfleck, — wie lieb- 
lich wirken sie, — ein bescheidener Kranz des FrühlingB zu Füssen eines 
dunkeln, prunkhafteu Teppichvorhangs. Ihr schwärmt vor dem Bilde Ferd. 
Keller's „ Humboldt auf dem ürinoco", — glaubt nicht, dose euch nur eine 
phantasievolle Schöpfung des Malers überwältigt — seine Kunst leistet 
mehr; sie hat der Natur selbst das Geheimnis« ihres in vollster Freiheit 
und Kraft arbeitenden Schaffemitriebes abgerungen und die wilde, grandiose 
Pracht harmonisch gestaltet. Könntet ihr hier schwärmen und schwelgen! 

Ihr wisst von meinen Nachbildern, welche vor dem Einschlafen die 
Eindrücke des Tages wiederholen und unvermerkt in das Traumreich über- 
führen. Sie gaben mir gestern Abend ein genussreiches Schauspiel. Wäh- 
rend die Hängematte sanft auf- und niederschaukelte, keine Moskitos den 
nächtlichen Frieden störten, und der Sinn des Gehörs von dem melodiösen 
Rauschen des Wassere eingelullt wurde, zog die wundervolle Landschaft 
des Tages, wie durch den Charakter brillanter Glasmalerei verklärt, in end- 
losem Wandel und immer überraschend genau an dem Auge vorüber. Das 
waren die Tropen, von denen wir Kinder des Nordens träumen, wahr und 
leibhaftig: der reine Genus« an Schönheit der Farbe und Form, keine 
quälenden Insekten, keine mühsamen Wege durch dos Pflanzengewirr. Und 
doch nicht wie im eigentlichen Traume ein allgemeines, unbestimmtes Lust- 
gefühl, sondern eine mit klarem Sinn empfundene Wahrnehmung, die nur 
ganz allmählich den Verstand bestrickend und umgarnend vom festen Boden 
in luftige Bewusstlosigkeit entführte. 

Seien wir wieder praktisch und vernünftig. Welch ein Abgrund zwischen 
Poesie und Wirklichkeit, — wie der Unterschied des Genusses für den Dorf- 
knaben, der eine Feerie im Hoftheater zu sehen Gelegenheit findet, und für 
den halbverhungerten Musiker, der zum 150. mal der Vorstellung beiwohnt. 
Was uns hier entzückt, was wir als flüchtige Besucher ein oder mehrere mul 
Behauen dürfen, — herrlich; hier leben, — entsetzlich, zumal wie! man hier lebt. 
Es ist wahr, die menschlichen, oder vielmehr unmenschlichen Ansiedelungen, 
denen wir begegnen, sind selten und im vollen Sinne der Redensart an den 
Fingern abzuzählen. Indess jener brave Musiker, wenn er auch nur in einem 
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gemieteten Stübchen wohnt, die Butterbrote ohne Butter isst und im 
Winter am kalten Ofen sitzt, ein Glückspilz im Zaubermärchen ist er, 
verglichen mit dem armseligen kleinen Ansiedler im Sumpfe. Fleisch und 
Fisch hat derselbe in Hülle und Fülle, seine Kinder brauchen keine Kleidung, 
er selbst und seine Frau nur wenig, aber das Wasser steht die halbe Zeit 
des Jahres in seiner Hütte, die er mit zahllosem Ungeziefer theilt, und 
Fieberschauer schütteln die ganze Familie mit derselben Regelmässigkeit, 
mit der unser dürftiger Jünger Polyhymnias den Winter über vor Frost 
klappert. 




Wir passiren die Insel „Bananal", eine frühere Anpflanzung der Je- 
suiten. Die Bananen bedecken herrenlos eine weite Strecke, von fern her 
kommen heutzutage die Ansiedler in ihren Kanus herbei, die Früchte ein- 
zusiimmeln. Wir sahen — zum ersten mal seit Asuucion — einen Alli- 
gator ; in der Trockenzeit sollen sie auch hier zahlreich am Ufer liegen. 
Grosses Hailoh, als eine braune Otter den Fluss durchschwamm; auch 
scheuchten wir einige Rehe auf, ein Afte sprang durch die Zweige, — das ist 
«lies, was uns von Vierlüsslern vorgekommen. Aus dem Reiche der Lüfte: 
Papagaien, grosse Hühnervögel (Tschahiis) und Tukane. Von diesen drolligen, 
dummen Pfeflerfressern, die hinter ihrem Schnabel herzufliegen scheinen, er- 
zählt man den Kindern, dass sie nachts in demselben schlafen gingen. 

Nachmittags bei einem Rancho einige Minuten gehalten und an Land 
gesprungen. Hin Guayavabanm wurde in der Geschwindigkeit geplündert; 
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vor dem Hause stand und mistete eine Heerde Vieh; die Luft war erstickend 
heiss. Fliegenschwärme summten; ein Scheusal von altem, fleischfarben- 
grauen Hundegerippe stierte uns mit seinen rothen Augen an wie die Ver- 
körperung dieser ganzen elenden Existenz. Der Eindruck wurde nicht an- 
genehmer durch den Anblick eines wenige Schritte entfernten grünen Todten- 
kreuzes, von dem eine weisse Schleife flatterte; der Boden hob sich viel- 
leicht fingerbreit über den Wasserspiegel, — ohne Zweifel schwamm, was 
von der Leiche noch übrig war, im Sarge auf und nieder. 

Boccaccioabend für Herren. Obschon ich andächtig wie in der Kirche 
zuhörte, entgingen mir die Pointen. Die Hauptfiguren waren natürlich 
junge Ehepaare und alte Padres. Ein Gewitter um 5) Uhr reinigte die Luft. 

29. März. Einige Häuser passirt: „Cercado", das grösste, 3 Fenster- 
löcher in der Front; ein Pferd, ein Paar Kinder, 3 Menschen sichtbar. An 
einem Gestell ein frisches Jaguarfell. Kleine Pflanzung von Zuckerrohr. 
Weiterhin ungefähr alle 2 km ein Rancho, das Wasser flutet in dem einen 
unterhalb der Hängematte; nahebei blickte ein Häuschen, bis zum Dach 
versunken, melancholisch neben einigen Pfählen aus dem Tümpel. 

Um 2 Uhr nachmittags Uaucurituba, eine 16 km lange Insel; unser Fluss- 
arm bat anfänglich nicht mehr als doppelte Schiffsbreitc und verschmälert 
sich noch stellenweise. Dos Aussehen der Natur bat sich stark verändert; denkt 
euch einen verwahrlosten Kirchhof in grossem Stil von tropischer Verwil- 
derung ergriffen; lasst sämmtliche Gräber, Denkmäler und Kapellchen mit einer 
dem Auge undurchdringlichen Pflanzendecke überwuchern, sodass nur die 
groben Umrisse ihrer Formen aus den abgerundeten Massen errathcn werden 
können; Windenblüten mit ihrer Ualbtrauerfarbe sind reichlich eingestreut; 
wenige hohe Bäume ragen ehrwürdig über das Chaos empor, — so habt 
ihr ungefähr das Bild. 

Die Ufer werden frei, — weite Wiesen und rings am Horizont niedrige 
Waldstreifen, langbeinige Wasservögel und Taucher, Holland mit einem 
Wort. Gutes Campland und reizlose Landschaft. Nur die Wolken sind 
schön; sie thürmen und ballen sich als hohe Cumuli, die glänzend silber- 
weiss beschienen sind. Vereinzelte Fischerkanus. Eins weicht uns aus und 
steuert ins Gras; der Insasse hält Bogen und Pfeile in den Händen, in der 
Nähe steht ein Tschahä auf einem Busche, — unsere Hoffnung, dass der 
Mann sebiesst, wird nicht erfüllt. 

Abends halten wir an einem Gehöft; es thut wohl, wie sauber und- 
hübsch dasselbe gehalten ist; das Hans ist mit rothen Ziegeln gedeckt, die 
Fensterrahmen sind freundlich bunt gestrichen. 

30. März. Küble Nacht; je näher wir dein Acquator kommen, desto 
frischer ist die Luft, desto weniger tropisch die Gegend, und je höher wir 
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den Fluss hinauffahren, desto breiter wird er (circa 45 m, Farbe schmutzig- 
gelb). Die Besiedclung nimmt zu und die Wohlhabenheit. Viele Sträucher, 
wenig Bäume, eine 2 — 3 m hohe Barranca aus graugelbem Sand oder Lehm, 
zuweilen flacher gelber Strand. Immer Zuckerrohr bei den Häusern. 

8 Uhr. S. Antonio, 30 km von Cuyabä, 5000 Einwohner. Das Städt- 
chen liegt landeinwärts; wir halten an einer grössern Zuckersiederei. Der 
Präsident der Provinz lässt hier seine Post durch einen Courier abholen; 
für uns hat der letztere einen Zettel des Adjutanten Barboso mitgebracht, 
der Kapitän möge „die drei deutschen Ingenieure nach dem Hause des 
Seuhor Pascoal dirigiren, wo sie alle Bequemlichkeiten finden würden". Ein 
guter Anfang. Alle Passagiere sind emsig beschäftigt, sich in Gala zu 
werfen; es ist Sonntag ausserdem. Cuyabä erscheint. Mit Spannung 
wenden sich unsere Blicke dem Orte zu, wo sich so viel Wichtiges für uns 
entscheiden soll. Doch nur wenige Häuser zeigen sich auf der Barranca, 
im Hafen ein Boot, einige Kanus, eine rosa angestrichene Fähre. Unter 
einem grossen Baum steht eine kleine Gemeinde versammelt, unbeweglich 
wie zum Photographiren. Die Ausschiffung geht nur langsam von statten; 
20 Passagiere sind ein Ausnahmefall. Wir drei fahren im schwer bepackten 
Schiffsboote an Land. Dort werden unsere Sachen auf zwei „caxroc&a" ver- 
theilt, wobei sich die Fuhrleute zunächst von Clausa die Principien seines 
Vetterlin-Gcwehrs erklären und demonstriren lassen. Unsere Waffen auf der 
Schulter, «iehen sie stolz voraus, die mit unregelmässigen Quarzblöcken be- 
pflasterte Hafenstrasse hinan. In allen Fenstern Leutchen, die sich der 
Sabbatrulic erfreuen; alles grüsst. Seien auch sie uns freundlichst gegrüsst. 
— ach, unsere Neugierde ist grösser als die ihre! 
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uyabä, das idyllische 
dien inmitten desSertao, beherbergte 
uns nahezu zwei Monate. 

Wenn den eingeborenen Bür- 
gern, wie böse Zungen behaupten, 
eine gewisse Indolenz und Engherzigkeit innewohnt, die zur Folge hat, doss 
der frische Unternehmungsgeist zuziehender Fremder den Söhnen der Pro- 
vinz viele Vortheile abgewinnt, so steckt ihnen dns wahrlich nicht von 
ihren Voreltern her im Blute. Die Männer, welche im Beginn des vorigen 
Jahrhunderts in diese verlorene Weltccke vordrangen, waren kecke Aben- 
teurer, die der grausamsten aller Erwerbsarten, der Menschenjagd, fröhnten, 
aber — setzen wir das unlautere Motiv auf das Conto ihres Zeitalters, ihrer 
Geschichte, und wir rufen vielleicht bewundernd aus: hätten wir heutigen- 
tags mehr von jener ungebundenen Kraft, von jener alle Gefahr im Kampfe 
mit feindlicher Uebermacht, wie die schlimmere Bedräuung durch Hunger 
und Krankheit für nichts achtenden Unerschrocken!, it. durch welche sich 
das trotzige Geschlecht der Paulisten hervorthat, wir könnten im Tausch 
gut etwas von unserer strahlenden Humanität abgeben. Man studire nur, 
behaglich über Büchern und Karten sitzend, ihre Weglisten, rechne ihnen 
die enormen Distanzen nach, die sie durch Urwald und Einöde, ohne 
Ahnung wohinaus, mit der einfachen Parole Vorwärts zurückgelegt haben, 
so wird man sich einer Empfindung des Neides nicht erwehren können. 
Und das Glück, das dem Kühnen hold ist, wie der Wohlwollende sagt, 
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dns den Thoren durch neuen Trug tiefer in den Strudel seiner Leiden- 
schaften drängt, wie der Pessimist sich ausdruckt, warf den Wnghälseu, 
die Sklaven suchteu, Gold in den Schos, Gold mit vollen Händen, das 
sie nur aufzuraffen brauchten. Macht man heute einen Spaziergang im 
Umkreise von Cuyabä, so findet man überall noch die Spuren einer fieber- 
ischen Thätigkeit; der Boden ist so um und um durchwühlt, dass man 
glauben muss, die Oberfläche des ganzen Areals, auf dem sich die Stadt 
erbebt, habe schon das Sieb passirt. Das ist allmählich anders geworden. 
Ohne europäisches Kapital bleiben die noch vorhandenen Reichthümer 1111- 
erschlossen. Wie eine Satire auf die gesunkene Grosse nimmt es sich aus, 
wenn noch jetzt noch einem starken Regengusse Kinder oder alte Neger- 
innen auf dem Platze vor der Hauptkirche Goldkörneben suchen; was ge- 
funden wird, zahlt nicht Zeit und Arbeit. Etwas romantischer muthet das 
Erlebniss eines Jägers an: aus den Kröpfen vou liebhühnern fieleu ihm 
die goldenen Körner entgegeu. 

Es ist dns alte amerikanische Sprichwort: Wer eine Goldmine findet, 
ist ein armer, wer eine Bleimine findet, ein reicher Mann. Trotz des Goldes 
in der Erde und der Diamanteil in den Flüssen ist der Mntogrossenser ein 
armer Mann; ihm fehlen die nöthigen Arbeitskräfte, ihm fehlt auch die 
ausreichende Arbeitslust Er glaubt, wenn er nur seine Eisenbahn be- 
kommen würde, stehe ein grossartiger Aufschwung ausser allem Zweifel. 
Es ist jedoch zu bedenken, wie viele andere Gebiete des weiten Kaiser- 
reichs, uicht weniger mit natürlichen Schätzen ausgestattet, der Erlösung 
durch die modernen Verkehrsmittel noch entgegengesehen; sie werden eher 
nn die Reihe kommen, weil die Schwierigkeiten und Kosten geringer sind, 
und werden auch später, wenn wirklich die Locomotivo das Quellgebiet 
des Paraguay mit der Küste in Verbindung setzt, den Vortheil ihrer Lage 
auszunutzen verstehen. Die Aussichten sind eben für den Cuyabnncr 
schlechter als er hören und glauben mag: man wohnt nicht umsonst im 
Centrum eines solchen Contineuts. 

Ihm liegt in erster Linie ob, in möglichst grossem Maassstabe die 
Urbevölkerung zur Arbeit heranzuziehen und auswärtigen Colonisten die 
denkbar günstigsten Bedingungen zu bieten; aber den Zeitpunkt, dass die 
Eisenbahn kommt, untbätig und unzufrieden abwarten, den Politiker machen, 
der die Gelder des Staats verzehrt, sein Augenmerk auf Miuen richten, 
statt nuf Viehzucht und Landbau, mit einem Worte nur die bequemsten 
Wege des Erwerbs suchen, das wird den Fortschritt nicht herbeiführen. 
Ein gutes, vertrauenerweckendes Symptom ist jedoch vorbanden: die vor- 
getragene Ansicht über die Zustände der Provinz wird von manchem Be- 
wohner mit Lebhaftigkeit gethcilt und vertheidigt; sie ist nicht blos die 
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Meinung eines flüchtig das Land berührenden Fremden. Im Gegentheil, 
der Besucher findet weit Besseres als er sich versprach, und wird durch 
den freundlichen Anblick der kleinen Residenz auf das angenehmste über- 
rascht Was hat er erwartet? Ein Indianerdorf im Sertao, einige öffentliche 
Gebäude, wenige bessere Häuser der Würdenträger und Honoratioren, das 
übrige palmstrohgedeckte Hütten. Doch hat die Stadt bereits eine zu lange 
Geschichte, als dass sie sich nicht günstiger entwickelt hätte. 

Sie wurde 1718 von Pascoal Moreira Cabral de Lerne gegründet, 
einem Abkömmlinge der Familie des Pedro Alvarez Cabral, der eines 
schönen Osterdienstagnachmittags, dauk einer gefälligen Meeresströmung, 
der Entdecker Brasiliens geworden war. Der Name Pascoal, scheint es, 
den der zuerst erblickte Berg erhielt, hat auch noch spätem Generationen 
Glück gebracht 1726 wurde der neugeschaffene Ort officiell zur „Villa 
Real do Senhor Born Jesus de Cuyaba" erhoben; das damals erkorene 
Wappen zeigt einen grünen Bergkegel, auf dessen Spitze ein rundbelaubter, 
mit goldenen Blüten bedeckter Baum steht Der Fund des edeln Metalls 
wurde theuer bezahlt; Unglaubliches litten die frühesten Ankömmlinge 
unter Entbehrungen, die eine natürliche Folge der schlechten Bewirth- 
schaftung waren, unter den Chicanen der habgierigen Regierung, unter den 
Angriffen der Indianer. Eine Flotille mit 660 Mann wurde 1725 bis auf 
einen, der dem Blutbade entrann, von den Payaguäs vernichtet Haupt- 
stadt des Minenterritoriums, das Mitte des 18. Jahrhundert« zur selbstän- 
digen Capitania umgewandelt wurde, und Residenz des Gouverneurs war 
Mato Grosso am Guapore, das anfänglich Villa Belln hiess. Mato Grosso 
und Cuyaba erhielten 1818 den Rang von Städten. Ein Census von 1817 
ergab für die Bevölkerung des Districts Cuyaba: 1109 Freie und 982 Skla- 
ven, total 2091 Seelen. Ungefähr gleichzeitig, 1816, zählte die Stadt Mato 
Grosso 3347 Freie, 2475 Sklaven, total 5822, also mehr als das Doppelte. 
Doch das ungesunde Klima, welches besonders intennittirende Sumpflieber 
erzeugt, nötliigtc die Regierung 1820 ihren Sitz nach Cuyaba zu verlegen. 
1833 zog der erste Bischof in die durch eine Bulle Leo's XII. geschaffene 
Diöccse Cuyaba ein. 1835 wurde Cuyabii zur Hauptstadt der Provinz 
ernannt. 

Von unmittelbaren Kriegsnötheu hat die Stadt nie zu leiden gehabt. 
Doch entsandte sie 1801 zahlreiche Hülfsmannschaft und Unterstützung 
nach dem von den Spaniern bedrängten Coimbrn. Das Jahr 1834 birgt 
einen traurigen Makel für ihre Chronik. Die verhassten Portugiesen wurden 
in einem Volksnufstand des Landes vertrieben, und einige dreissig derselben 
fielen der ersten Wuth des Pöbels zum Opfer. In dem blutigen Paraguny- 
krieg lag Handel und Wohlstand natürlich darnieder, wenngleich Einzelne. 
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die auf dem Landwege einen Karavanenverkehr mit Rio vermittelten, an- 
sehnliche Reichthümer erwarben. 

Mittlerweile ist die Stadt Mato Grosso dem Ruin verfallen; ihre Ein- 
wohnerzahl ist jetzt geringer als die Cuyabä« im Jahre 1817. Cuyabä da- 
gegen, obwol es 1867 durch eine von dem Kriegsschauplatz in Corumbä 
eingeschleppte Pockenepidemie schwer heimgesucht wurde, hat sich im 
Laufe des Jahrhunderte nicht unbedeutend entwickelt. In der Stadt selbst 
wird die Einwohnerzahl gewöhnlich auf 13—14000 geschätzt; der Census 
von 1872 verzeichnet ein günstigere« Ergebniss: 



Toul 

Freie 8000 6528 14528 

Sklaven 882 802 1684 



7330 16212 

Der Zählung vom 1. Aug. 1872, der ersten allgemeinen eines damals 
fünfzig Jahre unabhängigen Volkes, werden schlimme Irrthümer nach- 
gesagt, doch miiBs sie, als die einzige, nach wie vor zur Grundlage dienen. 

Nicht uninteressant ist die Zusammenstellung nach den Farben, wenn- 
gleich sie nur im allgemeinen zuverlässig sein dürfte, da das social er- 
wünschte Prädicat „weiss" nicht gerade als Nr. 24 der Broca'schen Tafeln 
aufgefasst werden darf. Die „Pardos", d. h. die braunen, braungrauen, 
sind das Product der allgemeinen Farbenmischung, in ihnen sind alle Kreu- 
zungen jeden Grades zwischen Weissen, Schwarzen und Gelben einbegriffen. 
„Caboclos" sind die Bürger rein indianischer Abstammung. 



Freie 



Sklaven j 





Weisse 


Pardon 


Schwarz« 


Cftboclos Total 


1 Männer 


2780 


2674 


1813 


833 8100 


{ Frauen 


2058 


2491» 


114!) 


822 6528 


l Männer 




347 


535 


— 882 


I Frauen 




274 


529 


— 803 




4838 


5794 


4026 


1655 16313 



also Freie 14628 und Sklaven 1685. (Die Zahlen decken sich nicht genau 
mit den obigen.) 

Die Stadt liegt unter 15' 36' südl. Br. 1 und 56° 1' 46" westl. L. (von Green- 
wich) auf den welligen Ausläufern, welche die in einer mittlem Entfernung 
von 40 km steil ansteigende Hochebene zum Rio Cuyabä enteendet. Bei 
einer Breite von stellenweise mehr als 1 km beträgt ihre Längenausdeh- 
nung ca. 3 km, doch bildet der am Fluss gelegene sogenannte „Porto" 

' Diese Breite wurde durch neuu Heolmchtungen gewonnen: Mclgaco gibt die- 
nere Zahl an, Lacerda: l.V.').V ".ir», Castelnau: 15*3*3". Die Länge int von Castel- 
utu entnommen. 

6* 
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einen besondern Kirchsprengel unter dem Namen Sao Goncalo de Pedro 
Segundo. Hier befinden sich das durch einen einstöckigen Portalbau im- 
ponirende Kriegsarsenal, das Gefängniss und die Kaserne des 8. Bataillon«. 
Eine Fähre vermittelt die Verbindung mit dem rechten Ufer, ein einziges 
Boot genügt den Bedürfnissen des Hafenverkehrs. Der Kapitän unsers 
Dampfers fand für ein zweite«, das er auf Speculntion mitgebracht, keinen 
Käufer. Eine breite Strasse führt zu dem Largo da Se; dort steht die 
1722 begonnene Hauptkirche, ein einfaches, und da die Facade nur von 
einem Thurme flnnkirt wird, durch die bekannte Asymmetrie des Geld- 
mangels benachteiligtes Gebäude; das Inncrc wurde gerade restaurirt. 
Vor der „Matriz" ein hohes Holzkreuz, seitlich einige Feigenbäume; an dem 
Platze Hegt die Kaserne des 21. Bataillons und befinden sich auch einige leiden 
Bowie zwei Apotheken, von denen sich die eine durch eine erste Etage, das 
Versammlungslocal des Vereins „Terpsichore", auszeichnet An der Kathe- 
drale vorbei gelangt man zu einer hübschen Anlage mit Ruhebänken, 
blühenden Beeten und jungen Bäumen; hier glaubt man sich Sonntag» 
abends bei Militärmusik in einen niedlichen deutschen Badeort versetzt: 
das blaugestrichene freundliche Kurhaus, nur aus einem Erdgeschoss be- 
stehend, von einigen Kaiserpalmen überragt, dessen lange Front die eine 
Seite des Gartens einnimmt, beherbergt in nachbarlicher Vereinigung das 
Wohnhaus des Baron von Diamantino, den Palast (Paco) des Präsidenten 
mit dem „Commando dos Armas" und die Provinzialkassc. 

Es gibt noch vier kleine Kirchen (da Boa-Morte, do Scnhor dos Passos, 
de Nossa Senhora do Rosnrio und de Nossa Sellhorn do Bom-Despaxo), 
zum Theil so hoch gelegen, dass sie einen reizenden Blick über die duftig 
verschwommenen Höhenzüge der Ferne und das in der Sonne hell blinkende, 
doch allenthalben von schmuckein Grün gedämpfte Stadtbildchen gewähren. 

Cuyaba hat kein öffentliches Gebäude von architektonischem Werthe; 
den erwähnten seien noch das bischöfliche „Palais u und die „Santa Cosa 
da Misericordia", das Krankenhaus, hinzugefügt. 

Ein grosses Verdienst der letzten Jahre ist eine geregelte Wasser- 
leitung, da ein bescheidenes Bächelchen, der Corrego da Prainha, nicht im 
entferntesten dem Bedarf genügte. Werke der Kunst? Wer sollte sie an- 
geregt, wer ausgeführt haben? Wem sollten sie gelten? Doch hat man 
dem verdienstvollen Geographen und mehrmaligen Präsidenten Baruo de 
Melgaco zu Ehren eine Strasse benannt. Nirgends ein Heiligenbildchen 
oder eine Steinfigur. An dem Portnl des Friedhofs befindet sich ein 
Basrelief, in dem man einen Schwärm vergnügter Seelen den Qualen des 
Purgatorhims ausgesetzt sieht. Die junge Kunst verliert über dpm Herois- 
mus nicht den Humor: am äginetischen Tempel lächeln die Sterbenden, 
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hier prickelt es die Sünder im Fegefeuer noch zu einein fidelen Grinsen. 
Für einen Brunnen nur, der nicht läuft, hat man eine Art monumentales 
Häuschen gebaut. 

Die Häuser, aus Lehmziegeln aufgeführt und mit Ziegeln gedeckt, 
sehen bei aller Bescheidenheit nett und sauber aus, weil sie häufig frisch 
angestrichen werden und man Thören und Fenster gern mit einer bunten 
Einfassung verschönert. Die Mauern der ärmern Wohnungen bestehen 
nur aus einfacher Lehmmasse, die zwischen zwei parallele Breter ein- 
gestampft wird. 




S. Rosario in Cuyabä. 



Dadurch doss Gross und Klein in Hängematten schläft, wird Bedeu- 
tendes an Platz gewonnen; im Augenblick ist der Tagrnum in die Schlaf- 
stube verwandelt. Neben jener Erfindung des südamerikanischen Indianers, 
mit der grosser Luxus getrieben und auch viel Geschmack entwickelt wird, 
trifft man wol in den Häusern der Bessersituirten auch Betten; indess dem 
Durchschnittsbürger sind sie dasselbe, wie unserm Kleinstädter die Droschken. 

In den Strassen wird mau sich kaum hewusst, dnss man mitten unter 
den Tropen weilt. Dieser hügelige Boden, dieses halsbrechende Pflaster, 
diese engen Häuschen, diese aus der Mauer vorragenden, gemüthlichen 
Oellaternen, diese patriarchalische Unabhängigkeit des lieben Viehs, alles 
erfüllt mit einem so unsagbaren Hauch idyllischer Ruhe, dass man ein 
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thüringisches Landstädtchen zu durchwandeln meint. Weit mehr Schweine 
verkehren in den Gossen als Hunde, und von den letztem ist durch natür- 
liche Zuchtwahl ein Geschlecht höchst nbenteuerlicher und unheimlicher 
Mischformen erstanden. Gewandt springen die Ziegen über das Pflaster. 
Wie genau die sämmtlichc vierbeinige Bevölkerung, ein kleiner Staat im 
Staate, Bescheid weiss, bat man bei einem unerwarteten Regengusse zu be- 
wundern Gelegenheit; allenthalben stürmt olsdann ein Trüppchen in die 
zugehörige Haustbüre. Nnchts stolpert der Heimkehrende leicht über ein« 
den Weg quer versperrende dunkle Masse, die einen dumpfen Laut des 
Unwillens von sich gibt: eine Kuh glaubte hier vor Störung sicher des 
Schlummers pflegen zu dürfen. 

Besonders über der zum Hafen führenden breiten Strasse, in welcher 
wir wohnten, waltete ein ländlicher Friede. Was kam vorüber? Weiber, 
in schreiende Forben gekleidet, Fische oder Früchte oder „Rapadura u , 
primitive Bonbons von Ziegelsteingrösse, ausbietend, ein Mädchen, in Mais- 
papier gewickelte schwarze Cigaretten verkaufend, ein anderes mit erfrischen- 
den Getränken, die in Bier- oder Weinflaschen aufgefüllt sind — alle, die 
herabhängenden Arme pendelnd, die Waare, und wcnn's nur eine Citrone 
wäre, uuf dem Kopfe tragend; ein paar Jungen, die Zuckerrohr lutschen, 
ein alter Neger, in lebhaftem Selbstgespräche begriffen, oder der blödsinnige. 
Toto, mit eingetriebenem Cylinder, eine bunte Schleife im Knopfloche, ab- 
getragene Kleidungsstücke dem gänzlichen Zerfalle entgegenf ührend , von 
der hoffnungsvollen Jugend begleitet, — ab und zu einige Soldaten, — ein 
Kirchcncollecteur, der blosseu Hauptes, durch einen schwarzärmeligeti, kirsch- 
rothen Rock wohl legititnirt ist, — eine hässliche Alte, die im Schnupf- 
tuch eingehüllt einen Heiligen bei sich führt und denselben für ein Kupfer- 
stück zu küssen erlaubt Von fernher meldet sich mit feinem, oft gar nicht 
unmelodiösen Singen, das langsam an Kraft gewinnt, eine von sechs oder 
acht Ochsen gezogene holzbeladcne Karre, mit ihren musikalischen vier- 
eckigen Riesenrädern, welche olle Terrainschwierigkeiten überwinden. Ein 
Berittener trottet vorüber, weisse Beinkleider, langer schwarzer Rock, hoher 
schwarzer Hut, breiter schwarzer, bei Sonne und Gewitter gleich dienlicher 
Regenschirm, — „Como pasou, Senhor Doutor" — „Guten Morgen, Herr 
College." 

Auf dem Kirchplatzc stehen im Schatten der Feigenbäume bepackte 
Maulthierc oder einige Reitochsen, die auf eine Fozcncla gehören. Ge- 
räuschlos und ohne Hast vollzieht sich der Geschäftsverkehr in den Läden, 
theilweise bedeutenden Niederlagen sammtlicher Importartikel: (onserven, 
Putz-, Spiel-, Manufactur-, Eisenwaaren und aller der tausend kleinen 
Bedürfnisse des Haushalts. Austausch von Neuigkeiten zwischen Herren 
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wird in der Apotheke an der Ecke vermittelt: da findet ein fortwährendes 
Begrüssen, Stehenbleiben, Passiren statt; Stammgäste setzen sich auch vor 
die Thüre. 

Nur ein Ereignis« stört das behagliche Stillleben auf; nur einmnl all- 
monatlich erschallt die Stimme des 19. Jahrhunderts am Hio Guyana. Ein 
Kauonenschuss, Signalblasen in den Kasernen: der Dampfer ist da. Man 
eilt zur Post, in kurzer Zeit findet sich dort ungefähr alles, was lesen und 
schreiben kann, zum Appell versammelt Was hat sich in den letzten vier 




Siraue in Cuy&bi. 



Wochen zugetragen? Krieg in Europa? Europa! Wer kümmert sich um 
dessen „Provinzen"? Der von dem Bürger europäischer Residenzen gegen 
den Guyabaner zweifellos bewiesene Mangel an Interesse beruht durchaus 
auf Gegenseitigkeit. Nein, was für Neuigkeiten gibt es vom Hofe? (da 
Corte, immer kurz gleich Rio de Janeiro.) Wer ist gestorben? Hat ein De- 
putirter der Regierung gründlich die Wahrheit gesagt? Welchen Eindruck 
hat unsere Erwiderung gemacht gegen den elenden N. N., der das Mato 
Grosso eine Rauberhöhle genannt hat und dem wir wohl bewiesen haben, 
welch raffinirter Gauner er selber ist? — Der Dampfer bleibt gewöhnlich 
kaum 24 Stunden; die Federn fliegen über das Papier, man arbeitet 
bis spät iu die Nacht, man briugt einige Freunde an Bord und athmet 
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erleichtert auf, wenn die unruhige Maschine sich wieder in Bewegung setzt. 
24 Stunden 12 mal im Jahre Angestrengter Thätigkeit — Gott sei Dank, 
man kaun sich die übrige Zeit erholen. 

„Insipidez", Langeweile — das ist die regelmässige Klage des den 
bessern Klassen angehörigen Zuzugs aus andern Provinzen. Der Ein- 
geborene lässt sich das wenig anfechten, er hat seine Art, das Leben zu 
geniessen. Es ist unmöglich, dass in einer Stadt der Welt mehr musicirt, 
mehr getanzt und mehr Karten gespielt wird, unmöglich, dass man irgendwo 
häufiger die Processionsfalincn schwenkt und gesellige Andachten mit ge- 
selligen Vergnügungen besser zu verbinden weiss. 

Die Natur des Cuyabanere, eingelullt und einseitig geworden durch 
die lange Abgeschlossenheit, ermangelt des industriellen Unternehmungs- 
geistes, die Bevölkerung treibt Politik und lebt von den Geldern, welche 
die Staatskasse auszahlt. Ein Amt oder ein Aemtchcn doch, ist der Ge- 
genstand allen Strebens und Speculirens. Die beiden Hauptparteien, Li- 
berale und Conservative, stehen sich gegenüber wie die Besitzenden und 
die Nichtbesitzenden. Man nehme ein unfreundliches, aber leider zutreffen- 
des Bild: es lebt ein Schwann von Hunden und Katzen in demselben 
Hause, ein grosser Fleischteller wird mittags auf den Hof gesetzt; wenn 
es den Katzen gelingt, sich seiner zu bemächtigen, heulen die hungerigen 
Hunde, und wenn die Hunde ihn erobern, müssen sich die Katzen seitab 
klagend die Pfoten lecken. 

Ueber den prinzipiellen Unterschieden des Programms der beiden 
Parteien scheint ein geheimnissvolles Dunkel zu lagern. Die Wörter liberal 
und conservativ sind eben Worte. Die Auskunft, welche man erhält, be- 
zieht sich auf die Personenfrage der Führer, berührt im bessern Falle die 
geschichtliche Entstehung oder deutet ausweichend darauf hin, dass es noch 
viele andere Parteien geben könne. Letzteres muss wahr sein, munkelt 
man doch von, ich weiss nicht, monarchistischen Republikanern oder re- 
publikanischen Monarchisten. 

Fällt das liberale Ministerium, fällt der Präsident, und wer obeu auf der 
Leiter steht, reisst bis zum letzten liberalen Schreiber hinunter die ganze 
Masse zu Boden, während die ungeduldig harrende Reihe der Conservativen 
sich triumphirend zu den Sprossen drängt und eilfertigst in die Höhe klettert. 

Die angenehmste Wirkung dieser Zustande äussert sich im gesell- 
schaftlichen Leben. An den Wechsel des Glücks gewöhnt, amüsirt mau 
sich gern und nimmt es leicht mit den sonst für Reichthum und Rang 
errichteten Schranken. Exclusivität und Unnahbarkeit der Höhergestellten 
sind unbekannt, obwol gewöhnlich solche Abstände gerade in bescheidene» 
Verhältnissen scliärfer markirt werden. 
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Ungezwungen verkehrt der Präsident, der doch ein kleiner König in 
einem grossen Lande ist, und ohne seiner Würde deshalb das mindeste 
zu vergeben, mit jedem, der ihm in dem etwas buntgemischten Treiben 
der Gesellschaft begegnet. Der Fremde fühlt sich mehr in einer Republik 
als in einem Kaiserreiche, und, mag ihm für den ersten Augenblick man- 
cherlei schnurrig erscheinen, er lobt die freie Bewegung gern, die ihm 
den grÖ88ten Vortheil gewährt. Zufällig im Gespräche entdeckt er, dass 
der unscheinbare Herr, mit dem er sich unterhält, bereits einen höchst 
wichtigen Posten bekleidet hat. Das geht alles durcheinander. Heute 
macht ein Kaufmann Bankerott, morgen begrüsst er dich als Inspector der 
Staatskassen. Ein Offizier, der unglückliche Politik getrieben hat und 
verabschiedet wird, eröffnet eine Billardstube, gibt Klavierunterricht und 
büsst im socialen Verkehre nicht das geringste ein. Der Major N. N. hat 
zweimal wegen Veruntreuung erheblicher Beträge auf der Festung gesessen ; 
das flüstert dir dein freundlicher Wirth ins Ohr, der euch beide ein- 
geladen hat 

Beim Gebrauche der schuldigen Titulatur ist man ungemein bemüht, 
nichts zu unterlassen. Man thut lieber des Guten etwas mehr, wie die 
höfliche Patientin im wiener Krankenhause, die den Arzt als Herr von 
Doctor anredet. Schon der gewöhnliche Sterbliche, der sich bei uns mit 
Wohlgeboren begnügen muss, erhält in brasilianischer Adresse ein „Illu- 
strissimo" oder „Excellentissimo Senhor". Doch gehört es zum guten Tone, 
jemand, dem man hochachtungsvoll gegenübertritt, falls ihm auch nur 
ein Illustrissimo Senhor gebührt, das „Vossn Signoria", und wo ihm nur 
letzteres zukommt, das „Vosaa Excellencia" zu spendiren. Jede Dame 
darf in der Conversation auf ein „Vossa Excellencia" Anspruch erheben. 

Trotz aller Höflichkeit und Ungezwungenheit im gesellschaftlichen 
Verkehr nutzt man auch den letztern im Interesse der Parteiwirthschaft 
aus. Die Conservativen haben ihre geselligen Abende in dem Verein 
„Recreio Cuyabano", die Liberalen in der „Terpsichore". Offiziell müssen 
einige Personen beiden Vereinen angehören, doch ist die Trennung, be- 
sonders seitens der schönern Hälfte der politischen Menschheit, scbnrf 
ausgesprochen. Dadurch wird ein Einfluss auf die Familienbeziehungen 
unvermeidlich; womöglich holt man sich eine Frau von demselben Glaubeu, 
wenngleich Ausnahmen ebenso wenig selten sein sollen, wie ein U ebertritt 
zur andern Partei aus geschäftlichen Rücksichten. 

Heftig spielt sich der Kampf auf seiner öffentlichen Arena, in der 
Presse ah. Ueberblicken wir die Zeitungen, welche im Sommer 1884 ezi- 
stirten. Die „Provincia de Mato Grosso", 1880 begründet, Organ der 
liberalen Partei, mit Subvention der Regierung, und die „Situacao", 1867 

t. o, Sram. 7 
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begründet, Organ der conservativen Partei, standen sich als die leitenden 
Blätter gegenüber. 

Ein „Organ der socialen Interessen" war der von einem Deutschen 
redigirte „Exspectador", 1884 begründet mit dem Motto: Ridendo castigat 
mores. Als getreuer Schildknappe der „Situacäo" rückte das „Echo de 
Cuyabä" ins Feld (1884), war jedoch nach 2 1 /, Monaten verschwunden. 
Bescheidener im Hintergrunde endlich: die „Briza" für die „allgemeinen 
Interessen der Provinz" (erster Jahrgang). Seine Laufbahn begaun gerade 
damals unter vielen Entschuldigungen, dass ihm die dem Journalisten 
unentbehrliche Intelligenz mangele, der unparteiische „Athleta". Die sämmt- 
lichen Zeitungen erschienen einmal wöchentlich Sonntags. Sie brachten 
nichts als Parteipolitik, locale Ereignisse, vermischte Nachrichten, persön- 
liche Injurien und Poesie. Während unserer Anwesenheit war auch geradezu 
nichts von jenseit des Meeres oder nur des Paraguay in den Blättern ent- 
halten. Doch wurde die Redaction der „Provincia" verändert und einem 
vielseitig gebildeten activen Offizier anvertraut. Das Gezänk der Re- 
dacteurc beansprucht einen grossen Raum; mit dem classischen Aplomb 
des von der eleganten Vollendung seines Stils durchdrungenen Rhetors 
wird der Gegner, der es gewagt hat, betrachtet, angedonnert und ver- 
nichtet; dabei entsteigt dem Podium ein Weihrauchnebel so gewaltiger 
Gelehrsamkeit und so tief philosophischer Gedankenarbeit, dass den armen 
Leser ein Schauer der Andacht überrieselt Und was ist des Pudels Kern? 

eine elende witzelnde Kleinigkeitskrämerei, die (Götz schmeisst das 

Fenster zu). Ueberall bombastische Uebcrtreibungen: mit dem Processe des 
Oberst X „haben sich alle Zeitungen der Erde beschäftigt 1 ', meint die 
„Provincia". Ein herzliches Verhältniss verbindet die Redaction mit den 
Abonnenten. Sic wünscht den erlauchten Neuvermählten, Joaquim Eulalio 
und Balbina Rosalina, eine lächelnde mit Blumen bestreute Zukunft; sie 
sendet dem Jubilar Agostinho zum Geburtstage einen Händedruck; sie er- 
fleht vom Himmel für die sympathische Jacitinha noch viele Jahre des 
Daseins und eine unvergängliche Quelle des Glücks und Wohlergehens; 
sie macht bekannt, dass die zwölfjährige Ermclinda, die in einem Pensionat 
der Provinz Rio Grande do Sul ist, bei der letzten Prüfung den zweiten 
Preis erhalten habe und gratulirt dem Vater zu seinem verheissungsvollen 
Töcbterchen. Den Annoncen ist verhältnissmässig geringer Raum gewidmet. 
Wer aber noch zweifelte, dass die modernen Ideen auch zum Ende der Welt 
vordringen, der lese die folgende Anzeige des Barbiers Theobaldino Sovcrino, 
der „ein neu errichtetes Atelier seinen dienten zur Ausübung seines Be- 
rufs anbietet Er unterlässt alle die Unzuträglichkeiten, welche durch 
die übliche Bedienung entstehen können; so wird er bei jedesmaligem Ge- 
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brauch die Rasirmesser in eine Spiritusflamme halten, um die Ansteckung 
durch mikroskopische Parasiten des GallensyBtems vom Einen zum Andern 
zu vermeiden, ebenso wird er bei jeder Person neue Seife anwenden." Im 
Controst hierzu möge die nachstehende Verordnung der Polizei versinn- 
bildlichen, wie viele Geister verschiedener Volker und Zeiten in Cuyabä 
anfeinanderplntzen: „es ist verboten auf den Strassen dieser Hauptstadt der 
Gebrauch der folgenden Offensivwaffen: Flinte, Carabiner, Pistole, Re- 
volver, Degen, Flouret, Dolch, Rasirmeser, Stichmesser, grosses Taschen- 
messer, Stockdegen, Schusterahle und Keule". 

Höchst charakteristisch für alle Theile ist die kleine Historie von dem 
Tode des Feigenbatuns, „da morte da figueira". In einer warmen März- 
nacht wird einer der wilden Feigenbäume auf dem Kirchplatze von freveln- 
der Hand gefällt. Es ist unangenehm, dass diese Unthat genau gegenüber 
der Polizeiwache stattgefunden hat. Der Polizeichef selbst stellt ein rigo- 
roses Verhör an. Richtig, Joao Albino da Cruz, der Wachhabende, hat 
wieder der Länge nach auf dem Pflaster gelegen und geschlafen. 17 Zeu- 
gen aus der Nachbarschaft, zu der auch das Haus der obersten Polizei- 
verwaltung gehört, werden vernommen. Ein Barbier hat 10 Minuten vor 
dem Falle de» Baumes den Senhor Henrique und eine Gestalt wie die de« 
Dr. Antonio bemerkt. Der Polizeichef veröffentlicht seine Ergebnisse und 
erklärt, dass diese beiden zur bessern Gesellschaft zählenden Herren der 
Unthat dringend verdächtig seien. Nun muss man die geharnischten Pro- 
teste der Angeklagten lesen. Zunächst kommt ihr Advocat und zerreisst 
mit berufsmässiger Höflichkeit die Logik des sehr ehrenwerthen Beamten. 
Wie rückt ihm aber erst der Dr. Antonio zu Leibe! „Euer Hochwohl- 
geboren ist ohne Zweifel unfähig für den hohen Posten, den Sie ein- 
nehmen. Schwach an Verstand, eine Null an Willenskraft, arm an Kennt- 
nissen, haben Sie nicht einmal die lächerliche Rolle bemerkt, die man Sie 
spielen Hess, eine Puppe in den Händen eines Circuskünstlers: da haben 
Ew. Hoch wohlgeboren Ihr Conterfei." „Es ist mehr als lächerlich, dass 
sich die erste polizeiliche Behörde der Provinz Mato Grosso mit dem 
Umhauen eines wilden Feigenbaums beschäftigt Dürfte ich ein beruf- 
liches Gutachten über die geistigen Fähigkeiten Ew. Hochwohlgcboren 
abgeben, würde ich nicht zögern, Ihnen ein gutes Quartier in Rio de 
Janeiro, in dem prächtigen Palast der Praia da Sandade (dem Irrenhause) 
anzuempfehlen." Senhor Henrique endlich ist nicht weniger wählerisch in 
seinen Ausdrücken und bezeichnet nebenher den Helfershelfer des Polizei- 
rhefr, den „sogenannten Redactcur eines politischen Organs", als eine 
,.petrificncÄo de um vomito". Ausserdem werden zwei humoristische Extra- 
blätter in der Stadt vertheilt-, deren eins auf rothem Papier in Versen mit 

7* 
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der beliebten Form der Glosse die Wirkung des schrecklichen Unglücks 
vom Tode des Feigenbaums besingt Die erste Strophe lautet: 

Sechs Tage lang hört CuyaU 

Ein lautes, fürchterliche« Klagen: 

Ohnmächtig ist er hingeschlagen 

Im Amte der Ali-Baba, 

Vom Ufer fern de» Ariel 

Zorn Bergwerk bin von Cabacal 

Ertönt des Jammers Widerhall 

Es starben Mensehen in Poconc, 

Es sehwankt der Thurm dos Lava-Pe — 

Das war des Baumes Tod und Fall. 

Man muss gesehen haben, mit welcher Schadenfreude das rothe Blätt- 
chen überall gelesen wurde. 

Wer war nun der Ucbelthäter? Es ist ein Geheimniss geblieben. 
Fest steht, dass Senhor Henriqnc durch das Verschwinden de» dichtbelaubten 
Baumes von seiner Wohnung aus die freie Aussicht auf die Fenster einer 
schönen jungen Dame erhielt, fest sieht, dass Dr. Antonio dem Polizeichef 
wenig hold war. Ob sich Liebe und Bache zu einem thörichten Streiche 
verbündet haben? Ob die Polizei, welche ein feines Gefühl dafür besitzt, 
wenn man sie argern will, vielleicht doch recht hatte? Quem sabe? 



SECHSTES KAPITEL. 
UNSER AUFENTHALT IN CÜYABA. 



ergleichen Einrichtungen wie Hotels gab es 
nicht im Mato Grosso; das zunächst er- 
reichbare war gerade so weit von Cuyaba 
wie der Berliner Kaiserhof vom Nordcap 
entfernt Ein Italiener, der reiche und geizige Pascoal, der trotz seiner 
senilen Demenz noch gut zu rechnen verstand, nahm uns in Pension 
und überliess uns zwei grosse bequeme Zimmer. Das eine, der Salon, 
war mit der unsoliden Eleganz eines zweifelhaften Cafe möblirt — 
Marmortischchen, zerbrechliche Stühle mit gebogenen Füssen und Lehnen, 
schlecht versilberte Kerzenleuchter, an den Wänden eine Sammlung colo- 
rirter Darstellungen aus der griechischen Liebesmythologie, ein in einem 
Tage fabricirtes, heroisch gehaltenes Farbenaquarell, das den Hausherrn 
in seiner Glanzperiode wiedergab, und gegenüber, ihm viel ähnlicher, ein 
alter blinder Spiegel in hohem Goldrahmen. Das Schlafzimmer enthielt: 
ein Bett mit Moskitohimmel, Haken für Hängematten, drei Stühle, einen 
Waschnapf und eine Wasserflasche, — da ist aber auch Nichts in der 
Aufzählung vergessen. Das Bett hatte genügende Wäsche, wurde aber 
während unsere nahezu zweimonatlichen Aufenthalts niemals gemacht. 
Den zufälligen Besuch einer Nachtschwalbe, Fledermaus, einiger Eidech- 
sen und Ameisenzüge nicht zu rechnen, waren als ständige Mitbewohner 
braune Schaben von einer Grösse und Menge bemerkenswerth, wie ich sie 
kolossaler und zahlreicher nicht in der Kajüte eines Segelschiffs der Südsee 
kennen gelernt habe. Die Zimmer hatten zur Decke das mit Ziegeln aus- 
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gekleidete Dachgebälk. Obgleich das Haus neu und hochherrschaftlich war, 
fand ich mich in einer Regen nacht gcnöthigt. meine Correspondenz unter 
dem Schutze eines Regenschirms zu erledigen; so sass ich noch und schrieb, 
als schon die Hähne krähten. Unsere Kleider verdarben unrettbar, sie 
bildeten den günstigsten Nährboden für reichliche Schimmelculturen ; unsere 
Koffer waren trotz eines rigorosen Absperrungssyetems der colonisatorischen 
Manie der scharenweise einwandernden Kakerlaken preisgegeben, welche 
sich ins Unglaubliche vermehrten und eine schwunghafte Raubwirthschaft 
betrieben. Mit Vorliebe schienen sie das eingestreute Naphthalin zu 
exportiren. 

Als angenehmster und kühlster Aufenthaltsort galt uns die lange 
„Veranda", — nicht etwa ein Laiibengang, sondern der wie die Zimmer 
mit Steinfliesen belegte Flur, welcher fast die ganze Hinterseite des Hauses 
einnnhm und wegen der zahlreichen Fenster hell und luftig war. Die 
ganzen Wände hatte der Kunstsinn Poscoal's mit farbenfrischen Fresken 
bedecken lassen. Welch reiche Welt auf engem Raum! Vergletscherte 
Bergfirnen, ein rapid anschwellender Bach stürzt senkrecht zu Thal in 
ein Schweizerdörfeben, verlangsamt aber sofort seinen Lauf in einem 
italienischen Renaissancegarten; durch ein Marmorportal tritt er aus und 
wendet sich aufwärts zu blumengeschmückten Matten, um jenseit derselben 
in einen blauen See zu münden, der von Dampfschiffen nller Flaggen 
wimmelt, an dessen Ufern geputzte Menschen lustwandeln oder fischen. 

Pascoal war mit einer schönen Orgel, in deren Vorderwnnd während 
seines Spielens und Singens allerliebste Püppchen einen Tanz aufführten, 
in dos Mato Grosso gekommen, in Diamantino als Goldsucher vom Glück 
begünstigt worden und hatte die Cuyabaner zuerst das tägliche Brot kennen 
gelehrt. Sein Gebäck wusste sich neben der Farinha einen Flntz zu erobern, 
und obwol sämmtliches Mehl importirt werden mnsste, rentirte sich die 
neue Erfindung. 

Der Alte sass den ganzen lieben Tag auf demselben Fleck, von wo 
aus er die Veranda, die Küche und ein Strassen fenster mit Fcldberrnblicken 
beherrschte und seine Befehle erschallen liess. 20 Cigarrotten, sein selbst 
zuerkanntes Deputat, und ein Döschen Tnndstickor auf einem Tischchen 
neben sich, stets ohne Rock, Weste und Strümpfe, so duselte er dort still- 
vergnügt vor sich hin oder brütete über irgendeinem dumpfen Groll, hielt 
ab und zu ein lautes Selbstgespräch und prügelte, wenn die Verstimmung 
nicht weichen wollte, ein kleines Negermädchen, dessen Erziehung er über- 
nommen hatte. Abends, bei guter Laune, sang er mit hoher schläfriger 
Stimme ein Couplet ans seiner Künstlerzeit. Er war stocktaub und hatte 
eine eigene aus Portugiesisch und Italienisch gemischte, auch mit etlichen 
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griechischen Brocken durchsetzte Sprache. Sein Steckenpferd war die 
Levante, in der er die Jugend verbracht Zuweilen kam er steifbeinig auf 
seinen schlürfenden Pantoffeln herangerutscht, die Hosen mit beiden Händen 
festhaltend, und erzählte, bei jedem Ausruf der Bewunderung eine Hand 
lösend, um einen Kuss von den Fingerspitzen zu werfen, von der Herrlich- 
keit des alten Athen, als Aristides — o que bello hörnern! — noch lebte, 
und die Stadt noch — buh! — Millionen! Einwohner zählte. 

Unser Haus- und TischgenosHe war ein brasilianischer General deutscher 
Abstammung, der im Aoussern gar viel vom Don Quixote hatte, einen 
lieben, grimmen Humor besass und uns beharrlich auslachte, wenn wir von 
unserm Schiugü schwärmten. Das sei ein durchaus verfehltes und über- 
flüssiges Unternehmen. Es gebe so viel Unbekanntes in der Nähe. Warum 
den Scbingü exploriren? „O Xingü nfto foge", der Schingü läuft nicht 
weg, war sein Refrain. Er gab uns manchen guten Rath und war uns trotz 
seines Spottes ein redlicher, wohlwollender Freund. 

Von Etiquette und Toilette war in unserm Verkehr keine Rede; sie 
wäre am Tische Pascoal's auch lächerlich gewesen. Wir speisten im 
freiesten Neglige. Unvergeßlich ist mir die lange Gestalt des Generals vor 
allem geblieben, wenn sie morgens in einen Poncho gehüllt und auf eine Art 
Alpstock gestützt zu dem Spaziergange erschien, den wir alle nach der 
Reihe in den grossen und schönen, manches stille Versteck gewährenden 
Garten anzutreten hatten. Erinnern sie auch ein wenig an die Schildbürger, 
die Cuyabaner, nicht die Fenster sind an den Häusern, die sie bauen, 
vergessen. 

Pascoal hatte eine prachtvolle goldene Uhr, aber die schwarze 
Köchin war höchst unpünktlich. Verzweifelnd meldete sich gewöhnlich 
2uerst der General in der Veranda, klatschte in die Hände und fluchte ; 
daun trieb einen oder den andern von uns der Hunger in die Scene, 
schliesslich standen wir alle vier höchst ungemüthlich vor dem Stuhle Pascoal's; 
der General schrie dein Alten in die Ohren, und wir drei hielten ihm jeder 
eiue Uhr vor Augen. Wenn alle Mittel des Friedens versagten, schössen 
wir Revolver in der Veranda ab, dann zuckte unser tauber Hausherr Schlag 
für Schlag wie eine Marionette zusammen, griff seine Hosen auf und stürzte 
wütheud in die dunkle Hexenküche. 

Die Speisekarte war einförmig: Suppe, zweierlei Fleisch oder einmal 
Fisch, Bohnen, Reis, Salat, zuweilen Geflügel, Bananen und Edamer Käse. 
Dauerte es nun lange, bis das Essen aufgetischt wurde, so kam doch, wenn 
es kam, alles zu gleicher Zeit War die Suppe zu heiss, konnte man mit 
dem Braten beginnen. Zur Serviette diente der herabhängende Theil des 
Tischtuchs. Die Zubereitung liess raeist nichts zu wünschen übrig, und 
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wir waren immer vergnügt, wenn wir endlich das Ziel unserer Wünsche 
erreicht hatten. Der General schäkerte mit der jungen Mulattin Amaüa, 
die uns nicht ohne Koketterie aufwartete; wir übten uns, nach brasilianischer 
Art Farinha aus dem Löffel in den Mund zu werfen, und assen Pfeffer, bis 
rothe perlende Flecken auf den Wangen sichtbar wurden. 

Hatte man Messer und Gabel niedergelegt, so griff man, um die Pause 
bis zum Kaffee auszufüllen, zum Zahnstocher, dessen Handhabung Herren 
und Damen mit peinlicher Gewissenhaftigkeit obliegen. Ein Tässchen 
vorzüglichen Mokka, eine schwarze Cigarrette, noch einen Zahnstocher auf 
den Weg — so verlief es alle Tage. Zuweilen kam ein alter Major, um den 
General abzuholen ; er setzte sich noch ein Weilchen zu uns und rauchte ein 
Pfeifchen. Auch er litt an der Cuyabaner Manie, die mich so manchen 
Folterqualen aussetzte, der — ich muss mich als ßerufsmensch so hart 
ausdrücken — der Medicinpfuscherei. Obendrein war der College Major 
fanatischer Homöopath ; „was Jesus für die Menschheit war", erklärte er, 
„ist meines Erachtens auch Hahnemann gewesen". Zu unserer Heise schüttelte 
er bedenklich den Kopf. „Sie sterben jedenfalls unterwegs", prophezeite 
mir der Unglückselige, „das sehe ich an Ihrem Gesicht, der Guilhenne 
später auch, nur der Othao wird durchkommen." Ganz so schlimm ist es 
nicht geworden ; für den Grad und die Reihenfolge des Erkrankens hat er 
aber recht behalten; hole der Henker die Homöopathie. 

Die Abende brachten wir meist in Gesellschaft zu, vorausgesetzt dass 
es nicht regnete, denn alsdann — wir Hessen es uns an einer trüben 
Erfahrung genug sein. Wir hatten uns bei unBerm Freunde, dem deutschen 
Klavierlehrer, im Anfange unsere Aufenthalt« für den Abend angesagt 
Trotz des schmählichen Wetters stolperten wir den langen Weg, die vielen 
Wasserlachen verwünschend, zu Senhor Carlos. Kurz nach 8 Uhr langten 
wir an. Die Thüre, die Fensterladen waren geschlossen, das Häuschen lag 
im tiefsten Frieden, kein lebendes Wesen war auf der Strasse zu erblicken 
und der Regen goss in Strömen. Keine Klingel, kein Klopfer. Erstaunt 
trommelten wir an den Fensterladen. Endlich öffneten sich dieselben, auf 
dunkelm Grunde erschien Senhor Carlos im Gewände der Nacht „Wo 
kommen Sie denn her? was wollen Sie denn?" lautete seine trauliche 
Begrüssung. „Ja, um diese Zeit — wenn es regnet", erwiderte er auf 
unsere Erinnerung an die Absprache, „geht hier alles schlafen. Da kann 
man sich nicht besuchen. Was soll man also Besseres thun* 4 Und die 
Expedition begab sich auf den Heimweg. 

Am angenehmsten waren die Abende im „Paco", im Hause des 
Präsidenten. 

Die oberste Behörde des Mato Grosso wurde damals durch den Baron 
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de Batovy in vorzüglicher Weise repräsentirt ; obwol er natürlich der 
am Ruder befindlichen liberalen Partei angehörte, wusste er durch »eine 
Gerechtigkeitsliebe und sein versöhnliches Wesen auch die Conservativen 
derart für sich einzunehmen, dags alle in seinem Lobe einig waren. Ein 
liebenswürdiger Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle, eine prächtige 
militärische Erscheinung in seiner goldgestickten Generalsuniform, steht er 
uns im dankbarsten Andenken. Er kam unseni Wünschen auf das bereit- 
willigste entgegen und hat durch seine Unterstützung unser Unternehmen 
unendlich erleichtert, vielleicht erst ermöglicht. 




Barou de Batyvy. 



Das Innere des nur aus einem erhöhten Erdgeschoss bestehenden Palastes 
war einfach und freundlich : längs der Fronte ein Vorzimmer und ein Gesell- 
schaftszimmer ; in letzterm zwei üelgemälde, Porträts der Majestäten ; 
neben ersterm das Arbeitszimmer des Barons, an welches ein kleiner Saal 
stiess, ein Schlafzimmer, und wie immer längs der Rückseite des Hauses 
die Flurhallc. In dem Saale stand ein blauer Thronhimmel und ein Sofa, 
sonst war er leer. 

Wir trafen den Baron immer mit zwei oder drei Herren beim „Solo"spicl, 
dos er sehr liebte, in dem geräumigen und comfortableu Arbeitszimmer. 
Wir erhielten eine vortreffliche Paraguaycigarre, schauten dem Spiele zu 
und hatten während der Pausen in zwanglosem Geplauder Gelegenheit, 
unsere noch recht lückenhaften Kenuttiisse des Portugiesischen zu vervoll- 
kommnen. Hinter dem Stuhle des Präsidenten stand die allerliebste Quadrone 
Lucia, welche, ursprünglich Sklavin, die Freiheit geschenkt bekommen 

i. o. Hrun». 0 
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hatte ; — ich hätte sie ihr nie gegeben. — Jedesmal, wenn ihr gütiger Herr 
zu Ende geraucht hatte, steckte sie graziö sein neues Cigarrettchen in den 
Mund, zündete es au, prüfte einen leichten Zug und überreichte es dein 
Baron mit dem treuherzigsten Gesicht. Uns gab sie nur Zündhölzer. 

Unsere beste Lehrerin war die Baronesa, die gewöhnlich später erschien. 
Der Gemahlin des Präsidenten, einer äusserst lebhaften Dame, sah man 
nicht an, dass sie einen Sohn hatte, der bereits die Universität zu absolviren 
im Begriff stand. Sie schwärmte für ihre Heimat, die Provinz Hio Grande 
do Sul, und äusserte sich sehr lobend über unsere Laiidsleute, deren Colonien 
im blühenden Zustande seien und der Provinz zum Segen gereichten. Sie 
war unermüdlich, uns über Menschen, Einrichtungen und Erzeugnisse ihres 
Vaterlandes zu belehren. Zu sehr Dame der Gesellschaft, als dass sie sich 
in dem Mato Grosso glücklich fühlen konnte, als dass sie sich nicht zuweilen 
auch ein wenig über die primitiven Verhältnisse moquirte, hob sie doch 
unausgesetzt hervor, dass alles so viel besser sei, als man erwarten sollte, 
und sprach sich besonders über die Fruchtbarkeit der Vegetation begeistert 
aus. „Wo gibt es ein Land, in dem die reifen Apfelsinen, wenn mau sie 
nicht abpflückt, wieder ergrünen und sich ein Jahr in frischem Safte erhalten, 
ja an Güte zunehmen ? u Sie gab uub solche Apfelsinen und schickte uns 
Früchte zu, die wir noch nicht kannten. — „Haben Sie schon die Cajü 
gesehen ?" fragte sie eines Abends. Wir mussten die etwas süsslich und 
terpentinhaltig schmeckenden Flüchte, die uns in Limonade besser mundeten, 
kosten und bewundern — „O, wir haben einen Baum drausBen, Sie sollen 
ihn kennen lernen." Sprach's, sprang auf, Lucia nahm eine brennende Kerze 
zur Hand, und so zogen wir drei wissbegierige Jünger hinter den Beideu 
' hinaus. Lucia stellte sich mit der Kerze, in deren Schein ihre prachtvollen, 
dunkelbewimperten Augen sanft funkelten, unter den Baum und wir riefen 
einstimmig : „Ach, welch ein schöner Baum, der Cajüeiro." — Homöopathin 
war die Baronesa auch; die Allopathie, meinte sie, bringe die kleinen 
Kinder um. 

Um 9 Uhr wurde Thee, paraguayischen wie chinesischen Wachsthums, 
mit ausgezeichnetem Confect gereicht; allmählich schlössen die Spieler ab, 
ihre Maiskörner zusammen rechnend, man plauderte noch ein wenig und 
verabschiedete sich pünktlich. 

Nur au Sonntagabenden war die Gesellschaft zahlreicher. Drausseu 
in der hübschen Anlage vor dem Paco wurde von zwei Militärkapellen 
musicirt, und die halbe Stadt spazierte im Garten vor den hell erleuchteten 
Fenstern der Präsidentur auf und nieder. 

Schauen wir uns um, was es sonst Sehenswerthes gab. Die Sociedade 
„Amor ä arte", in der die beiden Parteien neutralen Boden fanden, war 
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nur dramaturgischen Interessen gewidmet. Wir wohnten einer Benefizvor- 
steilling bei, die sie zu eigenen Gunsten veranstaltete. Das Theater, von 
einem Marinclieutenant erbaut, hat im Innern Aehnlichkeit mit einem 
Schiff, sagte man. Einfacher Holzbau, Galerien, in denen durch Pfosten 
und Querbalken mehrsitzige Räume abgetrennt waren ; gegenüber der Bühne 
die Präsidentenloge. Die „Logen" waren hauptsächlich von Damen besetzt; 
läng» der Wände hockten im Hintergrunde dienstbereite Sklaven. Die 
Höhe des Eintrittsgeldes war dem Ermessen des Besuchers überlassen. Wir 
hatten bei zwei feierlichen Herren, die uns zu Hause aufwarteten, eine Loge 
bestellt, und, da man uns glücklicherweise an diese Notwendigkeit 
erinnert hatte, die entsprechende Anzahl Stühle in das Theater geschickt. 

Man spielte „Kain und Abel", trotz des Titels ein modernes Stück; 
der eine Held war so brav, wie der andere verrucht war, allein der Streit 
zwischen den Brüdern entstand nicht um des Rauches, sondern um einer 
Flamme willen, soweit ich folgen konnte. Dafür dass es Dilettanten waren, 
machten die Schauspieler ihre Sache ganz gut ; gewiss ist es alles Mögliche, 
wenn solche Bestrebungen in einem Orte wie Cuyabä nur einigermassen 
gelingen. Der Souffleur, dessen Schatten, Hut auf dem Kopf, zuweilen an 
einer Coulisse vortrat, war bemerkenswerth, wir lernten ihn später kennen ; 
man hatte ihn genommen, weil er keine Stimme besa&s; — seit Jahren 
aphonisch, flüsterte er vorzüglich, konnte aber selbst bei der grössten Be- 
geisterung für den Dichter seinen Vortrag niemals mit dem des darstellenden 
Künstlers in Vergleich bringen. — Meine Aufmerksamkeit beschäftigte sich 
mehr mit dem Publikum; ich fand es überraschend kalt und nüchtern. Ich 
hatte geglaubt, hier müsse das ganze „Schiff u vom Sturme des Beifalls er- 
schüttert in den Eugen krachen. Keine Rede — es war mehr Schulfeier 
in der Aula, als Theatervorstellung. Eine Militärkapelle bildete das 
Orchester, — aber was war das? Ein Widder wandelte im Sperrsitz 
durch den Mittelgnng, einige Jungen zausten ihn vergnügt und das Thier 
nahm erzürnt die drohende Pose seines Geschlechts ein; sollte das Stück 
doch noch in die Bibel zurückgreifen und am Ende der Widder dem Abel 
entlaufen sein ? 

Es war nur der Bataillonswidder, dem wie in Corurobä die Kirche, so 
hier auch der Tempel der Kunst offen stund. Mir aber war ganz alt- 
testamentlich zu Muthe geworden; die Arche, Kain, Abel, der Widder nnd 
ein Engel von Mädchen in der Nebenloge. Diese Brasilianerinnen können 
mit 12, 13 Jahren, wo sie schon über das Backfischchenthum hinausge- 
wachsen sind, und die Mama ernstlich an das Verheirathen zu denken anfängt, 
in ihrer erblühenden Schönheit ganz bezaubernd und bestrickend sein. Wie 
dir zuweilen im Stilleu Oceati eine eben erst nm Horizont auftauchende 
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Insel, nach der du lange schon ausgespäht, plötzlich eine sanft wogende 
Brise köstlichen Blumenduftcs entgegensendet, — du aber lassest dich 
entzückt von diesem lieblichsten Winde umspielen, athmest ihn ein mit 
vollen Zügen, und deine Sehnsucht wächst — so, theurnr Leser, vergib 
mir mein Pathos und beneide mich lieber, wenn du es nicht erlebt hast, 
so entströmt auch solch unschuldvollem jungen Geschöpf der Tropen, bereits 
Jahre voraus, ehe es sich zu vollster Reife entwickelt hat, ein zarter, wonniger 
Duft der Weiblichkeit, der unsern europäischen Rosenknospen noch ver- 
sagt ist Ihm selber unbewusst und darum so rein wie jenes Arom auf 
dem Meere. 

Uebrigens will ich keinen Beitrag zur Jager 'sehen Seelentheorie liefern; 
— während also, wie ich annehme, Knin den Abel todtschlug, sang ich 
meinen Btillen Psalm auf das reizende Mädchen und dachte nicht mehr an 
die Bühne als der Widder, den die Jungen nm Fell zupften. Hübsch war 
sie aber und da ich sie niemals wiedersah, ist sie es mir auch geblieben ; 
so ging das Schauspiel zu Ende. 

Der Familienclub der liberalen Partei, die „Terpsichore" hatte uns 
zu einem The dansant eingeladen. 

Wir bereiteten uns nach Kräften vor; einsig bemühten wir uns, die 
Schimmelculturen von unsern Fräcken wegzubürsten ; Clausa nähte mit ver- 
rosteten Nadeln, die beharrlich zerbrachen, Westenknöpfe an; Wilhelm 
quälte sich, die schwerverbogene Feder seines Klapphut« zu repariren; ich 
ging aus und suchte mir den feinsten Barbciro. 3 Kämme, 2 Bürsten, 
1 Dose Puder, 1 Fläschchen Haaröl und 1 dito Waschspiritus, ] Stuhl, 
1 Spiegel und an demselben das Flugblatt vom Tode des Feigenbaums. 
Während des Haarschneidens sprach der fleissige Figaro kein Wort; ich 
rauchte, er rauchte; als ihm die Cigarrette im Eifer des Geschäfts ausging, 
wurde stumm pausirt, ich gab ihm Feuer, wir qualmten wieder, und er 
schnitzelte weiter. Nachdem die Proccdur vorüber war, reichte ich ihm 
einen Milreis (2 Mark); dankend steckte er ihn ein, — schweigend streckte ich 
wieder die Hand aus, — da griff er in die Tasche, erstattete mir wenigstens 
die Hälfte zurück und entliess mich unter einem Wortschwall von Com- 
plimenten. 

Um 8 Uhr begann die Gesellschaft Sic fand in dein „Sobrado u , 
in „dem" einstöckigen Hause am Kirchplatze statt. Der Baron Batovy, 
auch Präsident der „Terpsichore", empfing uns freundlichst; wir waren die 
einzigen Fräcke, doch trugen die Herren alle Schwarz. Ein kleiner Saul 
wie ein Auditorium, Rcdncrkanzel, Tisch für den Vorstand, Klavier, Damen- 

— geöffnete Flügelthür, Ilerrenphalanx, — Spielzimmer, Büffet, — im 
Treppenflur eine Militärkapelle. 
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Die Abendunterhaltung sollte in drei Theile zerfallen: 1) Rede und 
Discussion, Wissenschaft; 2) Gesang und Spiel, Kunst; 3) Tanzvergnügen. 

Zunächst hielt ein Mitglied einen von lebendiger Declamation getragenen 
Vortrag, in welchem er einen Abriss der römischen Kaisergeechichte gab. 
Er zählte die sämmtlichen Cäsaren auf und verfehlte nicht, jeden einzelnen 
durch ein entsprechendes Prädicat zu unterscheiden; ebenso Hess er keinen 
der jener Epoche zugehörigen Namen der Literatur und der Philosophie 
unerwähnt Discussion fand nicht statt. — Zwei Damen sangen ein Duett, 
eine dritte spielte mit grosser Verve eine Phantasie über «Die letzte Rose". 
Wie die Funken in einem Sprühfeuerwerk allerwärts durcheinanderprasseln, 
blitzten und schössen über den Tasten die Fingerchen die Kreuz und Quer; 
man wurde geblendet Jeder Leistung, auch dem Ende des Römischen 
Kaiserreichs, folgte seitens der Kapelle ein rauschender Tusch. Längst 
schon zuckte es dem Alter in den Händen, der Jugend in den Füssen, diese 
trat zum Tanze an, jenes griff zu den Karten. Ich blieb neutral und trank 
Bier, Elberfelder Alligatorbier. Unter uns Dreien waren die Rollen so ver- 
theilt, dass Clauss tanzte, Wilhelm zeichnete und ich sprach; heute also 
hatte Clauss zu thun. Rundtanz und Quadrille wechselten ab; die letztere 
scheint für das heisse Klima erfunden zu sein; und wieder wäre es ein 
Irrthum zu glauben, dass hier mit besonderm Feuer, mit grösserer Leiden- 
schaftlichkeit getanzt würde als bei uns. Im GegentheiL das ewige Einerlei 
von Quadrille und Polka wurde nur selten durch einen Walzer oder einen 
Havanero abgelöst 

Die Toiletten, vielleicht gerade nicht du demier gout, waren im ganzen 
durchaus gefällig und durften sich gewiss auf jedem Honoratiorenball eines 
deutschen Provinzialstädtchens sehen lassen. Ich hatte gefürchtet, dass sie 
überladen und schreiend wären, allein es scheint dem Geschmack der 
Frauen unendlich wohlzuthun, wenn sie ihre Kleider selbst nähen müssen, 
und das können in Cuyabä nur wenige vermeiden. 

Die Gesichtsfarbe der Damen hielt sich vorwiegend in den heilern 
Tönen; so genau wie man bei uns über die Frisur der Nachbarin Bescheid 
weiss, kennt die Brasilianerin den Grad der Schattirung im Antlitz ihrer 
Freundin und bedarf keiner numerirtenFarbenscala,um das exoet zu rubriciren. 

Ich wollte wissen, ob der Vortrag auch auf fruchtbaren Boden gefallen 
sei, — auf blanken Fels stiess ich. Wohin hatte der Wind die Körner ge- 
tragen? War da z. B. ein Kreolentöchterlein, mit warmem Teint, vollen, 
weichen Wangen, schwarzen, lustigen Augen, im himmelblauen Seiden- 
kleidchen, eine flammengelbe Schleife wie einen grossen Schmetterling im 
„ Rabenhaar u , keine blosse Ahnung mehr hatte das lebensfrohe Kind des 
Sommers von Diocletiun und Heliogabalus. Wenn ich ihr erzählt hätte, 
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ich hnbe in Nordamerika eine Kanone uns purem californischen Golde ge- 
sehen, die von einem römischen Imperator auf der Flucht vor den Chinesen 
dort zurückgelassen sei, die Kleine hätte mir alles aufs Wort geglaubt und 
wäre in reizender Verlegenheit über ihre eigene Gelehrsamkeit erröthet 

Es war die Nacht auf den Ostersonntag. Um 4 Uhr sollte eine Frnh- 
proceasion mit Betheiligung der Nationalgarde stattfinden. Nach Mitter- 
nacht erschienen bereits Offiziere, welche an der Rosariokirche die Ehren- 
wache bildeten und abgelöst waren. Der Ball endete gegen 2 Uhr; mein 
eilte nach Hause und warf sich in Uniform; Terpsichores Klänge waren ver- 
hallt, und vom Berge läutete das Glöcklein. 

Die Familien der Conservativen hatten in dem Rccroo Cnyabäno ihren 
Mittelpunkt Ihr Oberhaupt war ein steinreicher, gutmüthiger, alter Herr. 
Derselbe zeigte uns stolz das in Lissabon gemalte Bild seiner verstorbenen 
Gattin, einer schönen Dame. „Sic war", sagte er, „a primeira moca da 
provincia", ein hübsches Wort, das sich nicht übersetzen lässt; moca ist 
junge Frau. Auf einem Ball des Recreo im Hause de» Parteiführers war 
die Gesellschaft bedeutend gemischter; sie spielte stark ins dunkelbraune. 
Das fiel um so mehr auf, als auch die Präsidentin und einige andere „Töchter 
fremder Provinzen" erschienen waren. Man begann hier sofort mit dem 
dritten Theil; in drei grossen Zimmern wurde flott getanzt. Die sämmt- 
lichen Räume waren geöffnet. Auf dem Flur oder in einer Nebenstube 
feierten die Kinder ihren Privatball; diese zum Theil noch nicht schul- 
pflichtige Jugend absolvirte die langen Quadrillen von Anfang bis zu Ende 
mit vollendeter Ernsthaftigkeit, wenn man auch einmal nebenher ein Stück 
Kuchen ass. Ein Junge, sah ich, hatte über die Rundtänze eine viel ver- 
nünftigere Auffassung als die Alten; er wollte durchaus seine Partnerin 
küssen, und als diese sich zierte, prügelt« er sie zur Strafe weidlich durch; 
was blieb nun dem armen Mädchen übrig? Sie hielt ihm die andere Wange 
zum Kusse dar, und beide fanden das Tanzen noch einmal so schön. 

Plötzlich trat ein älterer Herr, den ich nicht kannte, auf mich zu, 
kreuzte die Arme über die Brust und fragte mich inquisitorisch: „Wie alt 
sind Sie?" Ich antwortete gehorsam. „Und der zweite Herr dort?" So 
und so viel. „Und der dritte Herr dort?" Wieder nannte ich die Zahl. 
„So!" sagte er mit gerunzelter Stirn und ging. Das war ein „typo". Ein 
„typo" ist man, wenn das eine oder andere Rädchen im Gehirn den Dienst 
versagt, und, wenn der Uhrmacher den Schaden gar nicht mehr repariren 
kann, ist man ein „typao", ein grosser typo. 

Soll diese Species des homo sapiens auch nicht etwa eine Eigentüm- 
lichkeit gerade von Ctiynbä sein, so hat sie doch bei den freien gesellschaft- 
lichen Verhältnissen dort einen besondern Spielraum. In der Terpsichore 
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schon war ich nicht wenig erstaunt gewesen, als ein bleicher Herr mit 
schwarzem Vollbart, Hut und Kegeuschirin in der Hand, an mich herankam: 
„Haben Sie schon Bier getrunken ?" „Nein, mein Herr, noch nicht". „So 
darf ich Sie bitten", meinte er offenbar erfreut, „ein Glas mit mir zu 
trinken." Wir schritten zum Büffet, er befahl eine Flasche und Hess 
das Biel- zwischen uns theilen. Er lceile sein Glas uud würdigte mich 
keines weitem Wortes. Mit Clausa und meinem Vetter spielte sich die- 
selbe Scenc ab. Und heute — ich stand in einer Fensternische, die Nacht- 
luft geniesseud, da tippte mich jemand auf die Schulter, — wirklich, da war 
wieder der bleiche Gesell, Hut und Regeuschinn in der Hand. „Haben 
Sie schon Bier getrunken?" „Ja, mein Herr, ich habe schon Bier getrunken." 
„Wolleu Sie nicht ein Glas mit mir nehmen?" „Besten Dank, mein Herr, 
augenblicklich möchte ich nicht." Lange Pause. leb schaute in die Nacht 
hinaus, und er blickte stumm in seinen Hut. „So wollen Sie wirklich", 
hub er plötzlich in traurigem Tone an, „jetzt kein Bier trinken?" Ich 
blieb fest. Er warf eineu verzagenden Blick auf das Büffet und schied. 
Zu meiner Beruhigung sah ich ihn bald darauf freudestrahlend mit einem 
andern au den Schenktisch herantreten. Das war ein „typäo". 

Das gesellschaftliche Leben ist die Lichtseite von Cuyaba. Ein Fest 
löst das andere ab; überall ist man willkommen. 

Dem Morgenbesuch wird ein Gläschen Liqueur, zum Thcil vortrefflich 
im Hause zubereitet, Guarana, das unschuldig schmeckt, oder auch reiner 
heimischer Zuckerbranntwein vorgesetzt; man darf auch zum Frühstück 
bleiben. Die Einrichtung ist überall einfach; mau bedenke auch, welchen 
Weg jedes Stück Möbel zurückzulegen hat. Leider fehlt nur selten das 
Klavier. Es gab damals über 60 in dem Städtchen, während zur Zeit der 
Ankunft uuscres Senhor Carlos nur fünf vorhanden waren. Auch in dem ver- 
stecktesten Gässchen erklangen allabendlich die „Klosterglocken" oder stieg 
das „Gebet einer Jungfrau" weithin vernehmbar zum Nachthimmel empor. 
Anfänglich vermisste ich den Bilderschmuck iu den Zimmern. Bald aber freute 
ich mich, wenu mau die Tapete ruhig für sich wirken liess. Denn was 
wir zu sehen Gelegenheit hatten, rührte von schwachen Dilettanten oder, 
wie sie hier hiesseu, „curiosos" her und war curios genug gemalt. Zwei 
Photographen machten ihre Sache gar nicht übel; nur hätte der eine sich 
einen zweiten ProBpect beschaffen sollen: wohin man kam, sass oder stand 
Vater, Mutter oder Kind vor derselben schweizer Seuuhütte, einen schnee- 
bedeckten Berggipfel dahinter. Ich besitze sogar das Bild eines Coroä- 
Indianers, der in Cuyaba gewesen war, vor der Sennhütte; mau fröstelt, 
wenn mau ihn so allein mit dem Federgürtel bekleidet auf der hohen Ahn 
stehen sieht. 
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Waren nirgendwo Luxusgegenstände vorhanden, brauchte man im Salon 
auch weniger ängstlich zu sein. Wie erschraken wir eines Tage«, als wir bei 
der Dame de« Hause« in der guten Stube sassen und plötzlich von der Veranda 
her drei muntere Ziegen am Klavier vorübertrappelteii, um nach einigen 
Seitenspr&ngen durch die angelehnte Thüre auf die Strasse zu verschwinden; 
wie schämten wir uns aber auch, so schnell unsere Geistesgegenwart ver- 
loren zu haben, als die Dame den galopirenden Hausthierchen nicht die 
geringste Beachtung schenkte. 

Bei den Abendbesuchen ging es immer herzlich und gemfithlich her. 
Reichlich Bier und Musik. Immer waren Nachbarn da oder doch Nach- 
barskinder. Die grosse Freiheit, welche man der jungen Generation lässt, 
sodass sich dieselben wie Erwachsene bewegen dürfen und deshalb auch 
schon früh benehmen, hat für unBere Augen etwas Ueberraschendes. Blödig- 
keit und Ungeschicklichkeit kommen nicht vor; weder weint der Junge, 
der dem fremden Onkel die Hand geben soll, noch zittert das Mägdlein 
gefahrdrohend, wenn es ihm purpurübergossen ein Glas kredenzt; dafür hat 
dieser aber auch die Verpflichtung, holperigen Fingerübungen auf dem 
Klimperkasten mit andächtigem Staunen zu lauschen und mit freundlichem 
Lächeln die innere Genugthuung über die Energie des kleinen Mannes zu 
bekunden, der bei Tischschreit und strampelt: „nao quero — ich mag nicht". 
Ein Papa machte uns besonderes Vergnügen, war es Ordnungsliebe, war es 
Humor der Schaffensfreude, wegen der systematischen Art der Nameustaufe, 
die er an seinen Kindern vollzogen hatte. Die Namen der Knaben fingen 
alle mit A an: Alberto, Arthuro, Alfrcdo, Ancanor und Achilles, — er 
selbst hiess Agosto, — die Namen der Töchter alle mit C: Constanca, Cor- 
dolina und Corina; die Mutter hiess leider Maria da Gloria. 

Das Bier, welches ungemein viel consumirt wird und nicht billig ist 
(2 Mark die Flasche), war sämmtlich deutscher Herkunft und zumeist (durch 
HäuBer in Montevideo oder Rio) aus Elberfeld bezogen; meinem Vetter und 
mir gereichte es stets zur Empfehlung, dass wir in Düsseldorf bei Elber- 
feld zu Hause waren, und nur der Wahrheit zu Liebe mussten wir erzählen, 
dass trotz der Etiquetten die Bierbrauer an dem Rio Wupper nicht durch 
Jaguare und Alligatoren beunruhigt werden. Auch die Damen würdigten 
die „cerveja", — wenigstens die dicken, bejahrteren. 

Allgemein bei Alt und Jung, Männlein und Weiblein, bestand eine 
Leidenschaft für süsses Gebäck, das sie vermuthlich, weil sie es so sehr 
liebten, ausgezeichnet herzustellen wussten. Uus ergriff bald dieselbe Passion. 
In den grössern Gesellschaften erschienen nb und zu einige Herren, Freunde 
des Hauses, welche sich nützlich — utile cum dulei — zu machen suchten, 
mit riesigen Präsentirbretern voll der leckem Wnnre; flüchtige Bilder des 
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Augenblicks, verschwanden die Berge in wenigen Minuten. Namentlich der 
mit etwas Kokos versetzte Mandiocakuchen der Commandeurin des 21. Ba- 
taillons war so gut, daes ich allein seiuethalben gern noch einmal nach Cuyabd 
zurückkehrte. 

Langweilig war es niemals in diesen Gesellschaften; man weihte uns 
in die Verhältnisse des Nächsten und offenherzig auch in die eigenen ein; 
man sprach im Nothfall über den Schiugü, man redete freundlich von unserm 
Vaterlande. Man kommt in Brasilien überhaupt den Deutschen wegen ihrer 
glücklichen colonisatorischen Eigenschaften mit vieler Sympathie entgegen; 
in einem Orte zudem, in welchem das Militär eine solche Rolle spielte, 
machte sich auch die Achtung vor den Erfolgen unsers Heeres erheblich 
geltend. Dieses Gesprächsthema wurde immer aufs neue erörtert Mit be- 
sonderer Verehrung äusserten Bich die Unterrichteten über den doutschen 
Generalstab. Die Hauptfehler der brasilianischen Truppen seien zwei: man 
kämpfe mit modernsten Waffen nach altem System; nicht geschlossen, son- 
dern in zerstreuten kleinen Abtheilungen. Alsdann sei dio individuelle 
Ausbildung des Soldaten ungenügend; er kenne seine Waffe zu wenig; 
man habe das Comblain-Gewehr gewählt, weil es bei sinnreichein Mechanis- 
mus verhältnismässig die grösste Solidität besitze. Relata refero. 

Sehr vergnügte Stunden verflossen uns in dem Hause eines äskulapi- 
schon Collegcn, eines geborenen Cuyabaners; seine junge Frau, aus Rio ge- 
bürtig, war eine Virtuosiu auf dem Piano, und das Söhnchen hiess mit Vor- 
namen Tartini. Frau Eugenia übte täglich vier Stunden und besass eine 
erstaunliche Geschicklichkeit. „Sie müssen das sehen 11 , pflegte ihr Gatte 
zu sagen, die Stühle sämmtlich an das Instrument heranrückend, „sehen" 
uud spielte mit seinen Fingern Klavier in der Luft, so schnell er konnte. 

Eines Tages fanden wir in einein Zimmer einen hohen Altar gebaut, 
auf demselben lag eine Krone und ein Scepter. Der Kollege war „Im- 
perador", Kaiser geworden. 

Wir gingen der „festa das esmolas", dem Almosenfeste, entgegen. 
Dies sei ein „preludio" ffir die Pfingstfeier, das bald nach Ostern stattfinde. 
Durch das Los werde ein Herr bestimmt, welcher während dieser Zeit zur 
Veranstaltung von Festlichkeiten in seinem Hause verpflichtet sei. Die Gast- 
freundschaft sei unbeschränkt, dafür aber bringe auch jeder „esmolas", 
Almosen, dar. Der Kaiser zieht mit einem grossen Gefolge von Thür zu 
Thür, Almosen in Form von Geldbeiträgen zu sammeln. Ausserdom aber 
schickt man in die „casa da festa", in das Festhaus, Spenden aller Art, 
die später versteigert werden. Auch die Aermsten betheiligen sich daran; 
in frühem Jahren, wo es noch keine Wasserleitung gab, brachten Leutchen, 
die nicht mehr zu geben hatten, wenigstens einen Krug mit Wasser zum 

t. ». Stirn*. 9 
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Almosen, den sie weit weg am Flusse gefüllt hatten. Im Hofe wimmelte 
es von jungen Schweiuen, Ziegen, Hühnern, eine Unzahl Papagaien räson- 
nirte in das bunte Treiben hinein, etliche Affen hüpften an der Kette, ja 
im Garten wurde uns ein grosser Strauss gezeigt, den jemand geschenkt 
hatte. In der Veranda hatte sich eine Fülle von Gebäck und Blumen an- 
gesammelt. Drei hohe Pyramiden aus Makronenteig ragten im Fähnchen- 
schmuck über eine ganze Weihnachtsausstelluug von Süssigkeiten. Zwei 
Bürgersfrauen traten gerade ein; die eine schenkte eine blaue Schleife, die 
andere ein Paar Ohrriuge. Wer kam, wurde bewirtheL Ks herrschte eine 
ungemeine Thätigkeit 

Ganz gerührt gingen wir nach Hau§e, wir wollten auch ein Almosen 
spenden, das, wie wir glaubten, den Armen zugute komme. Wilhelm musste 
sich hinsetzen und zeichnen; aber was? Allerlei profane Motive wurden 
verworfen, wir waren zu fromm gestimmt So entstand ein schwebender 
Engel, auf seiner Stirn Btrahlte ein Stern, unten lag Cuyaba im Morgen- 
duft. Der Engel hielt ein Buch in den Händen, in dem man las: „quem 
dä esroolas aos pobres, empresta a Deus"; wer den Armen Almosen gibt, 
leiht Gott. Wir hatten diesen Spruch, da nirgends Bibeln zu finden 
waren, — der Bischof dulde sie nicht, — mit Mühe in einem Schulbüch- 
lein aufgetrieben und waren sehr zufrieden. Das Bild wanderte zum 
Festhause. 

Bei Tisch hatten wir nicht wenig vom Spotte des Generals zu leiden. 
Der Festunternehmer behält die „Almosen" oder den in der Versteigerung 
erzielten Betrag selbst, um einen Thcil der Kosten zu decken. Die letztern 
belaufen sich zuweilen auf 2 — 3 Contos (4 — 6000 Mark), immer über 1 Conto. 
„Quem da esmolas ao festeiro, empresta a diavo", brummte der General, 
höhnisch auflachend: „Wer dem Festunternehiner Almosen gibt, leiht dem 
Teufel«. 

An dein bestimmten Abend begaben wir uns zum „I.<eilAo u , zur Ver- 
steigerung. Vom Treppenaufgang rechts und links ein Zimmer,, dahinter 
die Veranda, rechts der hell erleuchtete Altar, links Empfang der Gäste, 
in der Veranda die Damen in schönem Kranz; der ganze Raum, Stuhl dicht 
an Stuhl gerückt, bo gefüllt, dass nur ein Gang zum Hofe, wo die Ver- 
steigerung stattfand, übriggelassen war. 

Die Handlung dauerte von 8% — 10'/« Uhr; während der ganzen 
Zeit sassen die Damen unbeweglich auf derselben Stelle. In unsern Bazarcn 
haben sie gewiss eine angenehmere Rolle. Die kauflustigen Herren wurden 
im Hofe vereinigt; in der Ecke, damit sie sich Muth tränken, stand ein grosser 
Tisch mit Bier und dergleichen. Ein Major Eduardo und der kleine Post- 
director brachten die gestifteten Geschenke Stück für Stück herbei und 
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boten sie aus. Die Sitte erfordert nun, das« der ersteigerte Gegenstund 
einer Dame überreicht wird ; man flüstert ihren Namen dem Auktionator 
ins Ohr, und dieser entledigt sich seines Auftrags in der Veranda, bevor 
er einen neuen Gegenstand herbeibringt Bezahlt wird erst an spätem 
Tagen, das Geld wird abgeholt. Da gab es Sträusschen, Handarbeiten, 
Decken, Kissen, Schleifen, Lesezeichen, Torten, Pasteten, Blumenkronen 
u. s. w. Die Börse war nach dem Urtheil der Kenner flau, der ganze 
Ertrag belief sich auf Milreis (1200 Mark). 

Jeder hatte sich offenbar vorgenommen, so oder soviel auszugeben; ob 
er die Summe nun an eine kostbare Decke oder an zwei zusammengebundene 
Blumen wandte, konnte ihm gleichgültig sein, da er das Erworbene doch 
verschenken musste. So bildet sich naturgemäss der chevalereske Brauch 
aus, gerade für einige Blumen, die sich hübsch überreichen lassen, die 
höchsten Preise zu zahlen. Zwei Nelken 40 Mark, das Sträusschen gewöhnlich 
zwischen 16 und 24 Mark. Da der Preis immer laut ausgerufen wird, er- 
fahren die Damen, welche nur ein wenig aufpassen, ganz genau, wieviel 
ihr Verehrer für sie zu opfern bereit war. Im Anfange hatten wir da« 
alles nicht gewusst ; so erstand Clausa eine rothe Damencravatte für 2 Mark 
und steckte sie sehr zufrieden über den billigen Kauf in die Tasche, ohne 
Ahnung, das« er sie abzuliefern habe; bald jedoch begriffen wir den Vor- 
gang, und seine geheimen Gesetze durchschauend, traten wir für die lieb- 
lichen Kinder Floras in thätigen Wettkampf. Der gute Almosenengel er- 
zielte einen Mittelpreis. Als man entdeckt hatte, dass die Stadt zu seinen 
Füssen Cuyabä darstelle, drängte man sich eifrig herbei, und jeder war 
bemüht, sein Haus zu finden. Zum Sellins» ein Theil der Thiere: ein Affe, 
der lustig über den Damen an den Wänden und Vorhängen emporkletterte, 
20 Mark; einige Papagaien zu geringem Preisen; einer wollte sich vor Lachen 
ausschütten, als er in den Saal kam; der StrauBS nur 12 Mark. Die 
Schweine erschienen nicht auf dem Schauplatz. Erwähnenswerth ist auch 
noch ein mächtiges Stück Zuckerrohr von 7 m Länge, das von zweien ge- 
halten wurde — ein wahrer Triumphbogen. 

Nach dem „Leiläo* mussten die ermüdeten Damen tanzen; es waren 
ihrer, obgleich Geben seliger ist als Nehmen, mehr da als Herren; nach 
Mitternacht schon traten viele den Rückzug an. Der kleine Postdirector 
servirte noch schönen Muskateller und konnte doch nicht an sich selbst 
vorbeigehen. Während der Wein in der Krystallflosche unruhig auf und 
niedereilte, hielt er mir eine riesige Rede, die iu dem Satze gipfelte, dass 
wie Columbus Amerika entdeckt habe, ich den Schingn entdecken würde, 
und dass die Provinz diesem neuen Columbus zu ungehenerni Danke ver- 
pflichtet sei. Denn, meinte er, „quem da uma estrnda ä provincia empre " 
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— nun besann er sich eine Weile, mit emprestar (leihen) passte nicht«, — 
da hatte er es aber plötzlich: „quem da uma estrada ä provincia empre — 
e um erapregado de Deus" (wer der Provinz eine Strasse gibt, ist ein Be- 
umter Gottes). Der brave kleine Postdirector: daraufhin mussten wir zwei 
Beamten noch einen ordentlichen Schluss Muskateller trinken. 

Domingo de Ramos, Palmsonntag. Wir sollten die Procession sehen, 
hatte uns Pascoal empfohlen. Der Santo werde unter Begleitung des 
Bischofs, des Präsidenten und der Offiziere von der Seminarkirche nuch 
der Rosariokapclle getragen, und ein Padre werde auf der Strasse eine 
schöne Predigt halten. 

Um 5 Uhr stiegen wir den Hügel zur ersten Kirche hinan; vor ihr 
erhebt sich ein Kreuz, weithin sichtbar, mit der Lanze und dem Schwamm- 
rohre, die heute verhüllt waren. Zwei lange Reihen Militär standen auf- 
marschirt, drei Musikbunden daneben; viele Offiziere und schwarzgekleidete 
Herren; Schulbuben, eine Mütze mit der Aufschrift tragend: Collcgio da 
Constiluicao. In sonntäglicher Ruhe lag Cuyaba unten im Thalc; eine sanfte 
Abendstimmung senkte sich über die weissen Mauern und rothen Ziegel- 
dächer, über die freundlichen Gärten und die von buschigem Grün be- 
kleideten Hügel. Wir fühlten uns von dem Zusammenwirken der land- 
schaftlichen Scenerie und der feierlichen Versammlung eigenthümlich ergriffen. 
Endlich kamen die Erwarteten die lange Treppe empor, welche aus der 
nächsten Strasse zu dem Vorplatz der Kirche heraufführt«; der Bischof, ein 
noch junger Mann mit offenem, gewinnenden Lächeln, der Baron in der 
dunkelgrünen Generalsuniform, der Polizeichef, Offiziere, Geistliche; die 
Schar der Kinder sprang dein Bischof entgegen, um seinen Ring zu küssen. 
Er trat mit seinem Gefolge in die Kirche, dratissen ordnete sich der Zug 
der Kerzenträger. Diese, unbedeckten Hauptes, in drei Abtheilungen, trugen 
lange Kittel, die sich durch die Farben roth, grün, violett, die herrliche 
Trias der Heiligenmaler, unterschieden. Die rothen waren sämmtlich Neger, 
unter den violetten bemerkten wir bekannte Gesichter der besten Gesell- 
schaft. Unermüdlich schwang eine Glocke in dem offenen Giebclfcnster 
des bescheidenen Kirchleins. 

Auf einer Bahre getragen erschien in der Thürc die Gestalt Christi, 
in doppelter Lebensgrösse vielleicht, unter der Last des Kreuzes zusammen- 
brechend, in dunkelpurpurnem Gewände, einen goldenen Strick um den 
Leib geschlungen; ihr folgte unter einem Baldachin das Allerheiligste, hinter 
diesem der Bischof mit den geistlichen und weltlichen Würdenträgern; die 
Kerzen voraus, bewegte sich der Zug in langsamem Tempo den Hügel hinab, 
beschlossen durch die Musik und eine Coropagnic Soldaten mit aufgepflanztem 
Seitengewehr. Am Fussc des kahlen Abhangs lenkte er um einen niedrigen 
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breitästigen Laubbaum in die Strasse ein. Die in der hereinbrechenden 
Dämmerung fahl flackernden Kerzen, die über den Köpfen schwerfällig 
schwankende Bahre mit der knieenden Kolossalfigur, die prächtigen Farben, 
in denen der Abend, sowie das viele Schwarz alle grellen Effecte unter- 
drückte, die Militärcolonne mit den blanken Bajonneten, — es war während 
jener Wendung ein unvergleichlich malerischer Anblick. Wenn die Musik 
nur nicht den Boccaccio -Marsch gespielt hätte. Wir eilten nach und 
schlössen uns der Procession bereitwilligst an; ich wusste nicht mehr, wo 
wir waren: in Südamerika gewiss nicht, auch nicht in Palästina; es war 
eine ganz andere Zeit, in der wir noch nicht gelebt, ein ganz anderes Land, 
das wir noch nicht betreten hatten. Die Strassen wurden enger, bleigrau 
hatte sich der Himmel überzogen, es wetterleuchtete ohne Ende, die Volks- 
menge wuchs, waren wir im Theater? Spielten wir ein Passionsfest 
nach Oberammergauer Art? Inmitten des Städtchens, wo sich mehrere 
Gassen kreuzten und ein kleiner von niedrigen Häusern umstandener Platz 
freiblieb, machten wir halt An der Ecke eines solchen Häuschens hatte 
man eine Kanzel wenige Fuss unter dem vorspringenden Dachrande ange- 
bracht; Mann stund an Mann; der Fackelschein glänzte auf den dunkeln 
Gesichtern; und als sollte der ganze decorative Apparat der Natur in 
Thätigkeit gesetzt werden, erhob sich die Vollmondscheibe über diesen 
mittelalterlichen Winkel, zuckten lautlose Blitze auf in den dräuenden 
Wolkenmasscn. Da wurde die Stille unterbrochen; der Priester war auf 
die Kanzel getreten, und die Arme ausbreitend hatte er: „que estupendo 
spectaculot" in tönendem Pathos begonnen. Und während er predigte, staute 
sich die Menge plötzlich zurück; von der gegenüberliegenden Gasse kam 
es feierlich herangeschritten, kaum Raum findend in der Enge, neue Fackeln, 
neue Fahnen, eine zweite Procession und über deren Häupten aufrecht die 
Mutter Jesu im blauen Sternenmantel. Sie stand vor ihrem Sohne. Der 
Prediger schwieg. Wahrlich, wenn Maria in diesem Augenblicke auf die 
Knie gesunken wäre und, das schmerzerfiillte Antlitz dem Unglückseligen 
zugewandt, die Hände gerungen hätte, gewundert sollte man sich haben? 
Man wunderte sich, dass es nicht geschah. 

Wiederum erklang die beredsame Stimme von der Kanzel, ich achtete 
nicht mehr auf ihre Worte. — Das war „o encontro", die Begegnung. Ver- 
einigt zogen die beiden Proccssionen zur Kosariokirche, wo die Handlung 
mit einem kurzen Gottesdienst abschloss. ' 

Die „Procissao do Entcrro do Scnhor", die Bcgräbnissprocession am 
Charfrcitag, erbaute mich weit weniger. Wir fanden uns abends an der 
Rosariokirchc ein, die Bcthciligung war sehr stark; draussen ums Kreuz 
sassen die Kerzenträger in grünen Mäntelchen und rauchten wie die Kriegs- 
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knechte (ich sage nicht die römischen), bis der Zug erschien. Drei 4— 
7jährige Mcstizcnmädchcn waren als Engel aufgeputzt; Myrten im Haar, 
mit Silberflitter überstreut, Flügelchen aus einer Art Korbgeflecht, krumme 
Beinchen. Zwei Musikbanden. Ein Mädchen stellte die heilige Veronika 
dar; erhöht stehend entfaltete sie das Tuch und entäusserte sich: aa-..a..i..i 
— hoch und schrill — eines Klageliedes, das sie an jeder Station wieder- 
holte. Grosse und kleine Neger sangen von Notenblättern eine einförmige 
Melodie und brachten mit einem besonder« Instrumente eigentümliche 
Klappertöne zu Stande. Christus im Sarge- war durch einen viereckigen 
Kasten dargestellt, der unter einem Baldachin getragen wurde und vor dem 
alles ehrerbietig kniete. Die Marienfigur wackelte hinterdrein. Ein hagerer 
Priester folgte, mit langer, spitzer Nase, Brille und hoebgezogenen Brauen. 
Alsdann Bischof, Präsident u. s. w. Kurz, durch die Raucher, die Falset- 
stimme der hässlichen Veronika und den Kasten war mir alle Illusion geraubt. 

Der Sonnabend vor Ostern heisst „Sabbado de Allclnia"; er wurde 
als eine Art allererster Ostertug gefeiert; denn um 12 Uhr mittags ver- 
kündete Schiessen und Glockenläuten , dass Christus auferstanden und die 
Zeit der Trauer vorüber sei. Die Läden öffneten sich, aber auch die Kirchen 
wurden besucht, und abends tanzte die ganze Stadt 

An vielen Bäumen auf den kleinen Plätzen oder an Strassenerken hing 
eine lebensgrosse ausgestopfte Puppe, mit und ohne Stiefel, Judas Ischarioth 
darstellend, der hinging und sich selbst erhenkte. Er wurde unter grossen» 
Hailoh von der begeisterten Jugend herabgerissen, zerfetzt und verbrannt. 

Von den die Pfingstfcier vorbereitenden Festlichkeiten habe ich erzählt; 
der Hafen hat als besonderer Sprengel auch seinen eigenen Kaiser; auch 
hier fand ein „Leilao' 1 statt, in dem es etwas gemüthlicher, bürgerlicher 
herging und die Preise niedriger blieben. 

Himmelfahrtstag fand ein Maskenumzug statt; Charaktermaeken waren 
nicht vorhanden, ausser allerdings einer: ein Reisender auf einem Maujthiere, 
wohlgekleidet und, den zinnoberrothen Wangen nach zu urtheilen, wohl- 
genährt; auf dem Hute trug er einen Schild mit der Aufschrift: „Rio Xingn". 
Ja, wenn wir so in Pari angekommen wären. 

Rio Xingü! Von ihm war ja noch gar nicht die Rede. Hoffentlich 
hat sich der wohlwollende Leser mittlerweile nicht das stille Urtheil über 
uns gebildet, das« wir in Cuyabä nur Bier getrunken, Kuchen gegessen, 
Bälle und Kirchen besucht, und was den Fluss betrifft uns mit dem Worte 
des Generals beruhigt haben: „O Xingü näo foge". 

Ein ganz klein wenig Richtiges wäre schon darun. Nicht nur der Weg 
zum Schlaraffenland geht durch einen Berg von Süssigkeiten. Es war durch- 
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aus nöthig, dass wir uns erst etwas in der Gesellschaft einbürgerten, deren 
Unterstützung uns dringend wünschenswert!) war, und wenn es nicht nöthig 
gewesen wäre, hätte es sich von selber so gemacht, denn „paciencia" — 
Geduld, lieber Leser, — und manha — vielleicht morgen, — das zu verstehen 
und anzuerkennen ist die erste Bedingung für den Verkehr mit dem 
Brasilianer. 

Wir hatten vergeblich gehofft, in den Archiven von Cuyaba mancherlei 
Nützliches zu finden; der Einzige, welcher zur Zeit genauer mit der Geo- 
graphie des Mato Grosso vertraut war und auch viele einschlägige Docu- 
menta und Handschriften bcaass, war der Landvermesser Joao Ag. Caldas, 
Kapitän der Nationalgarde. Derselbe erwies sich uns sehr gefällig, konnte 
uns aber auch nicht sagen, was kein Mensch wusste. 

Er selbst hatte ein umfangreiches Werk über die Provinz geschrieben; 
kein Buchhändler nahm ihm das Manuscript ab. Es zerfiel in zwei Theile: 
„Memoria» chronologicas para a historia da Provincia de Mato Grosso" und 
„Diccionario topographico, historico c descriptivo da Prov. de M. Gr. u 

Ich glaube, dass das Werk zu breit angelegt und, soweit ich aus einer 
Beschäftigung von wenigen Stunden mit demselben schliesaen darf, mehr 
compilatorisch als kritisch gearbeitet war, allein der ausserordentliche Pleiss, 
die mühevollen Archivstudien gereichen dem stillen Sammler zur grössten 
Ehre, und es wäre zu beklagen, wenn die Früchte eines ernsthafteu und in 
der weltlicbgesinntcn Umgebung doppelt anerkennenswerthen Neigung 
unbeachtet zu Grund* gehen sollten. Caldas nimmt auch die Entdeckung 
der Paranatingareise des Peixoto, die z. B. von Scveriano dem Baron 
Melgaco zugeschrieben werde, für sich in Anspruch, und wirft dem Scveriano 
vor, dass er drei Pläne von ihm aufgenommen habe, ohne seiner zu er- 
wähnen. In dem ersten Punkte habe ich doch jedenfalls meine Zweifel 
— gesetzt aber wirklich, der Mann rechne sich Verdienste an, die ihm nicht 
zukommen, so arbeitet er doch in einem fruchtbaren Felde, das andere brach- 
liegen und verwildem lassen. 

Der Baron de Batovy ging mit freundlichstem Interesse auf unsere 
Pläne ein. Er hatte jedoch geglaubt, wir gedächten, nachdem wir die 
Schingnquellen glücklich gefunden hätte», nach Cuyaba heimzukehren, und 
erschrak ein wenig, als er vernahm, dass unsere Hauptaufgabe dann erst 
beginne. Das s«i „quasi iinpossivel". Seine Competenz, uns eine Militär- 
escorte zu geben — erklärte er am 18. April — ende mit den Grenzen der 
Provinz. Das „Ministerio" habe ihm unterm 28. Januar unsere Ankunft 
angezeigt und uns ihm nachdrücklichst empfohlen, da die Reise für die 
Regierung von der grössten Wichtigkeit sei. Von der „Forca militar" 
werde zwar nicht gesprochen, da jedoch der Brief des brasilianischen Ver- 
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treters in Buenos-Aires, welchen wir mitgebracht, die Bemerkung enthalte, 
dass der Krieg8mini8ter über eine Forca militar zu unsern Gunsten ver- 
fügt habe, sei er gern bereit, die Verantwortlichkeit für die Combinatiou 
der beiden Schriftstücke zu übernehmen und die Soldaten zu unserer Be- 
gleitung zu commandiren. 

Wir waren zunächst hierüber sehr erfreut Die Grenze zwischen den 
Provinzen Parä und Mato Grosso, ein supponirter Nebenfluss des Schingü, 
der Rio Fresco auf dem 8. Grade, Ug jenseit des halben Wegs und war 
recht imaginär. 

Woher aber sollten die Transportthiere kommen? Die unsrigen nicht 
nur, sondern auch die der 30 Soldaten zu bezahlen, ging über unsere Ver- 
mögensverbältnisse. 

Mittlerweile machten wir die Bekanntschaft des Kapitän Tupy, des 
für unsere Begleitung in Aussicht genommenen (Kommandanten. 

Derselbe hatte eine lustige, ermuthigende Art, die Sache zu behandeln, 
man lobte ihn uns von vielen Seiten; so setzten wir uns mit ihm in ver- 
trauensvoller Erwartung in nähere Beziehung. 

Für die Frage der Transportthiere hatte man uns einen Vorschlag em- 
pfohlen. Wir sollten mit dem Sertanejo N. N. einen Oontract inachen; 
dieser, ein wohlhabender Mann, wünsche die Gegend jenseit des Parana- 
tinga wegen der dort wahrscheinlich reichlich vorhandenen Kautschukbäume 
zu besuchen, wage es aber nicht auf eigene Faust und werde sich für den 
ihm durch unsere Begleitung erwiesenen Dienst dadurch erkenntlich zeigen, 
dass er die Maulthicre möglichst billig — venniethe. Contract bis zur Ein- 
schiffung; wir ersparten viel Geld, da wir die Thiere nicht zu kaufen 
brauchten, erhielten umsonst Leute, die sie zu behandeln wüssten, und reisten 
auf die bequemste Art von der Welt 

„Wenn er den (ktntract uicht innehalte?" — „O", schrien alle beleidigt, 
„der N. N. ist ein «hörnern Berio»; für solchen Fall möchten wir ein Straf- 
geld festsetzen." 

Was war uns jedoch gleichgültiger, als dass der Mann, wenn er uns 
den Spnss etwa verdorben hatte, zur Rechenschaft gezogen werde« konnte? 

Die Gefahr eines Fiasko, einerlei ob wir, ob der Sertanejo die Schuld 
trage, war zu gross. 

Auch Tupy trat mit grÖsster Lebhaftigkeit für diesen Miethcontract 
ein. Er machte auf unsern Wunsch einen Kostenanschlag. Die Basis aller 
Berechnung war in dem Umstande geboten, dass bei Expeditionen der Sol- 
daten ausserhalb des Garnisonorts ihrem Führer die sogenannte Etappe, 
das Geld, welches sonst dem Lieferanten auf jeden Kopf für Unterhaltung 
gezahlt wird, 650 Reis pro Tag (1,3 Mark) überwiesen wird. 
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Tupy erhielt also, angenommen 30 Personen, 2 Monate, ausser dem 
Solde als Etappe der Soldaten: 1170 Milreis (2340 Mark). 

Es ist zur bessern Kenutniss der Verhältnisse vielleicht nicht über- 
flüssig, die Zahlen mitzutheilen (Milreis rechne man der Einfachheit halber 
stets 2 Mark): 

I. Jenaeil de» Paranatinga. 
(30 Personen « Monate =» 1800 Tag« 1 Person.) 



A. 1) Farinha de mandiooa (8 Maulthiere), 1 alqueire = 40 Ltr. (1800x0,5 Ltr.) 

900 Ltr. - 26 alq. » 5 Milreis 125 

3) Bohnen (4 Maulthiere) 1800 ä 0,2 Ltr. = 10 alq. a 9 Milrei» 90 

3) Sal/., 6 Sacke * 50 kg 26 

4) Fleisch (in Gestalt lebender Ochsen, halb wilder, billigerer, l Ocb»e - 

46 kg 16 Milrei*) 360 kg 128 

6) Branntwein ■ 60 

419. . .420 

B. 15 Manlthiere für die Lebensmittel I m 

6 „ „ für uns . jjgö 



Für uns drei und iwei „Kameraden" (Leute, die den SerUo kennen,) war angesetzt: 
Lebensmittel 80 Mürels und Antheil an den Lattthieren 96 Milreis, 
= 176 Milreis, welche von den 920 Milreis in Abzog kommen aollten. 
T upy hätte folglich nach »einer Berechnung 746 Milrei» von den 1170 Milrei* Etappe 
zu bestreiten gehabt. 

II. Von Cayaba bis «am Paranatinga 
(Die Soldaten »olltcn für die nöthigen 10-12 Tage Proviant in ihren Lederkiepen 

auf dem Rücken tragen). 

Milreis 

1) Farinha, 10 Tage, 30 Personen 160 Ltr 22 

2) Bohnen, 0,2 = 60 Ltr. . 18 

3) Salz 2 

4) Fleisch, 5 Arroben 20 

62 

Extra« fUr 4 Personen, den Kapitän und uns 38-100 

Für uns hatte Tupy folgendermaesen calculirt: 

Milrei» 

a) 6 Maultbiere — Schiagü . . . 120 

Lebensmittel . . . 80 

Antheil an den Lastthieren 95 

5W6...300" 

b) 2 Kameraden a 30 Milrei» pro Monat, für 5 Monate 300 

c) Eisenwerkxeuge 180 

780 



In Summa wir (ohne die Extra» bit zum Paranatinga) : 780, und Tupy : 745 Milrei». 

Warum die Differenz zwischen der Etappe 1170 und den 745 Milreis? 
Wo blieb der Rest? Das Geld der Soldaten? 

Der Anschlag benagte uns herzlich schlecht und weckte das erste Mis* 
trauen in uns gegen die Person unser» zukünftigen Reisegefährten. Daas 
Tupy das Miethgeschäft der Moulthiere so aufgeregt vertheidigte, gefiel uns 

T. O. 8t«1M». 10 
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nun ganz und gar nicht Wenn wir es noch — aus Billigkeitsgründen — 
bevorzugt hätten! Dass aber der Commandant mit sozusagen gebundenen 
Händen in das durchaus unbekannt« Gebiet hinausziehen wollte, Hess uns 
fürchten, dass entweder Beine Fähigkeit für die Aufgabe oder die Reinheit 
seiner Absichten zweifelhaft sei. Wir befanden uns in einer kritischen Loge. 

Wir sollten über die Hälfte der Kosten tragen und uns dabei auf eine 
Art ausrüsten, die uns durchaus unzuverlässig erschien? Nein, lieber auf eigene 
Faust unser Heil versuchen mit wenigen tüchtigen Leuten, unabhängig, 
als mit einer Eecorte von 28 oder 30 Personen und gemieteten Thiereu. 
Die Zahl der verunglückten Expeditionen, welche von Cuvaba abmarschirt 
waren, wollten wir nicht um eine neue vermehren. 

Es kam jedoch andere. Ein brasilianischer Offizier deutscher Abstam- 
mung, welcher uns liebenswürdigst behülflich war, machte uns mit seinem 
Freunde, dem Kapitän Francisco de Paula Castro, bekannt. Dieser 
hegte den Wunsch uns zu begleiten, hatte jedoch halb und halb auf diesen 
Gedanken Verzicht geleistet, als er sah, dasa Tupy bestimmt war. 

Castro sprach sich entschieden dagegen aus, die Thiere zu miethen; 
wir sollten statt der Maulthiere Ochsen mitnehmen; wenn man dieselben 
richtig behandle, seien sie lange Märscho zu leisten wol im Stande; mit 
einem Ansatz von 3 Monaten Etappengeld seien sie auch zu bezahlen, und 
die Soldaten hätten ihren Proviant nicht anf unsere Kosten zu transportiren. 
Die Ochsen sollten in dem Maasse, als die transportirten Lebensmittel sich 
verringerten, gegessen werden. 

Castro rechnete also in folgender Weise: 



80 Per**«,, 90 Tage. m ^ 

1) 80 Ochsen a 85 Milrcii 1050 

2) Farinha, 0,5 Ltr. pro Tag. 1 Alquelre = 50 Ltr. (aicht 40). 27 aln. 

» 5 Milrei. 185 

3) Bohnen, 11 alq. a 8 Mürels 88 

4) Sali, 6 Säcke i 5 Mürel» 30 

5) Branntwein, 7 oansdat (a 40 Flaschen) a 8 Hilm» 5G. . .809 

Eiienwerkzeoge 900 

Tabaok 40 

169» 

„Eventuaea" 801 



Die Etappe für 30 Personen 3 Monate belief sich auf 1755 Milreis, ihr 
Betrag war also höher als die für Ochsen, Lebensmittel, Taback, Werkzeuge 
nothwendige Summe (1699 Milreis). 

Vom Arsenal konnten Zelte geliehen werden und würden die Patronen 
geliefert. Das Piquet, welches zur Verfügung des Barons stehe, stelle 
Maulthiere für die Offiziere und uns. 
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Castro überreichte seinen Kostenanschlag, dem er eine allgemeine Ein- 
leitung vorausschickte, dem Präsidenten. 

Die nächsten Tage erschien Tupy und «rollte nichts mehr von den Mieth- 
thieren wissen. Er habe einige praktische Leute gefragt; die Ochsen seien 
ganz gut brauchbar; wenn man sie in der Mittagshitze schone und nur früh 
von 4 — 9 Uhr, nachmittags von 3 — 6 Uhr in Anspruch nehme, marschirten 
sie „ao fim do mundo' 1 . 

Am 25. April hatten wir eine längere Unterredung mit dem Baron; er 
wünschte, dass wir ein kleines Promemoria vorlegten. Dos geschab. Wir 
beantragten die Genehmigung des Castro'schen Anschlags, die Ueberweisung 
von 2 Offizieren und 25 Mann für die Expedition — 2 Offiziere deshalb, weil 
man die Möglichkeit von Krankheit, Unglücksfall des einen oder Theilung 
der Mannschaft vorsehen müsse. 

Am 6. Mai erhielten wir die Antwort des Barons: „Durchdrungen von 
der Wichtigkeit des Unternehmens, sowol für das Land im allgemeinen, als 
auch für diese Provinz im besondern, weil die vollkommene Kenntniss des 
bis heute unerforschten Schingn-Flusses ihnen von grosstem Interesse ist, ab- 
gesehen von andern werthvollen Entdeckungen, welche Ihre Reise ver- 
anlassen kann, habe ich beschlossen, Sie nicht nur mit der militärischen Ab- 
theilung, deren Sie zu Ihrem Schutze und Ihrer Verteidigung bedürfen, 
sondern auch mit einigen Eisenwaaren und Provisionen zu unterstützen". 

Die Frage betreffs der beiden Offiziere schwankte noch einige Tage 
unbestimmt hin und her; wir wünschten Castro unter allen Umständen, 
Castro jedoch war es nicht lieb, mit Tupy zusammen gehen zu sollen, der 
ihm nicht sympathisch sei, und dem er sich doch als dem A eitern, obwol 
von gleichem Range, unter Umständen unterzuordnen habe. Tupy hatte 
der Baron bereits bestimmt. Dies war der einzige bittere Tropfen in unserer 
Freude. Denn jetzt gingen uns, ich weise nicht, woran es lag, eine Menge 
sehr ungünstiger Aeusserungen über unsern zukünftigen Reisegenossen zu; 
er sei ein passionirter Spieler; dass er mit seinen Finanzen nicht in Ordnung 
war, schien gewiss, hatte er mich doch selbst um kleine Aushülfe ange- 
gangen. Sein Mitgehen wurde eines Tages auch ernstlich zweifelhaft; aus 
guter Quelle erfuhren wir, er werde bleiben, wenn es ihm nicht gelinge, 
seinen Verpflichtungen nachzukommen. 

Allein es gelang ihm und er ging mit 

Ich hätte diese unerquicklichen Dinge gewiss unberührt gelassen, wenn 
sie nicht so verhängnissvoll in die Geschichte der Expedition eingegriffen 
hätten; ich darf als Beweis für diese meine Bereitwilligkeit zu schweigen 
anführen, dass ich in Rio, über den guten Erfolg gern die überstandenen 
Unannehmlichkeiten vergessend, bei der ofßciellen Berichterstattung wirk- 

10* 
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lieh geschwiegen und den Nomen des Kapitäns Tupy nicht einmal genannt 
habe. Was war die Folge? Man glaubte natürlich, wir müssten unsere 
guten Gründe dafür gehabt haben und hätten uns selbst wol einiges vor- 
zuwerfen. Ueber die bittere Stimmung, welche diese Auffassung damals in 
mir hervorrief, wo ich krank nud nervös war, bin ich jetzt längst hinaus; 
ich habe mich jedoch für die offene, wahrheitsgetreue Erzählung genau nach 
meinen Aufzeichnungen entschieden; man wird sehen, doss die Person des 
Kapitän Tupy für die ihm gestellte Aufgabe wegen seiner erwiesenen Un- 
zuverlässigkeit nicht geeignet war. De« Umstände«, das« wir ihn zur Rück- 
kehr nach Cuyabä nöthigten, haben wir uns wahrlich nicht zu schämen, 
denn ohne diese Ausschaltung des Mannes, welcher sich des Vertrauens 
des Präsidenten unwürdig zeigte, wäre das Unternehmen nach unser aller 
Uebcrzeugung rettungslos gescheitert. Wir, d. h. Castro, die wackern 
Soldaten, meine beiden Freunde und ich, haben die Expedition nicht mit 
Tupy, sondern trotz Tupy gemacht 

Ich bitte um Verzeihung, dass ich den Ereignissen vorgegriffen hübe; 
für das Verständnis« der kommenden Vorfälle jedoch war es unerlässlich, 
und, da ich mich später umsomehr der Kritik enthalten darf, für die Schil- 
derung derselben nützlich. 

Allmählich gewannen die Vorbereitungen feste Form. Tupy wurde zum 
Commandanten der Mannschaft ernannt; er sollte den Ankauf der Ochsen 
und der Eisenwaaren besorgen. Castro erhielt den Auftrag, für die Re- 
gierung zu berichten. Der Baron erklärte sich zu allem, was in seinen 
Kräften stehe, bereit. Er bewilligte auch die Bezahlung der Kameraden, 
deren wir zwei anzuwerben beabsichtigten, und versprach die sämmtlirhen 
Anweisungen zu beschleunigen, damit wir bald aufbrechen könnten. 

Wegen der Kameradenstellen erhielten wir mancherlei Besuch; ein 
armer Teufel von Sklave bestürmte uns, dass wir ihm diese Gelegenheit 
gönnen möchten, seine Freiheit zu erlangen; wir sollten seiner Herrin, einer 
alten Witwe, eine runde Summe einhändigen, die er abarbeiten werde; 
leider überstieg sie unsere Mittel. 

Am 19. Mai stellte sich ein Alter mit höchst verwettertem Indianer- 
geeicht bei uns ein, dessen schneidiges und zugleich durchtrieben schlaues 
Wesen unserm Herzen wohlgefiel, der ungefähr 65jährige Daniel Alvarez 
und sein H jähriger Sohn Pedro; — Daniel wohnte jenseit Guia, wo unser 
Weg vorbeiführte; er war den Paranatinga bereits ein Stück hinabgefahren, 
und behauptete — nicht ohne Berechtigung, — dass keiner wie er im 
Sert&o Bescheid wisse. Unsere Wahl war getroffen: Daniel und Pedro 
wurden unsere Kameraden. 

Tupy suchte sich Soldaten aus; es wurden nur solche bestimmt, die 
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sieb freiwillig meldeten. Er kaufte die Ochsen. Die Begleitung einer An- 
zahl Maulthiere des Pikets wurde gestattet; die Burros (eigentlich Esel) 
sollten von vier Piketreitern, die wir am Ebschiffungsplatze zu entlassen 
hätten, nach Cuyabä zurückgebracht werden. Tupy schaffte endlich die 
Eiscnwaaren au; es wurde immer angenommen, daas wir uns regelrechte 
Kanus zu zimmern hätten; dazu waren eine Menge der hier sehr theuern 
Werkzeuge erforderlich. 

Auch wir entwickelten eine grosse Geschäftigkeit Unsere Anzüge aus 
englischem Leder hatten wir von Buenos- Aires mitgebracht Wir Hessen 
uns einfache, leichte, aber haltbare Hängematten aus Leinwand machen, 
dazu die unentbehrlichen Mosquiteiros — ein luftiges Gezelt aus Gaze, 
das die Hängematte lose umgibt, indem es ringsum bis zur Erde nieder- 
reicht; die Seile der Hängematte werden durch enge und festschliessende 
Aermel des Mosquiteiros durchgezogen. Auf dem Boden liegt, wenn man 
sich mit allen Chikanen einrichtet, ein Ochsenfcll, sodass auch die Insekten 
im Grase keinen Zugang haben. Noch ein zweiter Schlafender kann auf 
dem Felle den Schutz des Mosquiteiros gemessen. Zur persönlichen Aus- 
rüstung fehlte uns noch ein breitkrempiger Strohhut: wir kauften ihn im 
Gefängniss; die Herren Delinquenten, die zwei grosse Säle füllten, reichten 
uns die Hüte durch die eiserne Gitterthüre zum Anprobiren; sie hatten 
billige Preise, aber nur mit Mühe fanden wir Nummern, die uns nicht zu 
klein waren. Zur Fussbekleidung nahmen wir, ausser Schuhen, in Reserve 
die dort beliebten Lederpantoffeln mit. 

Einen ganzen Morgen wurden Patronen gemacht. Der neugierige Paa- 
coal, der über den vielen Vorbereitungen völlig verdreht geworden, stand 
uns überall im Wege. Der Anne hatte schlimme Tage; ein elender Portu- 
giese, der im Hause wohnte, hatte Clauss aus seinem Koffer eine beträcht- 
liche Geldsumme gestohlen; Pascoal, drohten wir, müsse sie ersetzen; seit- 
dem wälzte sich der Alte schlaflos in seiner Hängematte und stöhnte wie 
ein Vcrurthcilter die Nacht vor der Hinrichtung. 

Unsere Papiere, Wilhelms Zeichenmaterialien, waren in Blechbüchsen 
verpackt; daB wichtigste hatte jeder in einem praktischen Tornister ver- 
einigt; das übrige wurde in die „Burracen" gepackt, grosse Behälter, aus 
steifem Leder genäht, deren jedes Transportthier zwei trägt, die auch unsere 
Tornister aufnahmen. Wir versahen uns mit einem Quantum Kaffee und 
Paraguaythee, sonst wenigen Conserven; es gab deren nur in geringer Aus- 
wahl; die ewigen Oelaardinen fehlten natürlich nicht. Um eine kleine zoo- 
logische Sammlung anlegen zu können, nahm ich Spiritus und eine An- 
zahl Fläschchen mit. Des erstem bedurften wir auch für das Hypsometer. 
Petroleum für die astronomischen Beobachtungen, Kerzen, schwedische 
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Zündhöker, Lunte, Stahl und Feuerstein, Bindfaden, Bastseile, Eisendraht, 
Nägel, Angeln, Schnüre, für jeden ein Handbeil 11. s. w., unzählige Kleinig- 
keiten, deren jedes, wenn man es zum ersten mal entbehrt, die Welt zu sein 
scheint, und die man alle entbehren lernt, ausgenommen Feuerstahl, Messer, 
Flinte, Pulver, Schrot und Taback. 

Eine Pinchincha, wie man in Buenos -Aires sagt, zu deutsch eine 
günstige Gelegenheit, bot sich uns in einem liquidirenden Geschäfte. Dort 
kauften wir blendende Juwelen für unsere künftigen Gastfreunde, Arm- 
bänder, Ringe, Ohrgehänge, Spiegel u. s. w., namentlich Perlen. Auch 
sorgten wir für eine Anzahl Messer, und vergassen endlich nicht einige 
Bündel Raketen mitzunehmen. 

Unsere wichtigsten Instrumente waren: ein kleiner, sehr bandlicher 
englischer Theodolith, zwei Aneroide, drei Schleudertbermometcr, ein 
Maximum -Minimnmthcrmometer, ein Hypsometcr, ein Peilcompass, das 
Virchow , sche Kraniometer. 

Noch war das letzte Stück nicht gepackt, der letzte Brief in die Hei- 
mat nicht geschrieben, da dämmerte bereits der Morgen des 26. Mai über 

Tupy, hatten wir verabredet, ziehe früh mit der Karavane voraus, 
Castro und wir wollten mittags folgen. 

So gerechtfertigt unser Wunsch war, dass wir die gastfreundlichen 
Mauern Cuyabas sobald nicht wiedersehen möchten, verliessen wir doch 
das idyllische Städtchen nicht ohne die Wehmuth, welche die beste Gewähr 
für eine dankbare Erinnerung bietet. Selbst unser greiser Hoepes war ge- 
rührt und hatte sich hinreissen lassen, zum Abschiede mit einer kleinen Bat- 
terie von Bierflaschen anzurücken, ja, als ich ihn noch einmal angedonnert, 
wie er einen Schuft in seinem Hause beherbergen könne, der uns beraubt 
habe, suchte er demüthig eine Rolle guten Tabacks hervor und strahlte vor 
Entzücken, als wir das Pfand der Versöhnung aus seinen zitternden Händen 
entgegennahmen. Er wollte lieber zwei Monate mit kaltem Fieber im Bett 
liegen, als erleben müssen, dass uns dieser Diebstahl unter seinem Dache 
betroffen habe. 

Auf 1 Uhr war der Aufbruch festgesetzt. Vor dem Hause hielt eine 
lange Reihe gesattelter Pferde und Maulthicrc; nach der hübschen Sitte des 
Landes war eine Anzahl der uns am meisten bekannten Herren erschienen, 
um den Scheidenden eine Strecke Weges das Geleit zu geben. So brachen 
wir auf, eine stattliche, malerische Cavalcade; wir drei um den breitkräm- 
pigen Strohhut ein Band mit den brasilianischen Farben und vorn eine 
schwarz weissrothe Rosette, die Waffen blank, das bunte Flanellhemd, da 
wir keine Weste trugen, frei über dem patronengespickten Ledergürtel, ganz 
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Zuversicht und Unternehmungslust. Wir ritten insgesammt beim Pakute 
vor; der Präsident stand am Fenster. »Wir kommen, die letzten Befehle 
Euer Excellenz zu empfangen", sagte ich; und mit der ihm eigenen sym- 
pathischen Freundlichkeit trat der alte Herr vor die Thür und wünschte 
uns glückliche Reise. Auch die Baronesa rief uns vom Fenster ein freund- 
liches Lebewohl zu. — Vamos! — Eine Legoa vor der Stadt wurden die 
letzten Gläser geleert, die letzten Umarmungen ausgetauscht, wir vereinigten 
uns mit der Karavane und ergötzten uns nicht wenig an dem fremdländischen 
Manöverbild, in das wir jetzt unwiderruflich als thätige Theilnehmer auf- 
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BAKAIRI AM RIO NOVO. 



"bgleich von den beiden Wegen zum 
Rio Paranntinga, dem Nebenflüsse des 
Tapajoz, an dessen Ufer sich die letzte 
Ansiedelung befand und der die Grenze 
des bekannten Gebiets bildete, der Marsch über die sogenannte „Chapada" 
(wo der Anstieg auf die Hochebene sehr bald jenseit des Hauptstädtchens 
erfolgt) vielleicht interessanter gewesen wäre, wählten wir doch die andere 
Route dem Flusslauf des Cuyabä entlang über die Wasserscheide zwischen 
Paraguay und Tapajoz. Dieselbe wurde uns als bequemer für die Trans- 
portthiere geschildert, und diese Rücksicht musste in Anbetracht der starken 
Ansprüche, die wahrscheinlich an die Ausdauer der Ochsen gestellt werden 
würden, entscheidend sein. So wurden wir leider des gewiss höchst 
instruetiven Vergnügens beraubt, die Bekanntschaft des Herrn Herbert 
Smith schon zu jener Zeit zu machen, dieses amerikanischen Naturforschers, 
der mit einem wahrhaft erstaunlichen Sammelflcisse ein verblüffend reich- 
haltiges Alaterial zoologischen, botanischen und geognostischen Inhalt« in 
den letzten Jahren auf der Chapada zusammengebracht hatte und eben im 
Begriff war seine Arbeiten abzuschließen. Als ich später im Museum vou 
Rio de Janeiro seine viele Kisten füllenden und lange Tische bedeckenden 
Schätze in Augenschein nehmen durfte, beschlich mich ein Gefühl tiefen 
Bedauerns, dass wir der Gelegenheit verlustig gegangen waren, vor An- 
tritt der Reise von den Erfahrungen jenes Manne» Nutzen zu ziehen. 



Digitized by Google 



MARSCH VOM ( UYABA ZU DKN 7.AHMRN BAKAlltt AM RIO NOVO. 81 



Es ist natürlich, dass wir in den ersten Tagen sehr langsam vorwärts 
kamen; nur ein Theil der Leute war mit der Behandlung der Ochsen ver- 
traut, und wenn der eine oder andere der letztern nachts seine eigenen 
Wege ging, musste alles warten, bis sie wieder eingefangen waren. 

Am 29. Mai passirten wir die kleine Ortschaft Guia; am 2. Juni ge- 
langten wir nach Kosario, wo eine Fähre den Transport auf das rechte 
Ufer des Rio Cuyaba vermittelt Der Commandant, Fraucisco Pompeo de 
Barros, welcher sechs Mann befehligte und die erste und einzige Autorität 
des Dorfes darstellte, nahm uns gastfreundlich in seinem Hause am Kircb- 
platze auf. 




Kirche in Rosario. 



Die Häuser sind aus Lehm gebaut; das von Pompeo enthält zwei 
Zimmer, das eine mit Steinfliesen belegt, im andern hartgestampfter Boden, 
oben Dachgebälk und Ziegel. Ein bedeckter Kaum im Hofe dient als Küche. 

Wir zählten 160 Häuser, von denen 96 Ziegeldächer hatten. Rechnen 
wir 8 Personen pro Haus, würde sich eine Bevölkerung von ungefähr 
1300 Seelen ergeben. Die 3084 Seelen der Statistik von 1872 erscheinen für 
den lieutigeu Bestand zu hoch. Inmitten des grossen Platzes, der 240 Schritt 
lang und 117 Schritt breit ist, erhebt sich ein sauberes, weissgestrichenes 
Kirchlein; vor ihm findet sich ein hohes Kreuz aufgerichtet, dessen Quer- 
balken mit einigen rundlichen Lehmnesteru des Töpfervogels, des „Joao 
de barros", wunderlich verziert ist Eins der Häuser zeichnet sich durch 
ein erstes Stockwerk aus. Auch die Kaserne, ein kleines Haus, die alten 
Fenster mit schweren Holzbalken vergittert, liegt am Kirchplatz. Sie dient 
gleichzeitig als Gefängniss; in dem schmutzigen Räume stehen Pfähle zum 
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Fleischbrnten eingerammt; an den Wänden haben sich die Soldaten, grossen- 
theils brauner oder schwarzer Abstammung, nicht mit ihren Namen oder 
schriftlichen Bemerkungen, sondern mit Gemälden von Alligatoren u. dgl. 
verewigt. 

Die Einwohnerzahl, meinte ein Alter, sei immer ziemlich die gleiche, 
das Städtchen schreite nicht vorwärt«, gehe aber auch nicht zurück. Es 
habe den Vorzug, dass man keine Bettler kenne. Die Männer seien meist 
auf dem Felde beschäftigt; man handle nach Cuyaba mit Reis, Bohneu, 
Zucker, Branntwein, Taback, Bauholz — Gedern hauptsächlich, — ausserdem 
Aroeiras, Jacarandas, Peuvas und Pao d'arco. 

Die Frauen arbeiten in Näherei und Hängematten und drehen Ci- 
garretten. 

Der Verkehr mit Cuyaba geschieht auf dem Wasserwege. Claus« 
masB die Breite des nahegelegenen Flusses zu 176 m. 

Auch Diamantino soll viele Artikel von Rosario bezieben; seit dein 
Rücklage des Minenlebens ist der Ort verfallen; er prodneirt nur sehr 
wenig, die Häuser stehen zum Theil leer und verschlossen. 

Von den verschiedenen Formen der Rosarioindustrie kamen uns zu- 
meist die Ergebnisse der Schweinezucht vor Augen. Die schwersten Exem- 
plare lieferten bis 8 Arroben Speck, doch wurde ein Monstrum, das kaum 
noch zu gehen im Stande war, nur auf 5 Arroben geschätzt. Dass die 
Schweine ihren Namen in vollem Maasse verdienen, bewiesen sie uns 
täglich, wenn wir einen nahe unserm Hause befindlichen verwahrlosten 
Garten behufs des nothwendigen Ganges aufsuchten, den der Brasilianer, 
um seine höchste Verachtung gegen den Helden des Paraguaykrieges kund- 
zugeben, mit dem hässlichen Ausdruck „Briefe an Lopez schreiben" zu 
bezeichnen pflegt. Kaum dass der Correspondeut am Platze angelangt ist, 
pflanzt . sich bereits eine bungerige und ungeduldig grunzende Schweine- 
mutter mit ihren Jungen vor ihm auf, und ehe er den Garten verlassen 
hat, ist die Post auch schon abgeholt 

Patriarchalische Einfachheit und Anspruchslosigkeit lagert sich aller- 
wegen über dem stillen Dorfe. Pompeo, der seit fünf Monaten seinen 
Posten bekleidete und ihn gern einem glücklichen Nachfolger überlassen 
hätte, jammerte über die Langeweile seiner Existenz. 

Was sollte er auch mit seinen sechs Soldaten tagaus tagein beginnen? 
Gegen das bischen Abwechselung, dass einer sieb betrinkt uud wegen einer 
in solchem Zustande begangenen Dummheit in den Stock gelegt werden muss, 
werden die Nerven abgestumpft. Man hatte ihm einen Trompeter aus 
Cuyaba geschickt, der Mann erklärte aber, nicht blasen zu können, und 
wollte es auch nicht gelernt haben, nachdem er eine Woche eingesperrt 
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gewesen. Gebieten lässt sich dem Sänger nicht, Pompeo. Unsere Leute 
jedoch erklärten, dass er die Kunst sehr gut verstehe. Wie Pompeo diese 
Abneigung besiegt hat, vermag ich nicht zu sagen: sein Gesicht aber war 
vor Zorn und Wuth angeschwollen, als habe er selbst auf einer verstopften 
Trompete geblasen. 

Er bewirthete uns vortrefflich. Die dienende Mulattinha pflanzte wie 
eine Standarte den Holzspiess auf den Tisch, an dem ein glänzender Chour- 
rasco (Rippenbraten) prangte. Bohnen, schönes Schweinefleisch, gebratene 
Bananen; sonderbare, doch delicate verzuckerte Blutwürstchen. Frühstück 
11 Uhr, Mittag 5 Uhr. Um 8 Uhr ging man zu Bett Die fünf Hänge- 
matten wurden befestigt, und das Schlafzimmer war fertig. 

Ich rede von Zeiteintheilnng. Du lieber Himmel, es gab keine Uhr 
in Bosario, nicht einmal eine, die falsch ging oder still stand. Die Expe- 
dition erklärte sich bereit, eine Sonnenuhr zu stiften. Mit Mühe fand sich 
eine elende, aus zwei verbogenen Bretern zusammengesetzte Tafel; es 
dauerte Stunden, bis eine Säge, um den Pfahl richtig zu bearbeiten, zur 
Stelle war. Gauss malte eine Eintheilung mit gleichen Stundenabständen 
und lies« den Pfahlkopf zu 15° absägen. Ein Zifferblatt auf der Rückseite 
der Tafel diente für den Sonnenstand zur Regenzeit. Sehr dauerhaft ver- 
sprach das Werk nicht zu sein; auch mussten wir fürchten, dass hier und 
da ein Reiter sein ungeduldiges Thier an den bequemen Pfahl anbinden 
werde. Doch wurde die Uhr aufrichtig bewundert; spät abends umstand 
man sie noch im Moudenschein, den Schatten verfolgend, und einer mis- 
traut* der Zahlenkenntniss des andern, wenn die Zeit nicht recht stimmen 
wollte. 

Es dürfte sich empfehlen, unsere kleine Truppe zu mustern. Sie setzte 
sich folgendermaßen zusammen: Tu py, Castro, wir drei, Daniel, Pedro, ein 
besonderer Kamerad Tupy's, mit dem Spitznamen Bern, ebenso ein Kamerad 
Castro's, der sein Gevatter (compadre) war, Namens Valentin, 4 vom 
Piket: 1 Sergeant, 2 Gefreite, 1 Gemeiner, 25 Infanteristen, unter ihnen 
1 Sergeant, 1 Cadet, d. h. in Brasilien der Sohn eines Offiziers, der vom 
Geineinen an auf Avancement dient, 1 Corncta, Trompeter, im ganzen 
38 Personen. 9 Moulthiere, 5 für die Offiziere und uns, 4 für die Piket- 
reiter. 25 Ochsen, von denen 2 Castro gehörten, 6 Hunde, Campeao 
(Held, Cid Campeador), Tarugo (Pflock), Maroto (Vagabund), Tubarao 
(Hai), Leäo, Leoa (Löwe, Löwin). Jeder der Ochsen war einem Manne 
zubestimmt und hatte von demselben einen Namen empfangen, da gab es 
einen Stern, Dornbrecher, Creolo, Funken, Schuft, Schingü, eine Patrone, 
Wasscrschlange, Uhr, Wespe, Drossel (Sabiäh) etc. 

Tupy war am 1. Juni morgens vorausgeritten, ohne Genaueres zu 
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verabreden; am 2. Juni abend» spät trnf er in Rosario mit uns wieder zu- 
sammen, nachdem er den Tag auf einer Fazenda verbracht, und kümmerte 
sich in keiner Weise darum, dass die auf der andern Seite des Cuyabä 
campirenden Soldaten des Führers entbehrten. 

Wir veranlassten ihn zu einer Beratschlagung über die Lebensmittel. 
Natürlich war es das vernünftigste, soviel als möglich erst in dem Dorfe 
der zahmen Bakalri, das noch diesseit des Paranatinga zu passiren war, 
Provisionen anzukaufen, statt sie dorthin zu schleppen. Allein man ver- 
gesse nicht, dass es sich um die Mitnahme eines Proviants von 3 Monaten 
für die andere Seite des Paranatinga handelte, dass wir besorgt wurden, 
Tupy verliere Geld im Kartenspiel mit den Fazendeiros, nachdem er 
schon starke Schulden in Cuyabä zu decken gehabt hatte; klar wollten 
wir ihm wenigstens bei Zeiten zeigen, dass wir nicht gesonnen seien, seiner 
Privatgeschäfte halber die Expedition in Frage stellen zu lassen. 

Tupy wurde sehr aufgeregt, als ich ihm unsere Erkundigung nach 
dem Vorhandensein genügenden Proviants damit begründete, dass wir für 
die Soldaten, die dem Interesse der Expedition dienten, mit verantwortlich 
seien. Er habe für die nöthigen Lebensmittel gesorgt, das sei seine Sache. 
Ich bestand darauf, dass wir davon überzeugt sein müssten, zumal auch 
wir alle auf diesen Proviant angewiesen seien. So würden wir uns einigen, 
meinte er, wenn wir mit ihm den Bedarf für uns besonders berechneten 
und ihm denjenigen für die Soldaten überliessen ; hierauf erhitzte sich 
Castro und erklärte, in dem Fall danke er für alles. Auch ich sagte, dass 
wir unter solchen Umständen nichts annähmen. Kurz, Tupy gerieth in die 
Enge und gab nach. Er nannte die Quanta der von ihm in Cuyabä an- 
geschafften Lebensmittel, die ich mir sofort notirte. Er versprach, das 
Fehlende bei den Bakalrf zu ergänzen. 

Zum Schluss brachte ich die Angelegenheit Bern zur Sprache. Dieser 
Mensch nämlich, den er, die Götter wissen weshalb, mitführte und als 
seinen Kameraden in Schutz nahm, war ein notorischer Trunkenbold von 
Cuyabä. Wir selbst hatten ihn dort am Hafen auf der Strasse in schwerem 
Rausche alles Volk unterhalten sehen und waren nicht wenig erstaunt ge- 
wesen, als wir ihn plötzlich in unserer Gesellschaft wiedertrafen. Der arme 
Teufel war vielleicht eine gute Seele, allein er hatte auch auf dem Marsche 
bis Rosario durch sein rüpelhaftes Benehmen in angetrunkenem Zustande 
sich bereits unmöglich gemacht. Ich sagte also Tupy, dass ein bekannter 
Vagabund nicht unser Reisegefährte sein könne und dass wir ihn bäten, 
denselben zurückzuschicken. Tupy schwieg. 

Der Zufall wollte, dass mitten in der Nacht ein Heidenlärm entstand; 
Bern und ein Soldat Cosme hatten sich der Fähre bemächtigt, sich selbst 
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übergesetzt und skandalirten durch den Ort, überall anklopfend, um Schnaps 
zu erlangen. Schöne Scene an unserm Fenster. Die Betrunkenen Hessen 
sich den Zorn Tupy's, der mit Degen und Messer drohte, wenig anfechten ; 
Bern wurde eingesperrt, Cosme lief von dannen. 

Am 4. Juni neue Fälle indiseiplinirten Benehmens. Ein Soldat, An- 
gelo, betrunken, warf Tupy ein Stück Holz an den Hals. Er erhielt 
Prügelstrafe und wanderte in den Stock. Der Piketreiter Gabriel hatte 
Castro einige Perlenschnüre aus der Burroca gestohlen und einem Mäd- 




Hütto in Roaario. 



chen geschenkt Ich beantragte bei Tupy, Cosme, Angelo und, wenn 
der Diebstahl erwiesen werde, auch Gabriel nach Cuyabä heimzuschicken. 
Er machte geringe Schwierigkeiten; ich hob hervor, dass wir den 
schlimmsten Ereignissen entgegen gehen dürften, wenn wir nicht gerade im 
Anfang alle Uebergriffe mit Strenge zurückwiesen. 

Am 6. Juni wollten wir von Rowio aufbrechen; e« waren noch einige 
Ankäufe gemacht, es war ein Ochse geschlachtet und das Fleisch ein- 
gesalzen worden; ein guter Transportochse war gegen einen schlechten 
und ein Aufgeld eingetauscht und blieb glücklicherweise in unserm Besitz, 
obgleich der Händler — einen „Zigeuner" nannten sie ihn — doppelten 
Profit zu machen und nachts den guten Ochsen aus der Einzäunung wieder 
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zu entführen versucht hatte Ein Ochse Castro'« war von einer Schlange in 
die Schnauze gebissen worden und verendet; ein neuer hatte gekauft 
werden müssen. Daniel hatte einen Pieberanfall gehabt; zugleich hatte 
ich die Zeit benutzt, die wunden Füsse einiger Soldaten in bessern Stand 
zu bringen. 

Die letzte Nacht in Rosario hatten sich anscheinend alle noch einmal ein 
Rfui sehchen gekauft Töne, wie sie der Hornist früh dein Instrument ent- 
lockte, waren in dem Signalrepertoire aller Nntionen unerhört Einige 
schwankten zum Umfallen. Zu unserm Erstaunen sahen wir den brutalen 
Cosmc beim Packen beschäftigt, als wenn nichts geschehen wäre. Ich 
interpellirte Tupy; derselbe behauptete, mit Castro bereit« den Abend vor- 
her den Fall besprochen und ihn gebeten zu haben, was letzterer bestritt, 
uns darüber Mittheilung zu machen. Die beiden sollten vorläufig mitgehen 
und später mit den Piketreitem zurückkehren. Es folgte eine längere Aus- 
einandersetzung. Die Leute hätten, wie wir zugäben, uns persönlich nicht 
beleidigt, mit der Disciplin aber habe nur er zu thun. Ich erwiderte, dass 
derartige grobe Vergehen nicht nur gegen die Disciplin, sondern gegen die 
gesellschaftliche Ordnung der Truppe überhaupt Verstössen, dass wir, so- 
lange das noch zu verhindern sei, nicht mit Leuten zusammenzu reisen 
wünschten, die ihre Offiziere mit Holzkloben werfen. Wenn er sich selbst 
nicht gegen sie schützen könne, habe er auch keine Garantie, uns zu 
schützen; wir wollten bei einem so ernsthaften Unternehmen nicht unsere 
eigenen Feinde mit uns führen. Als die lange Erörterung, über der es 
7 Uhr geworden war, nicht mehr förderte, sagte ich schliesslich: „Ich bitte 
Sie jetzt, Herr Kapitän, officiell, jene Individuen nach der Stadt zurück- 
zuschicken." 

Er gab noch und betheuerte, dass ihm nichts mehr als das Wohl der 
Expedition am Herzen liege. Cosme und Angelo sollten im Arrest bleiben, 
bis sie Pompeo nach Cuyabä beordern könne, Gabriel, der als Piketrciter 
in der That nicht zu entbehren war, mitgehen, aber „von uns fern gehalten 
werden". Schön. Es war ein toller Morgen. Von Satirico, einem hüb- 
schen Mulatten geführt, kam eine Deputation, für die beiden um Ver- 
zeihung zu bitten; sie leisteten Bürgschaft, dass nichts wider die Ordnung 
vorfallen werde. Der angenehmen Lage, die Leute zurückweisen zu müssen, 
hatte uns Tupy ausgesetzt, der uns die Schuld der Maassregel achselzuckend 
zugeschoben. Um den betrunkenen Bern weinten die Soldaten, selbst uns 
harten Herzen that der Mensch, der eben ein chronischer Alkoholist war, 
leid genug, und wenn wir auch nicht Thräncn vergossen wie die im 
Katzenjammer zur Rührung gestimmten Soldaten, drückten wir ihm doch 
gern ein gutes „Trinkgeld" in die Hand. 



Digitized by Google 



MARSCH VON CUYABÄ ZU DEN ZAHMEN BAKaTrI AM RIO NOVO. 87 



Um 7 Uhr 30 Minuten beginnt endlich der Auszug. Auch Daniel hat 
sein schweres Thcil geladen und schwankt pendelnd, das Gewehr von Clausa 
auf dem Rücken, hinter dem Msulthiere her. Valentin verliert bei dem 
Versuche, eine Flasche an den Mund zu führen, das Gleichgewicht; ein 
schwerer Ledersack auf dem Rücken gibt die Richtung an, da sitzt er. 
Eine wunderbare Ordnung. Israel, ein tüchtiger Mensch, hat allein sieben 
Ochsen zu führen. Die andern bummeln nach Belieben. An einer der 
letzten Hütten stehen zwei um Wasser bittend; einer kauft Fische. Jeder 
ist vom andern grundverschieden und ihm doch so ähnlich; da sind sieben 
die alle eine besondere Art Hut haben; jeder trägt das Gewehr auf seine 
Weise-, mit Vorliebe wird es über die Schulter gelegt und mit der Mün- 
dung des Laufes festgehalten. 

Auf einem Ochsen baumelt wie ein Cylinder ein grosser schwarzer 
Kochkessel; auf einem andern liegen ein Paar hohe Stiefel von Clausa; von 
hinten schauend sollte man meinen, da SB letzterer durch das Gepäck den 
Blicken verborgen sei und den Hals des Thieres umschlungen halte. 

Links neben uns ein Höhenzug; wir passiren einiges dichter bewaldete 
Terraiu und kommen mittags bei einer kleinen Ansiedelung an dem Ri- 
beiräo dos Nobres an. Tupy trifft um 2 Uhr nachmittags ein und reitet 
noch einmal in das Städtchen zurück. In der Nähe einige Ranchos, aus 
Furcht vor den Indianern verlassen. 

7. Juni. (Tombador) 2 Uhr nachmittags: I 742.2, II 730.0, Trock. 31.0. 

10'/« Uhr abends: I 742.2, II 731.6, Trock. 16.9, 
Walken und Wind 0. 

Eine schlimme Neuigkeit! Der mit den Eisenwaaren beladene Ochse 
hat sich gestern bei dem ungeordneten Marsche seitwärts in die Büsche 
gesehlagen; dieses nach dem Instrumentalochsen wichtigste unserer Thierc 
war einem Unteroffizier LuiB anvertraut, den Tupy gestern gegenüber dem 
Tadel Castro's als einen ausgezeichneten Soldaten vertheidigt hatte. Wenn 
dieser Mensch, wie sein spöttisches Gesicht zu verrathen scheint, uns einen 
Streich hat spielen wollen, ist es ihm wohlgelungen. Tupy reitet mit dem 
Sergeanten des Pikets, dem alten Januario, zurück auf die Suche. 

Nachdem wir die breite, schöne Wiese, welche sich nach den Hütten 
hin erstreckt, durchzogen hatten, betraten wir ein hübsches Wäldchen, das 
sich durch viele Acuripalmen auszeichnete. Eine Jaguarepur, endlich ein 
wenig Illustration zu den allabendlichen Mordgeschichten. Es folgte wieder 
für die Viehzucht vortrefflich geeignetes Land; bis an 3% m hohes Gras, 
welches den Kopf des Reiters überragte. Die Indianer sollen es gern an- 
zünden oder auch benutzen, um sich heranzuschleichen. Sonst die niedrigen, 
knorrigen und krummen Bäume, die, zumal wenn die graue Rinde allent- . 
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halben geborsten erscheint, wie unsere Apfelbäume aussehen und mich von 
Brasilien nach den obstreichen Geländen des Taunus, schönen Angedenkens, 
versetzten. Eine reizende Zierde sind die oft zu kleinen Büschen vereinigten 
Oauasftüpalmen, zwischen deren schillernden Wedeln die dicken, Hin-rosa- 
farbigen Blütensträusse der blätterarmen Peuva rouxa hervorschauen. Häufig 
ist auch die Bacayuwapalmc mit hellgrünen, weichen und schmalen Blättern. 
Wir ritten sehr langsam ; um 9 Uhr morgens eröffnete sich ein Blick auf höhere 
Bergzüge; durch die Ebene zerstreut lagen blauschwarze Blöcke, zum Theil 
auch anstehend; die Bruchfläche erwies sie als weisslich grauer Marmor. 
Nachdem wir einen einzelnen Reiter, einen Cnyaboner, der in Geschäften 
von Diamantino kam, mitten im Prairiegrnse begrüsst, pnssirten wir um 
10 Uhr eine prächtige Waldpartie. Mehrere Arten Farrn; dicke, fast wie 
Edeltannen gerade und bis zur Hälfte der Höhe unverzweigt aufragende 
Perobastämme. Ein neues Gestein tritt auf, ein feinkörniger Sandstein auf 
dem Bruche graurosa, in Verwitterung braunrotli bis schwarz. Eine hohe 
steile Wand von demselbcu Material blickt gleich einem riesigen verfallenen 
Cnstell auf uns herab. Der Weg ist mit einem staubartig dünnen grauen 
Sand bedeckt Nabe einem Bächlein sehen wir zum ersten mal die edle 
ßuritipalme. Onde tem Buritf, tem agua — wo Buriti, da Wasser. 

Gegen 11 Uhr erreichten wir den vielbesprochenen Anstieg längs des 
Falls des Tombador. Es ist dies die schlimmste Stelle auf dem Wege 
Cuynba-Diamantino. 

Die steinige, massig schmale Strasse lehnt sich links an den Berg, 
rechts gewährt sie einen Tiefenblick von seltener Schönheit. Ein Stückchen 
brasilianische Schweiz. Fast senkrechter Abfall zu dem tosenden Bache. 

Die Wand ist mit einem wilden Gewirr von Bäumen, Sträuchern und 
niederm Gewächs bedeckt. — „Du hörst den Strom vom Felsen brausen, 
doch weisst du nicht, woher er rauscht" — Hier und da gelingt es, des 
weissen Schaumes und der tanzenden Tropfen unten ansichtig zu werden; 
au andern Stellen wieder bemerkt man den klaren „poco" (Brunnen), eine 
der spiegelglatten Flächen, von denen eine neue Cascade herabstürzt. Dieser 
Fall ergiesst sich in eine Schlucht, welche von drei zusainmenstossendcn 
Hügelketten gebildet zu sein scheint. Die Ueppigkeit des Pflnnzenwuchses, 
mit der sie ausgekleidet ist, entspricht endlich ungern Vorstellungen von 
Brasilien. Nirgendwo ist nacktem Gestein Raum gelassen. Es ist aber 
nicht nur in der Farbe durch die zahllosen Abstufungen des Grüns der 
Einförmigkeit vorgebeugt, sondern auch in den graziösen Palmcnkroncn 
eine wechselnde und charakteristische Unterbrechung der Form geboten. 
Wie in ähnlichen Schluchten der Schweiz die Fichte oder Tanne die Mo- 
notonie und Uuhe der Felsen zu einem künstlerischen Bilde belebt, sorgt 
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hier die schlanke Oauassü dafür, dass unser Auge niemals durch die schwere 
Masse ermüdet wird. Der leiseste "Windzug entfaltet ein wunderbares 
Glänzen und Spielen der bald ruhig dunkeln, bald schillernd hellen Wedel; 
und mit einer eben solchen Kraft und Mannichfaltigkeit der Eindrücke, 
wie sie den Gesichtssinn gefangen nehmen, drängt sich an unser Gehör das 
unausgesetzte Kauschen und Tosen. 

Aus der stillen Hypnose, welche das Schauspiel auf die Dauer hervor- 
ruft, fuhren wir überrascht empor, als aus dem Walde voraus plötzlich ein 
Schi ei ertönte. Er wiederholte sich noch zweimal. Wir dachten, er müsse 
von irgendeinem Thicre herrühren, allein der Wolf soll das einzige sein, 
dessen Stimme sich mit der menschlichen verwechseln lässt, und „lobos" 
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gebe eB hier nicht, «igt Daniel. Es müssen Indianer in der Nähe sein. Die 
Coroä, hat man uns in Kosario bereits gewarnt, benutzen zuweilen die 
Passage am Tombador zu hinterlistigem Angriff'. 

Ein Viertelstündchen währte der für die Thicre sehr beschwerliche 
Anstieg; wir führten sie nm Zügel. Oben untersuchte ich die Felsen, 
welche das Flüsschen treppenartig durchsetzen. Sie bestanden aus einem 
sehr feinkörnigen, compacten, doch in dünne Lamellen geschichteten Ma- 
terial, aussen von röthlich branner, auf der Bruchfläche von grauer Farbe; 
an einzelnen rostrothen Stellen machte es den Eindruck, als ob es eisen- 
haltig sei. Die Oberfläche war überall glatt gewaschen. Fall 40—52% Strich 
NW-SO. 

Wir trafen mittags am Haltepunkte ein, fast gleichzeitig rückte die 
Karavane an. Dort auf der Höhe stauden ein Haus und zwei Hütten in 
Verlassenheit und Verfall. Indianer haben den Ansiedler gezwungen, sie 
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aufzugeben ; sie tödteten in seiner Abwesenheit seine Frau und zwei Kinder, 
deren gemeinsames Grab durch ein Holzkreuz bezeichnet wird. Zwei Ochsen 
glotzten uns verwundert an und trabten von dannen. Nördlich biegt die 
Strasse nach Diamantino ab. 

Mittags gnb es schauderhaft versalzenes Fleisch und einen geräucherten 
Fisch, der mir wegen seines Irfbcrthrangcschmacks Ekel verursachte. Um 
vielleicht einen bessern Bissen zu erjagen und zugleich von den SO -Höhen 
einen Ueberblick über den Lauf der Bergzüge zu erhalten, brnchen Castro, 
Wilhelm und ich nachmittags mit Pedro auf, während Claus* zurückblieb, 
um am Itinerar zu arbeiten. Er war mit Daniel zu Fuss gegangen. — 
Der richtige Ziegenweg, und dazu in absatzlosen Pantoffeln. Dünnes 
Gras, verkrüppelte Bäume, die abbrachen, wenn man sich an ihnen auf- 
schwingen wollte, lose Steine, einige steile Stufen und oben die Einsicht 
in einen Bergkeascl. Castro blieb mehreremal zu unsenn Vergnügen 
liegen und steckte die Finger in den Hals, von dem Leberthran, wie er 
sagte, nachträglich durch den ganzen Körper angewidert. Da Pedro in der 
Feine zwei Hirsche entdeckte, so kehrten wir zurück, durchschritten einen 
Bach und machten uns auf die Verfolgung, ohne jedoch der Beute theil- 
haft zu werden. Ein paar Rebhühner hörten wir. Dafür wiu' ein halbes 
Dutzend Soldaten in glücklicherer Jagd begriffen. Sie erlegten mit elf 
Schüssen Comblain die zwei unseligen Ochsen, welche der Ansiedler 
ihrem Schicksal überlassen hatte. Bald lagen nn der Hütte die Reste der 
beiden Wiederkäuer „ate as tripas". Die Freude war gross, eifrig wurde 
an zwei Feuern geschnitten, gebraten und ge wirtschaftet, ich erhielt auch, 
wie immer, meine Portion ä 1a Tartore. In der Nacht wurden die ersten 
Wachen abgehalten. Wenn die Angst das beste Schutzmittel ist, kann uns 
kein Indianer etwas anhaben. Der Cadet wäre, glaube ich, durch nicht« 
zu bewegen, in einer Hängematte zu schlafen; „auf sie zielen nachts die 
Wilden mit ihren vergifteten Pfeilen". 

Wir sind unser mit dem Cadeten und den beiden Sergeanten 8 Wach- 
offiziere, von der Mannschaft ziehen je drei auf. (Stunden (5 Uhr abends bis 
6 Uhr morgens.) Schöne Mondnacht. Während Wilhelm'« Wache liess sich 
wieder der Schrei vernehmen; man kroch und schlich durch die Büsche, 
ohne die Ursache zu entdecken. Uebrigens hatte uns Pedro längs des Berg- 
abhangs frische indianische Fussspureu gezeigt. Der alte Daniel erzählte 
mir, er habe 32 Jaguare geschossen. Sic würden nur durch den (ca. sechs- 
jährigen) jungen Stier besiegt. Die grösste Sucuriü (Wasserschlange), die 
er gesehen, war 8 m lang; es gebe eine schwarze und eine weisse Art, die 
erstere sei grösser; sie tödto nur durch „Ve.rrath", niemals mit offenem 
Angriff, „como um Indio". Pedro habe noch Angst vor der Unzenjsgd. 
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8. Juni. (Tonibador) 7 Uhr morgens: 1 741.0, II 731.6 Trock. 16.1 klar. Wind- 
bäumo. Wasser des Tomb. 21.7. — 2 Uhr nachmittags: I 7420, II 
730.2, Trock. 30.7, Feucht 20.9, Bewölkg. 1, NNW 5. 

Aus einer vermummten Gestalt, welche, die Soldatenjacke über den 
Kopf geworfen, Fleisch vorüberträgt, entpuppt sich — Bern. Der Vaga- 
bund hat wirklich Humor. Um sich noch unkenntlicher zu machen, hat er 
sich den Vollbart rasirt Er ist spät abends eingetroffen und arbeitet jetzt 
munter mit, als ob alles in schönster Ordnung wäre. Er behauptet, Tupy 
in Nobres gesehen und von ihm die Erlaubnis» erhalten zu haben, herzu- 
kommen. Vorläufig wird er deshalb geduldet 

Es erhebt sich ein angenehmer NNW-Wind, der mittags in einzelnen 
Blossen bis Stärke 5 erreicht. Der Cadet schläft; er sagt, es sei ihm ganz 
gleichgültig, zu welcher Zeit der Nacht er wachen müsse. — Mittags Ochsen- 
zunge, ohne Chnmpignonsauce. Einige Urubüs (Aasgeier), unter ihnen 
einer mit weisser Unterseite, wiegen sich hoch in den Lüften. Jeder sucht 
sich nützlich zu beschäftigen; der Cadet schläft. Castro, Wilhelm und Pedro 
marschiren zwei Lcgoas hiuaus, finden nichts als frische Tapirspuren. Ver- 
unglückte Beobachtung des südlichen Kreuzes. ClausH unwohl, Puls etwas 
beschleunigt, Darmbewegung verlangsamt Der Cadet schläft; wieder herr- 
licher Mondschein. Wir machten mit Castro aus, unter allen Umständen 
morgen früh aufzubrechen; Tupy kann sich mit den wenigen Thieren rascher 
vorwärt« bewegen als wir. Morgen sind es 14 Tage, seitdem wir Cuynbä 
verlassen, und wir haben 34 Legoas gemacht, — es ist unverantwortlicher 
Leichtsinn. 

9. Juni. 

Bern musste in der Frühe den Rückzug antreten. Gerade »1« wir ab- 
marschiren wollen, erscheint Tupy. Der Ochse mit den Eisenwaaren ist 
noch nicht gefunden. Die Lage ist sehr ernst; können wir die Schingüreise 
ohne die Werkzeuge zum Bauen der Kanus überhaupt machen? Tupy sagt, 
er sei nur gekommen, uns zum Vorrücken zu veranlassen; vielleicht hole 
er uns schon morgen ein; er garantire, dass er nicht ohne die Eisenwaaren 
wiederkehre; er werde sie für gutes Geld auch in Rosario zu beschaffen 
wissen. Er sei Bern begegnet und habe seinen Augen nicht getraut; der 
Lump hat uns belogen. 

Wir verlassen den Weg nach Diamantino und ziehen NNO. Bald 
überschreiten wir den 10 Schritt breiten Tombador und einen Nebenbach 
desselben. Der Charakter der Landschaft herbstlich; viele Bäume, zumal 
der Paratudo und der Carvao branco, haben röthlich verfärbte, welke 
Blätter; das Gras ist gelblich und dürr. 

Wir befinden uns in einem von Hügelketten rings umschlossenen Ge- 
is» 
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biet, das selber schwachwellige Erhebungen zeigt. Die Berge hinter uns, 
welche den Durchbruch des Tombador westlich begrenzen, sind am höchsten. 
Die Höhen, zum Theil von B.iumwiichs entblösst, sind immer grasbedeckt. 
Der Boden ist röthlicher Sand oder schwärzlich verwitterte und lavaähnlieh 
verbrannte Bröckel (Laterit). Pedro entfernt sich in der Verfolgung eines 
Feldhuhns, das er gefehlt; gleichzeitig mit ihm jagen ein grauer Gaviao 
(Sperber) und Cainpefto; der Gnviäo erwischt das Feldhuhn, Oampeao beide; 
der Raubvogel zerkrallt ihm das Gesicht und befreit »ich. Pedro nimmt 
dem Hunde das Huhn ab und rupft es unterwegs. Er ist sehr thätig, durch 
Mesaerhiebc in die Riude rechts und links den "Weg zu markiren und mit 
abgehauenen Aesten trügerische Seitenpfade zu versperren. Ein Dutzend 
Urubüs fliegen ungeschickt und schwerfällig von einem Ochsencadaver auf; 
das Aas stinkt zum Schwindeligwerden. 

DieBuritis mehren sich, in allen Altersstufen; einige hohe Stamme, wie 
Säulen ohne CnpitÄle, sind abgestorben. 

Nach 10 Uhr erklimmen wir die niedrigste Anhöbe in dem Hügelkranz 
und erreichen eine neue, höher gelegene Ebene. Zwei mächtige Feigen- 
bäume beschatten einen ausgezeichneten Piknikplatz; vorbei läuft wie be- 
fohlen eine klare Wasserrinne; eine Anzahl dicht behangener Orangenbäume 
wird sofort eifrig geplündert; mit Verachtung blicken wir einen daneben 
stehenden kahlen grauen Baum an, dessen Zweigen kugelrunde Früchte 
aufsitzen, einen Genipapeiro. Man schiesst am Hange unten einen Ochsen, 
während seine acht Genossen in deu Wald entkommen; er wird sofort zer- 
legt, gebraten und zum Theil eingesalzen. Andere entdecken Pfefl'crsträuche 
und Citronen. Kurz, wir gemessen alle Vortheile eines gleichzeitig mit der 
Greuelgeschichte am Tombador verübten Indiancrangriffs. Im September 
vorigen Jahres zerstörten die Coroä in vier Abteilungen verschiedene 
Niederlassungen. Traurig nehmen sich die verfallenen Hütten neben dem 
Hesperidengärtchen aus. 

Die Hochebene selbst, die sich vor unsern Blicken ausdehnt, ist in 
NNO durch eine flache Einsenkung unterbrochen; in OSO steigt Rauch 
auf — vom Cuyabu, sagt Daniel. Wir sind auf der Wasserscheide zwischen 
Cuyabä- Paraguay und Arinos-Tapajoz. Der Estivado, an dessen Quelle 
wir lagern, ist ein Bach, der bereits dein Preto, einem Nebenflüsschen des 
Arinos, zuströmt Diamantino ist noch Daniel 4Legoas, der Cuyabä 'iLegoas 
entfernt. Daniel geht ein paar hundert Schritt mit, um mir die Stelle zu zeigen, 
wo man Kanus vom Cuyabä zum Arinos hinübergeschafft habe — eine 
Strecke von 12 Legoas, indem man Diamantino und den Preto links laase. 
In dem Preto pflegen sich die Guaranahändler einzuschiffen, welche den Ta- 
pajoz abwärts fahren. Wie stolz war der Gymnasiast, welcher die berühmte 



MARSCH VOK CUYAHA ZU PEN ZAHMEN BAKaIrI AM RIO NOVO. 93 



Frage: „Wie kommt man zu Wasser über Land von der La Plata- an die 
Orinoco-Mündung?" genau zu beantworten wusste; wie viele stolperten über 
das Terrain, auf dem wir jetzt mit Behagen frischen Spiessbraten verspeisen. 

3'/ 4 Uhr nachmittags. Recht spät und recht ungern ver Ii essen wir die 
gastlichen Feigenbäume. Die Soldnteu hatten die Burracen mit Orangen gefüllt 
nnd quer über die Ochsen mit grünen Zweigen bedeckte Fleischstücke aufge- 
packt. Bei unserer Mahlzeit hatte sich auch ein blödsinnig dreinschauender, 
zum Skelet verhungerter Hund eingefunden; als wir jedoch uns seiner erbarmen 
und ihn mitnehmen wollten, zog er als Thier der Wüste die Freiheit vor 
und verschwand. Neben einem dichten, hohen Laubwalde marschirten wir 
durch den Campo, in dem wir einen neuen krummen Baum, den Pao doce, 
kennen lernten. Die Sachverständigen konnten sich nicht einigen, ob die 
Rinde wirklich wie Süssholz schmecke. Diese „Cabeceiras", Quellbäche, 
sind allerliebst. An der tiefsten Stelle des Campo zieht sich eine dunkel- 
grüne Mauer daher, mau sieht, wie es nur des Wassers bedarf, um den 
Boden statt mit kümmerlichen Bäumen und dünnem Grase, mit der üppigsten 
Vegetation zu bedecken. Im niedern Terrain, wo zur Regenzeit Ueber- 
schwemmungen vorkommen und sich auch in der trockenen Zeit oberfläch- 
liches Gmndwasser hält, bei den Tümpeln oder im Sumpfboden tritt die 
Buriti zahlreich auf; dagegen im Hügelland blicken aller Ecken neben den 
vollen Kronen hochgewachsener Laubbäume die Flederwische der Oauassü 
hervor. 

Ein ruhiger, schöner Abend; doch man möchte der Stille zu viel be- 
kommen; nur die verhältiiissmässig auch spärliche Insektenwelt belebte die 
melancholische Flur, lieber den Wald flatterte für kurze Zoit eine grosse 
Menge kreischender Papagaien, die wahrscheinlich ihr gewohntes Nachtlager 
aufsuchten; wir erblickten zwei Spechte mit feuerrothen HaubeiK, sonst 
aber schienen wir in einein verzauberten Garten zu wandern, wo kein 
Vogellaut erschallte, kein Vierfüssler aufgestört ward. Der Eindruck wurde, 
als wir 5 1 /» Uhr vom Wege halbrechts abbiegend an einem öden R&ncho 
ankamen, nicht freundlicher. Er lag hinter einer Wiese, wenige Minuten 
von dem Walde entfernt. 

Das graue Palmstrohdach war von Kürbispflanzen überrankt; ein 
Gärtchen lag dabei, in Gestrüpp und Unkraut verwildert. Zwei Räume im 
Innern, eine Brutstätte für Flöhe und Carrapatos, die sich fröhlich weiter 
vermehrten. Die Carrapatos, Zecken, deren es besonders im WaldgeBträuch 
von allen Grössen gibt, die kleinsten kaum sichtbar, sind eine wahre Plage. 
Mit Vorliebe setzen sich die Scheusale an den geheimsten Verstecken des 
Körpers fest, wo sie nur mühevoll, meist erst zertrümmert, abgelöst werden 
können. Ist man einer Massenzuwanderung derselben ausgesetzt gewesen, 
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muss man das Hemd über dem Feuer schütteln; die einzelnen ist man oft 
genöthigt, mit einer brennenden Cigarrette in dichtester Nähe zu bedrängen, 
wozu viel Geduld nnd Selbstverleugnung gehört. 

Der Boden der unheimlichen Hütte schien bei flüchtigem Hinblicken 
mit hohlen Schädeln bedeckt; es waren eine Menge angehäufter Kürbis- 
schalen, deren sich die Mannschaft sofort bemächtigte, um sie zu Trinkge- 
schirren zu bearbeiten. Aus einer Calabnca fiel beim Umstülpen eine zahme 
Prca, ein graues Nagethierchen, heraus; es soll, die reine Gespenstergeschichte 
an dem dualem Orte, morgens früh von selbst verschieden sein. — Die 
Wachen waren diese Nacht sehr bequem; der Sergeant genirte sich, den 
Kapitän zu wecken — „ich dachte, er sei wach", - - so schliefen wir alle 
den Schlaf des Gerechten, bis um 4 Uhr die „Alvorada", das Frühsignal 
des Comet«, ertönte. 

10. Juni. (Estivado) 7 Uhr früh: I 732.2, II 723.2 Trock. 191, Nebel 10, 
Wind : 0. 

(Corquinim) 9 Uhr abenda Tiock. 180, Feucht. 17.0, Bewlkg. =i 0, 
N. 1-2. 

„Alles in Ordnung, es fehlt nur ein Ochse"; endlich war er eingefangen. 
7 Uhr früh ab. Nach einem kurzen Marsche in derselben Niederung durch- 
kreuzten wir den Waldstreifen des Estivado und gewannen wenig ansteigend 
reinen Campo, den Chapadao, wie der höchste Kücken des Plateau ge- 
nannt wird. Die Wanderung auf dem Chapadao hat den Vorzug, dass man 
keine Bäche zu pasgiren hat. Aber man quält sich auf dem Thiere, das 
selbst mit ähnlicher Neigung zu kämpfen scheint, vor Langeweile nicht 
einzuschlafen. Geschieht es doch, erwacht man durch die plötzliche Seiten- 
schwenkuug bei einer Biegung des Weges oder durch den unsanften Stoss 
cinos Aste«, der den Hut vom Kopfe streifen will. Pao de breo, Harzbaum, 
mit grossen lederartigen Blättern; Lixa und Lixinha, deren Blätter als 
Sandpapicr zu benutzen wären; zwei Arten China, ziemlich selten; die 
„palmeira da chap.ida": die Gariroba, niedrig und bescheiden. Gras mit 
steifen, spitzen Lanzenblättern, capim guassn. Der grösste Baum: die Jatobä 
do campo. Wenige Blütenpflanzen. Die Erde fast ziegelgelb an vielen 
Stellen, besonders an den Ameisenbauten. Parallel mit unserer Wegrichtung 
erstreckt sich im Norden ein höherer Bergzug, horizontal wie die Kimm. 

Castro und ich hatten uns um eine Lcgoa verirrt, bis wir durch den 
Mangel der Spuren aufmerksam wurden. Wir trafen 12 Uhr 20 Min. mittags 
die Truppe in einer Schlucht an einein schmalen Bache gelagert. Cerquinha 
hiess der Ort, an dem sich ein Schutzdach gegen den Regen vorfand. Die 
Thiere waren durch die Hitze stark angegriffen und sehr müde, sodass wir 
die N acht hier bleiben wollten. Es schwärmte von Bienen und Borrnchudos, 
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kleinen Stechfliegen, deren Stich ein schwarzes Pünktcheu hinterlässL AbendB 
zogen auch Mosquitos auf. Zum ersten mal knincn unsere Mosquiteiros in Ge- 
hrauch. Da mich aber gleichzeitig solche Zahnschmerzen plagten, doss ich 
mir selbst Scarificationen zu machen genöthigt wurde, wäre das stunden- 
lange Verweilen an diesem Fleck ohne das Gazezelt eine Hölle gewesen. 

In der Frühe um 3'i 4 Uhr waren schon Speck und Bohnen angerichtet, 
um 4 V 3 Uhr ritten wir im Mondschein ab. 

11. Juni. (Cerquinha 6 Uhr früh: 1 734 2, Troclc. 16.C, Feucht. 15.7, Bewlkg. — 
O, N. 1. 

(Buracio, Cabeceira des Cujobtt) b'jt Uhr nachmittags: I 734.2, 
II 723.4, Truck. 22-7. 

Während der Estivado zum Preto-ArinoB geht, gehörte der Cerquinha- 
bach wiederum dem Cuyuba an; heute kamen wir nach kurzer Zeit wieder 
in das Gebiet des Arinos, überschritten diesen selbst in seiner Cabeceira, 
und schlugen das Nachtlager in einer Thalschlncht auf, welche durch eine 
Cabeceira des Cuyabä begrenzt wird. 

Es war eine lange und anstrengende Tagestour. Ein holperiger Anstieg 
brachte uns aus dem Thalkessel auf einen Chapadfto. Die hinter uns liegende 
Bergkette beschloss den Horizont iu einer geraden Niveaulinie, uns näher 
erstreckte sich ihm parallel ein niedrigerer Zug, an dessen zu uns abfallen- 
der Wand ein Laguncnspiegel lag. 

Ziemlich dichte Campovegetation auf dem Chapadäo; Amticü mit 
zapfenartiger Frucht, Sucupira, frischgrüne runde Blättcheu. Mit ange- 
nehmerm Abstieg erreichten wir durch eine üppige Wiese einen prächtigen 
„Buritisal", die Cabeceira des Arinos. Zahllose Buritts standen iu dem 
bis über metertiefen Wasser. Ein ungeheuerer Sumpf bezeichnet die Quelle 
des Flusses; die Wiese ringsum führt in den hohem trockenen Caiupo. In 
der Regenzeit müsseu weite Strecken überschwemmt sein. Auch jetzt soll 
überall dort, wo Buritfs auf anscheinend trockenem Boden stehen, durch 
Graben in geringer Tiefe reines Wasser gewonnen werden. 

Es sah sehr hübsch aus, die Heiter in dem unter Wasser gesetzten 
Palinenwalde, aber es spielte sich manche kleine Episode ab, bis wir ihn 
glücklich durchkreuzt hatten. Wir konnten uns jedoch nicht entschliessen, 
an dieser ungesunden Stelle zu übernachten; das war die echte Fieber- 
atinosphäre, die den Arinos weiter abwärts Bossi's Reihen lichtete; vorwärts! 

Nur der Corneta und sein Ochse hatten gleichen Schritt mit uns halten 
können; neue Hügel hinauf und hinunter. Zahlreiche bis 2 m hohe Termitcn- 
bnutcu; plumpe, oft groteske Formen, kleinen Castellen oder Grabmonumeu- 
ten ähnlich. 

Um 12 V, Uhr mittags im „BnracAo", die Thalm-lilucht nahe der in einer 
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Windung heranziehenden Cabeceira des CuyabA, die von einem dichten, 
schönen Widde, reich an Oauassupalinen und rothblühenden Peuvas be- 
gleitet wird. 

Allmählich erschien einer nach dem andern, keiner ohne zu jammern. 
Wir hatten aber auch 10 Legoas zurückgelegt und einen Tng der Ruhe, 
dessen die Thicre dringend bedurften, wohl verdient Der Cadet hatte eine 
grosse, mit blutig tingirtem Serum gefüllte Blase am Fusse; er entschloss 
sich schwer, sie sich mit einer Nadel öffnen zu lassen; Temperatur 38.5; 
er war abgeschlagen, konnte nicht essen und schlief bis zum übernächsten 
Morgen. 

12. Juni. (Buracäo) 7 Uhr früh: I 734.2, II 724 0, Troek. 18.8, Feucht. 17.0, 
Cirr. 5°, Wind = 0. 12 Uhr mittags: Bodenbeatrahlong Max. 
48.0, Luft 32.0, 10 Uhr abends: Trock. 16.6, Feucht. 15.4, 
Cirr. 3", NNO 1. Am Horizont etwas dunstig. 

Der Sergeant ist ein weichlicher Mensch, der ohne Ende über seine 
wunden Füsse klagt, und entbehrt jeder Fähigkeit, die Leute zusammenzu- 
halten oder zu beaufsichtigen; eine Schreiberseele. Am Lagerplatz sieht man 
ihn nur in eine lange rothe wollene Decke eingewickelt. Diese Nacht gab 
es allerlei Histörchen. Er hatte von 12—2 Uhr Wache; da er at>er nirgends 
zu sehen war, wecke ich Castro; der ruft. Keine Antwort. Er sei in der 
Hütte, sagt einer; „und schläft?" Nein. Ich nehme einen brennenden Span 
und trete ein; es bedurfte des Lichts nicht, der Sergeant schnarchte; er 
scldief auch heute durch. Zwei Wachen, die mit den Kameraden plauderten, 
commandirte ich als Wachoffizicr zehn Schritt ab ins feuchte Gras. Am 
meisten wunderte sich unser Leibkoch Manoel, eine brave schwarze Haut, 
der immer lacht, immer schwatzt, immer faulenzt Als er abzulösen hatte, 
wollte er uns erst noch Thee kochen; schier gewaltsam entfernte ich ihn 
von seinem Topfe. Fidel betheiligte er sich nun hinter der Hütte am Anek- 
dotenerzählen; „Manoel, Sic unterhalten sich?" — O, nur ein wenig, es 
ist nichts los, und die andern wollen noch nicht schlafen. — Ich liess ihn 
mit einem vereinsamt stehenden Posten tauschen; sprachlos gehorcht« er 
und hatte nun in das dunkle Nichte des BuracAo zu starren, das fast so 
schwarz war wie er selber. Diese Wachen waren vielleicht um ihres eigent- 
lichen Zweckes willen sehr überflüssig; doch im Interesse einer gewissen 
Disciplin unter uusern Ausnahmeverhältnissen hatten sie ihren grossen 
Nutzen. 

Ich durchstreifte morgens den Wald, in der Hoffnung etwas Besonderes 
von Wild aufzutreiben; doch fand ich nichts als viele Domen, umgestürzte 
Baumstämme, einige grau weisse Kolibris und Wespennester. Die Mann- 
schaft hatte zwei Jabotis, lAndschildkröten, gefangen; die eine enthielt eine 
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Anzahl Eier von fast HühnereiergrösBC, 
rund, mit und ohne Wr isse, leicht mar- 
morirte Schale, Clenientino und Satyr 
kehrten mit zwei Ochsen, die gestern 
zurückgeblieben waren, glücklich heim 
und berichteten, dass sie vergeblich die 
Spuren eines Jnguarpanres mit zwei 
Jungen verfolgt hätten. 

13. Juni. 7 l.'hr früh: Troek. 15 7, 
Feucht. H.4. Wiadbi&m« 6*, 
Bodonausstralilunj? 14.5. 
(Thermometerkugcl mit 
leichten San.hchicht Ludeckt.) 

S. Antonio bringt schlechtes Wet- 
ter. Die „Friagem de S. Antonio" 
zog auch im Süden in (icstalt eiuer 
grauen Nebelwolke auf, verlor sich 
aber wieder. Daniel mit Quintiliano 
früh voraus, um uns bei den Bakatrt 



12 s / 4 Uhr nachmittags ab. Hüge- 
liger (ampo; zwei tiefe Bache. 3 «,- 4 
Uhr blickten wir in < im weiti 
tmurigöden Aussehens; wenige Bauin- 
chen und vieles dürre Gras. Tafel- 
berge, oben glatt, wie mit dem Mes- 
ser abgetragen, in ziemlich steiler Bö- 
schung abfallend, erhol), u sich in NNV 
ungefähr 180 m über die Fläche. 

Der Abstieg von unserm Chapadao 
war durch die Soudsteinblöcke und 
die oft sehr abschüssi- 
gen Stufen für die 
Thiere unangenehm 
erschwert. In der Ebe- 
ne wartete neues Un- 
heil. Kleine Bäche mit 
senkrecht eingeschnit- 
tenen lehmigen Ufern. 

Clenientino, Jose Ma- 
v. d. smiau. 




97 



s 

je 

■-. 

x 



Digitized by Google 



98 



SIEHBNTE9 KAPITEL. 



ria, Wilhelm, ich, jeder nach der Reihe, hatte sein Thier im Graben 
liegen, musste absitzen und ihm emporhelfen. An einer andern Stelle 
füllte Merelles 1 Ochse dos Bachbett aus; man zog nn den Hörnern, man 
riss nm Schwänze; erschöpft liess man die Arme sinken; der Botoque, 
Stöpsel zu deutsch, Hess sich nicht herausziehen. Cleinentino, Metzger- 
knecht von Haus aus, kam zu Hülfe und hielt ihm einen brennenden 
Grasbund unter den Schwanz; geduldig machte Botoque die Procedur durch, 
geduldig ertrug er es auch eiue halbe Minute, dass man dasselbe Verfahren 
am Maule anwandte; schliesslich arbeitete er sich mit einem Kuck in die 
Höhe und erschien oben, das Antlitz jungfräulich glatt und alles Barthaars 
verlustig. 

Viel Paina, die wo sie auftritt immer dominiren soll, mit gummibauni- 
ähnlichen Blättern, die Frucht liefere Füllung für Matratzen. Dann wird 
man ihrer wenig bedürfen. Wechselweise Wiesen, schöne Weiden und 
schmale Waldstreifen, ein Bächlcb inmitten; starker Blätterfall; etliche 
ßacayuwas. 

Lange schon hatten wir eine Rauchsäule vor Augen; wir hielten sie 
für ein Signal aus dem Dorfe, und die Avantgarde beeilte sich nach Kräften, 
das nahe scheinende Ziel zu erreichen. Links war eine zweite, entferntere 
sichtbar. Doch die Dunkelheit, die wie immer rasch hereinbrach, nöthigte 
uns halt zu machen und an einem elenden Platz im hohen Grase zu über- 
nachten. Unterwegs von Borrachudos und kleinen Fliegen, die mit Vorliebe 
die Augen attakirten, zur Genüge gepeinigt, empfingen uns in diesem dem 
Chaco ähnlichen Gefilde zahlreiche hungerige Moskitos. Es war nicht möglich, 
in der Finstemiss irgendwelche Ordnung in die Sachen zu bringen; es wurden 
Feuer angezündet und schnell einige Bohnen gekocht. Dabei unterhielten 
wir uns über Kunstausstellungen und Gemäldegalerien. 

14. Juni. 6 Chr 40 Min. früh: Trock. lfl.9, Feucht. 18.2, Strat. 8, S 2 — 3. 
Wie gestern bringt der Südwind tiefziehende Wolkenmasnen. 

Heute sind die Leute gar rasch fertig; kurz vor 7 Uhr morgens ab. 

Vorherrschend Wiese, ein schmaler harter Pfad durchzieht dieselbe, 
nuf dem sich lustig trotten lässt. Eine Anzahl Ochsen begrüssen uns als 
erste Abgesandte. Eine weite Strecke hin war der Campo frisch ubgebrannt; 
dos Wild soll diese „Quemadas" wegen der salzigen Asche gern aufsuchen. 
Eine Anzahl Curicaca* (Ibis); in der Ferne ein Strauss, dem Pedro und 
die Hunde vergeblich nachlaufen. 

Um 9 Uhr sehen wir das „ Aldeamento" der Bakairl von weitem; 
4 Häuser; der Sonnenschein täuscht Schieferdächer vor; einige nackte Ober- 
körper eilen in das Innere, Bekleidete treten heraus. In der Nähe schrumpft 
die Niederlassung zu echten Palmstrohhutteu zusammen. 
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Daniel ist zur Stelle und stellt uns dem „Kapitän Reginaldo" vor. 
Reginaldo da Silva Nogueira, von Nusswald. Ein Mann in den Vierzigen 
mit breitem Brustkasten, langem lockigen schwarzen Haar, freundlichem 
Blick, aber schweigsam; Hut, Hemd, Hose in gutem Zustande. 

Allgemeines Händeschütteln. Ein halbes Dutzend, meist junger, breit- 
schulteriger Männer, ebenfalls im Sonntagsanzuge, sitzen auf dem Zaune des 
Viehhofes. Die Krone der Schöpfung fehlt — Allmählich rückt der Zug 
an und alles richtet sich häuslich ein. Zur Begrüssung wird Zuckerrohr 
gelutscht und ein Schlückchen Branntwein genehmigt. 
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DAS ERSTE DORF DER IIA KAI Iii. — MARSCH ZIM l'ARANATINGA. 
DAS ZWEITE DORF DER HAK A IRL 




um antien mal finde ich 
sine Erwähnung des Na- 
mens il'T Bakum, die folg- 
lich schon der ersten Ge- 
neration der MatoGrosso- 
l'.'.-'l k bekannt gewe- 
sen »ein müssen, in dem 
Bericht des Jose Goncal- 
ves da Fonseea über eine 
Fahrt von Para bis m das Qucllgebiet des Madeira aus dem .Jahre 1749. 
Indem er den wahrscheinlichen Ursprung des Schingü bespricht, sagt er, 
doss die zwischen den Quellen des Tapajoz und des Tocantins gelegenen 
Flüsse, genannt „Bacaris" und „das Morte» u , wol als die Qucllflüsse des 
Schingü gelten dürften. — In dem Atlas des Thomas Jeffery vom Jahre 1 776 
sind die „Bacahyris" am Parnnatinga verzeichnet. 

Ayras de Cazal bemerkt über unsern Stamm 1817: „Die Baccahirys, 
welche die den Rio das Mortes benachbarten Gebiete bewohnen, unterhalten 
einen unaufhörlichen Krieg gegen alle Arten Vierfüssler und Vögel. Bis 
heute hat dieses Volk den Christen keine Feindseligkeiten zugefügt. Man 
sagt, dass sie weiss seien und freundlich: ein Grund, weshalb man sie für 
eine Horde der Parieys ansieht." 

Martius läast sie an den südlichsten Quellen des Schingü wohnen und 
zählt sie ausserdem an den Quellen des Arinos und Juruena auf. Er ordnet 
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sie ebenfalls den Pareci unter, welche über die Wasseracheide zwischen 
Tapajoz, Madeira und Paraguay zerstreut sind. 

Es hat sich nun herausgestellt, dass diese Zusammenstellung der Pa- 
reci und der Bakairi eine irrige gewesen ist Die bekannten nächsten Ver- 
wandten der Bakairi sitzen, wie ich kurz vorweg andeuten will, nördlich 
des Amazonenstroms, und ein ihnen etwas entfernter verwandter Stamm, 
doch derselben Gruppe zugehörig, wohnt im Quellgebiet des Madeira. Mir 
selbst war nur die Notiz von Martius bekannt, und ich hatte unterwegs 
keine Ahnung, welches Interesse dieses Völkchen darbot und wie viele 
Stunden ich später noch über seine Vorzeit nachgrübeln sollte. 

Es war ein sehr glücklicher Umstand, dass Reginald" — der sich immer 
bereit zeigte eine Cigarrette mit mir zu rauchen, auch mehr und mehr auf- 
thaute und sich allmählich über meine Aufzeichnungen königlich amusirte 




Dorf der Bakairi. 



— eine bewunderungswürdige Gabe rascher Auffassung besass und mit einem 
für den praktischen Gebrauch etwas roh zugeschnittenen Portugiesisch sich 
deutlich auszudrücken wusste. Eine derartige Gelegenheit ist auch später 
niemals wieder gekommen. Reginaldo war ein guter Mensch, intelligent 
und hielt die Zügel »einer Oberhauptechaft in kräftiger, väterlicher Hand. 

Es gab zwei Niederlassungen „zahmer" Bakairi: das Aldeament am Rio 
novo, wie dieses erste nach einem Nebenbach des Arinos benannt wurde, 
und das Aldeament am Paranatinga. Beide Dörfer sind noch nicht alt; 
die Erwachsenen waren sämmtlich noch den Paranatinga aufwärts am „Salto" 
geboren; doch sind die Bakairi wol über dieses ganze Gebiet in kleinen 
Horden verbreitet gewesen, wie daraus hervorgeht, dass sie bis zum Rio 
das Mortes verzeichnet worden sind. Sic wurden in den zwanziger Jahren, 
als die Goldsucherexpedition unter Führung des P. Lopez in diese Gegend 
vordrang, zum Christenthum bekehrt, bei welcher Gelegenheit, wie Regi- 
naldo erzählte, sein Grossvater und viele andere ums Leben kamen. 
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Wir erkundigten uns eifrig, ob er von einem Flu&se jenaeit des Para- 
natinga wisse? Heute, erwiderte er, sei ihnen dieses Gebiet völlig fremd; 
er erinnere sich jedoch noch aus seiner Jugend, dass man an einen grossen 
Fluss kommen solle, wenn man vom Paranatinga gegen die aufgehende 
Sonne wandere, und an diesem Flusse sollten noch BakaTrf wohnen, die 
„antiguos", die keine Christen seien. 

Die beiden Aldonmente stehen unter der I/citung des „Director dos 
Indios" in Cuyaba. Reginalde ist brasilianischer Kapitän, sein Nachfolger 
als Oberhaupt des Stammes, Joaquim, ist Lieutenant. Dass wir keine Frauen 
erblickten, rührte daher, dass sie in einem zwei Legoas entfernten Aldea- 
ment wohnten; die Hütten, welche wir innehatten, wurden nur gebraucht, 
wenn es die Landwirtschaft erheischte, oder wenn Bestich da war. Kegi- 




Kapitin Reginaldo und Frau. 



naldo vergnss auch ganz, sein Bedauern auszusprechen, daes er uns nur als 
Strohwitwer begrüssen könne. 

Das Dorf zählte 6 Hütten, die Einwohnerschaft betrug 55 : 1 6 Männer, 
19 Frauen, 20 Kinder. Die Soldaten waren meist in dem grossen Hause 
einquartiert, das Keginaldo sonst mit einigen andern bewohnte: ein Recht- 
eck, 57 Schritt lang, 5 Schritt breit, das durch Querwände in eine Anzahl 
Einzelräume abgetheilt war. Wir hatten das Freiudenhaus inne — es war 
nur 17 Schritt lang. Das war moderne Construction , von den Ansiedlern 
erlernt. 20 Minuten entfernt fanden wir noch zwei verlassene Hütten alten 
Stils; rund, bienenkorbartig. Die grössere hatte 19 Schritt im Durchmesser, 
aussen hoch hinauf mit Acuristroh bedeckt, während dasGerüst im Innern einen 
Kreis von l'/ s m hohen Stützpfählen zeigte, auf dem sich der Korb dieses 
eigentlich nur ans einem Dach bestehenden Baues mit vielen horizontalen 
Bambusringen erhob. Oben war ein Luftloch gelassen, eine Anzahl der 
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hier sich kreuzenden Gerüststangen ragten nach aussen. Der Eintritt, ein 
l'/i m hohes Loch, war von PfefTerstaudeu umgeben. JedeufalU war der 
Innenraum bei weitem grösser und schöner als in den neuen Häusern. 

Die Leutchen führten ein idyllisches Dasein; sie trieben Landbau und 
Viehzucht, gingen auf die Jagd, pflanzten Mandioca, Bohnen, Mais, Reis, 
auch etwas Taback und Zucker. Sie waren civilisirt trotz der durchbohrten 
Ohrläppchen und Nasenscheidewände. Die mittlere Grösse betrug 1,65 m; 
sie fielen auf durch den breiten und mächtigen Brustkasten. Ihre Haut war 
gelblich, lehmfarben und ziemlich hell, das Haar der meisten schwarz und 
leicht lockig oder wellig. Im allgemeinen hatten sie schöne, offene Augen. 
Die ausgezeichnete Sehschärfe Reginaldo - zeigte sich bei einer Gelegenheit 
in einer uns alle verbluffenden Weise. Wir bemerkten in weiter Ferne eine 




Joio und Joaquina. 



Gestalt im Grase; mit meinem vorzüglichen Feldglase hielt ich sie für den 
heranreitenden Tupy; die ganze Gesellschaft, unter ihnen Daniel, der sich 
selten irrte, war mit mir einverstanden; nur Reginaldo, der hinzutrat, 
lachte und sngte bestimmt, der Nahende sei Clausa, der zu Fubs heran- 
komme. Und er hatte recht. 

Alle verstanden wenigstens einige portugiesische Brocken. Mit den 
Coroä, die sich nach ihrer Angabe Kayacho nennen, leben sie auf gutem 
Fusse. Es scheint, dass sie ihnen durch ihre Gewehre impouiren; Regi- 
naldo sprach nicht gern über diesen Punkt Man hatte den Eindruck, dass 
er seinem innern Gefühl nach doch auf Seite der wilden Indianer gegen 
die Weissen Stellung nehme. Er nutzte als kluger Mann die von den 
Brasilianern gebotenen Vortheile aus und verdarb es nicht mit den Bar- 
baren. Die Bakalrf mansos beugen sich vor der Macht, im Innern sind sie 
dieselben Menschen, wie die Antiguos. 
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Wir waren eine Reihe von Tagen fleissig; Gauss arbeitete das Itinerar 
aus, bestimmte die Bodente.mpcratur, Wilhelm zeichnete, ich nahm Körper- 
inaasse und machte das Glossarium, welches sich im Anhang befindet Ausser 
Reginalde- war mir besonders der gutmüthige Antonio behülflich, der sieh 
alles gefallen Hess und für sein Leben gern mit uns gegangen wäre. Er 
wagte aber nicht einmal, den strengen Kapitän um Erloubniss zu fragen. 
Auch Castro beschäftigte sich mit Notizen. Mit ihm und dem Cadeten 
theilten wir die Hütte. 

Der Cadet kannte nur zwei Arten der Thätigkeit, er schlief oder ass. 
Es war aber auch ein Genuss, wieder zwischen vier Wänden zu schlafen, 
obwol der Wind nachts oft kräftig hindurchpfiif. Und zu essen gab es so 





Antonio. 



Quirino. 



mancherlei, was auf dem Marsche nicht verabreicht wurde. Zuckerrohr war 
reichlich vorhajiden; die gekochte Mandiocawurzel mit gerösteten Speek- 
wi'irfelchen war ein Gericht für Götter; ein Schweinchen wurde geschlachtet; 
einige Hühner büssten ihr Leben ein; auch hatten die jungen Kurschen 
eines Tages unter förmlichem Kleingewehrfeuer einen Tapir erlegt; derselbe 
lieferte ein sehr schmackhaftes Ragout Die Frauen sandten frische, knus- 
perige „Beijüs", ein einfaches Gebäck aus Mandiocamehl von der Form 
und auch ungefähr dem Geschmack der Matzen. Da es nicht an Rapadura 
fehlte, Hess sich jeden Augenblick zur Erfrischung eine „Jacuba" bereiten, 
in einer Kürbisschale viel Rapadura, viel Farinha und Wasser nach Be- 
lieben. Es erschien sogar Milch. Abends wurden die Kälber von ihren 
Müttern getrennt; man trieb die Heerde in den „C'unal u und lossirte die 
Kälber unter grossem Hallo, während ein zahlreiches und dankbares Publi- 



Digitized by Google 



ERSTES IUKAlRiDORF. 



105 



kum ringsum auf dein Zaune sass. Das war etwas für Pedro; einer niit 
höchster Eilfertigkeit hinausstürzenden Kuh sich au den Schwanz zu hängen 
und diesen Platz unter riesigen Sprüngen möglichst lauge zu behaupten — 
da gab es zu lachen. 

Sobald die Dunkelheit eingetreten war, begann das Musiciren. Die 
Bakairi hatten es dem Ansiedler des Mato Grosso abgelernt, sich selbst 
Guitarren zu schnitzen, und spielten diese mit Leidenschaft. Dazu impro- 
visirte man kurze „Verse", ein Lob der Hunde, der Bananen, des Mondes, 
eines Hauses u. dgl. Eines Abends kamen sie mit ihren originalen und 




originellen Stammesinstrumenten zum Vorschein. Sie hatüm dieselben 
charakteristisch genug nahebei im Walde verborgen. 

Es waren grosse und kleine Flöten, die Moni und die Kxanuayß. 
Letztere hat nichts Besonderes; sie ist aus Bambus, man möchte sagen 
fagottähnlich. Die Meni, aus Vinhaticoholz, ist etwas über einen Meter 
lang; sie wird mit den Füssen gehalten. Auf dem obern Querschnitt be- 
findet sich ein kleines Loch, in welches der Spielende hineinbläst. Nahe 
unter demselben ist eine viereckige Oeffnung in dem Kohr, wie dasselbe 
noch eine Reihe kleinerer im untern Theile besitzt. Die Musik ist einfach, 
will aber gelernt sein. Sie besteht aus fünf Tönen, klingt nicht unangenehm 
und hat etwas zugleich Sanftes und packend Schauriges, wie der klagende 
Nachtwind, der in den Kamin bläst, beschrieben wird, wo der Erzähler zu- 
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erst Gott dankt, dass er warm und »icher in seinem behaglichen Bette liegt, 
aber immer wieder dem unheimlichen Wehklagen lauschen muss und schliess- 
lich im Traum den Geist eines Freundes sieht, der gerade im Sterben lag. 
Wir sassen dicht aneinandergetlrängt in dem kleinen Räume; ein mit Fett ge- 
füllter Kürbis, in dem ein Docht brannte, lag auf dem Boden; ich war froh, 
als der Kürbis auch zu brennen anfing und wir hinaustreten konnten, wo 
die Sterne glitzerten und wir uns schüttelten — das Gruseln war zu Ende. 

Bis zum 19. Juni hatten die Weiber es ausgehalten; da kamen sie; 
Reginaldo hatte sie geholt; ein Dutzend an der Zahl, schritten sie eine 
hinter der andern durch den Campo, der Vater des Stamms voran. 

Doch liess sich an diesem Nachmittage noch keine näher betrachten; 
der Zug ging in das grosse Haus und verschwand. Reginaldo kam um 
sich ein Opernglas von uns zu erbitten, das er den Frauen zeigen wollte. 
Gegen Abend erschienen sie wieder und entfernten sich in demselben Gänse- 
marsch. Sie schliefen die Nacht ein halbes Stündchen entfernt im Walde. 

Am 20. Juni traten sie wieder an; Reginaldo sah köstlich aus an ihrer 
Spitze; er trug seinen grauen Filzhut, die blaue Kapitänsuniform und weisse 
Beinkleider, ging barfuss und hatte in jedem Ohrläppchen quer eine blau- 
weisse Feder stecken. Er war sehr damit einverstanden, dass ihn Wilhelm 
in diesem seinen Glänze zeichuen müsse. Er ging überdies von der An- 
sicht aus, in der wir ihn täglich bestärkten, dass wir alle Erkundigungen 
über die BakaTrf nur anstellten, um sie dem Kaiser von Brasilien wieder 
zu belichten, — das begriff der Mann wenigstens, und für diesen Zweck 
war er gern gefällig. 

Er begleitete uns auch zu den Frauen; Bie waren natürlich barfuss, 
trugen aber sonst die vollständige Kleidung der Landbewohnern) ; die Mehr- 
zahl war schon in einem reifem Lebensalter; ein grosses, kräftiges Mäd- 
chen, welche Homer ßoaxig genannt haben würde, gefiel mir am besten. — 
Die Frau Kapitän, Ines getauft, war still und fromm und sah aus, als ob 
sie manche Sorge durchgemacht hätte. Wir suchten jeder die Hand zu 
geben, doch wussten sie offenbar nicht, wozu das diente; als wir ihnen aber 
Armbänder anlegten und Ohrringe ansteckten, verstanden sie das sogleich. 
Die Kinder mussten auch etwas haben. 

Wilhelm wurde verstattet, Frau Ines hinter dem Hause zu zeichnen, 
an Messungen der Frauen wagte ich noch nicht zu denken, und schon 
klopfte das Schicksal an die Pforte. 

Sehr unliebsame Entdeckungen über den Zustand des Proviants ver- 
änderten die ganze Sachlage. 

Schon am 18. Juni hatten wir uns mit Castro geeinigt, höchstenfalls 
noch drei Tage auf Tupy zu warten; es war bei unserer ungewissen Zu- 
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kunft nicht zu verantworten, wenn wir die günstige Jahreszeit nicht besser 
benutzten. Die Bnkniri rechneten bis zum Paranatinga noch 5 Tage; in 
dem zweiten Aldeament war ein neuer Aufenthalt nöthig, mochte Tupy uns 
dorthin folgen. Betreffs der verlorenen Eisenwaaren war uimere Besorgnis« 
etwas geringer geworden; Daniel hatte uns zuerst auf die Rindenkanus der 
Bakairi aufmerksam gemacht, am Rio Novo war nur ein ganz kleines, da» 
als Trog benutzt wurde, vorhanden, wir sollten sie am Paranatinga sehen; 
wenn wir uns eutschlicssen könnten, uns mit diesen Rindenkanus zu be- 
gnügen, bedürften wir nur weniger Werkzeuge, die vielleicht noch bei einem 
nahe am Paranatinga wohnenden Fazendciro zu beschaffen wären. Der 
Rath war gut 




Der objektivste Weg der Darstellung ist, glaube ich, der, dass ich unsern 
Bericht an den Baron von Batovy in wörtlicher Uebersetzung einschalte: 

Wir haben die Khre, Ew. Excellenz über einige Ereignisse zu berichten, 
welche uns nöthigten, wichtige Veränderungen in unterm Plane vorzunehmen. 

Der Kapitän Tupy trennte sich von der Truppe am 7. Juni an dem Lager- 
platz des Riberäo dos Nobres, um einen Ochsen zu suchen, der bei dem sehr un- 
geordneten Auszuge aus Rosario verloren gegangen war. Unglücklicherweise war 
gerade dieser Ochse mit allen Eisenwaaren beladen, obgleich der Kapitän ver- 
sprochen hatte, jene werthvollen Gegenstände auf mehrere Thier« zu vertheilen. 

Nach unserer Ankunft am Fall des Tombador, am 7. Juni, warteten wir dort 
bis zum 9. Juni, bis der Kapitän Tupy erschien und uns vorzurücken bat, da er 
den Ochsen nicht gefunden habe und die Nachforschung fortsetzen oder neue 
Eisenwaaren in Rosario beschaffen wolle. 

Wir kamen in dem Dorfe dar Hakain am 14. Juni an; wir haben auf den 
Kapitän Tupy bis heute, 20. Juni, gewartet. Da dies nun bereits der 26. Tag 
unserer Reise ist, halten wir es für durchaus nothwendig, morgen weiter zu roar- 
schiren | wir haben schon viele kostbare und unersetzliche Zeit verloren. Es fehlen 

14» 
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selbst jetzt noch bis zum Paranatinga ungefähr 6 Tage, sodass wir die Explora- 
tion auf der andern Seite dieses Flusses frühestens am 5. Juli beginnen können. 

In dieser Ueberlegung haben wir heute unsere sämmtlichen Lebensmittel 
untersucht Mit grosser Ueberraschung fanden wir die folgenden Beträge: Bohnen 
4 alq., Farinha 3'/« »lq-. Sali 3 Sack, Reis 3*/ 4 *lq-> eine Ration Rapadura und 
ein wenig Taback. 

Für 36 Mann würden die Bohnen noch einen Monat und die Fa- 
rinha 10 Tage vorhalten. 

Schon in Rosario ersuchten wir nicht obue Grund den Kapitän Tupy uns 
über den Bestand der Lebensmittel zu unterrichten. Nachdem er sich lange hier- 
gegen gesträubt, versicherte er uns, dass er lß alq. Farinha und 6 alq. Bohnen 
gekauft habe und versprach drei weitere alq. Bohnen zu beschaffen. 

Houto haben wir festgestellt, dass die Thiers CuyabA mit nur 6 alq. Farinha 
verlassen haben. Der Kapitän gab ausserdem jedem Mann 5 Liter Farinha und 
ein Stück Fleisch, mit Ausnahme von zwei Mann, die nur Fleisch, und einem Manu, 
der nichts für seinen Surrao empfing. 

Jene Lebensmittel und ein Alqueire Farinha, den der Kapitän in Rosario 
kaufte, mit wenigen andern Kleinigkeiten, stellten den Proviant für 37 Mann 
dar bis zum Paranatinga und für drei Monate jenseit dieses Flusses. 

Es scheint uns unmöglich, die Betrage, welche wir wirklich besitzen, mit den- 
jenigen zu combiniren, welche der Kapitän Tupy gekauft zu haben behauptet. 

Bis heute, den 26. Tag, ist er nur 10 Tage bei der Truppe gewesen. 

Zudem sind wir aus ernsthaften Privatgrunden, die Eich hier nicht in geeig- 
neter Weise erörtern lassen dürften, nicht im Stande, in den Kapitän Tupy das 
Vertrauen zu setzen, welches die erste Bedingung einer gemeinsamen Reise ist. 
Wir sind deshalb zu nnsenn grossen Bedauern genöthigt, die gegenwärtige Zu- 
sammensetzung unserer Gesellschaft zu ändern, hegen jedoch die L'eberzeugung, 
dass Ew. Exc. ein Vorgehen verzeihen wird, das im Einklänge steht mit den wohl- 
wollenden Wünschen Ew. Kxc. für eine glückliche Vollendung der Expedition. 

Wir bitten den Kapitän Francisco de Paula Castro den Befehl über die 
Mannschaft zu übernehmen. Wir schicken 12 Mann noch der Stadt zurück und 
wühlen 11 Mann für die Weiterreise aus. 

So bilden wir eine Gesellschaft von 20 Personen. Wir weiden die fehlen- 
den Lebensmittel kaufen, indem wir den Betrag der Regierung vorschiessen. 
Durch den Mangel der Eisenwaaren gerathen wir in grosse Verlegenheit, aber 
wir wollen lieber mit den wenigen vorrücken, die wir am Paranatinga beschaffen 
können, als dass wir von unserm Unternehmen abstehen, ehe wir es begonnen haben. 

Dcus guarde a V. Exc. 
Cflstro schrieb seinerseits ebenfalls an den Baron. 

Es war eine Scene der peinlichsten Art gewesen: jede Burrace wurde 
untersucht, der Inhalt von jeder notirt und jeder Mann gefragt, was er er- 
halten hatte. Schritt für Schritt wurde der Leichtsinn Tupy*» deutlicher 
und zugleich unbegreiflicher. 

Der Proviant reichte keinen Monnt mehr, wir befanden im» in 14* 13' 6" 
südl. Breite; die Schingü- Quellen sollten um 2 Längengrade nach Osten 
und Melgaco zufolge vielleicht erst auf dem II." südl. Breite liegen. 
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Wir rechneten, wir überzählten unsere Baarschaft, jeder von uns hatte 
für den denkbaren Fall, dnss wir irgendwo andere als an der Schingü- 
Mündung von unsern Fahrten auftauchen würden, einige Pfund Sterling 
mitgenommen; unser Gesanimtverraögen betrug ca. 300 Milreis (600 Mark). 
Wir hatten den Vortheil, dass wir die besten Leute aussuchen durften, 
und legten diesem Umstände einen grossen Werth bei; denn wenn einige 
unserer bisherigen Reisegefährten zu den schlechten Elementen der mato- 
grossenser Besatzung gehörten, war es auch gewiss, das« ein Theil der 
Leute geradezu das Prädikat vorzüglich für die Eigenschaften der Zuver- 
lässigkeit, Gewandtheit und Ausdauer verdienten. 

Castro ging bereitwillig auf unser Projectiren ein; 12 Leute sollten 
heim, an ihrer Spitze der Sergeant und der Cadct; wir verproviantirten 
sie bis Rosario und gaben ihnen zwei Ochsen mit, welche ohnehin nicht 
den Ehrgeiz zu besitzen schienen, die Last des Lebens bis zu den Schingü- 
qucllen zu tragen. 

In der Begleitung Tupy's befanden sich der alte Reiterheld Januario 
und der Soldat Gabriel vom Piket. 

Die Namen derer, die uns weiter begleiteten, waren folgende: 
Clementino, der thätige Metzgerbursche und Jose Maria vom Piket, der 
Unteroffizier Norberto, Israel, Satyr, Quintiliano, Merelles, Irineo, Rufino, 
Braga, Chieo, Manoel, der Corneta, mit Ausnahme von drei sämmtlich 
Neger, Mulatten oder rein indianischer Abstammung. Irineo war Para- 
guayer und sprach die Lingoa geral. 

Wir wollten uns auf der Fazenda am Paranatinga verproviantiren; die 
Maulthiere sollten von dort an nur als Lastthiere gebraucht werden, und 
der Stab ebenso wie die Mannschaft zu Fusse gehen. 

Meteorologische Aufzeichnungen im Baknlrldorfe: 

15. Juni. 7 Uhr früh: Trock. 17.0, Feucht. 15.6, Cum. s. 8, S 2—3. 

8 Uhr morgens: Wasser des Baches 21-0, Lul't 190. 

2 Uhr nachmittags: Trock. 27.0, Feucht 18.8, Windbaume 5", SW 2-3. 
Bodenbestrahlung (Maximuiuthermometer mit dünner Schicht Thonerdo 

bedeckt): 41.0. Temperatur 0 5 m tief im Boden: 25.7 (Bodenöffnung 
4 cm, nicht ausgefüllt.) 
9'; 4 Uhr abends: Trock. 19.0, Feucht. 15.8, klar, S 2—3. 

16. Juni. 6'/j Uhr abends: BodcnausBtrahlung Min. 130, Bodentemp. 25.5. 

7 Uhr früh: Trock. 12.4, Feucht. 11.7, Wolken und Wind = O. 
8','j Uhr morgens: Wasser des Baches 19-5, Luft 14.0- 
10 Uhr 40 Min. vormittags: I 734.6, II 725.4. 

3 Uhr nachmittags: Trock. 32.2, Feucht. 19.0, Bodenbestrahlung 
Max. 40.0. 

9% Uhr abends: Trock. 16.3, Feucht. 15.0, klar. 

17. Juni. 7 Uhr früh: Trock. 14.0, Feucht 13.1, klar, Ausstrahlung Min. 14.7. 
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2 Uhr nachmittag«: Trock. 328, Feucht. 20.2, Cum. 3, NNO 2-3, 
Boden (60 cm Tiefe) 25.2 (Loch mit Sand verschlossen), Bestrah- 
lung 46.2. 

5'i'j Uhr nachmitUg«: Wasser de« Baches 206; Luft 21.7. 

9 Uhr abend«: Trock. 18.0, Feucht. 16.6, Cum. SW 1, Wind = 0. 

18. Juni. 7 Uhr früh: Trock. 15.7, Feucht. 14.8, Bodenausstrahlung 15, Boden- 

temp. 25.2. 

10 Uhr 40 Min. vormittag»: I 735.4, II 725.4. 

2 Uhr nachmittag«: Trock. 30.4, Feucht. 18.5, Cum. s. 5, N 1—2; 

Bodenbeatrahlung Max. 47.2, Bodentemp. (60 cm) 25.3. 
4 Uhr nachmittag«: I 733.4, 11 722.4. 

9 Uhr abends: Trook. 18.6, Feucht. 15.8, klar. 

19. Juni. 7 Uhr früh: Trock. 14.8, Feucht. 13.3, klar. 

10 Uhr 20 Min. abends: I 734.0, II 724 2. 

2 Uhr 10 Min. nachmittags: Trock. 31.7, Feucht. 19.0, Bodenbestr. 
Max. 44.2, Bodentemp. (60 cm) 26 0. 

10 Uhr 20 Min. abend«: Trock. 18.0. 
•20. Juni. 7 Uhr früh: Trock. 14.1, Feucht. 13.0, Strat. W., Wind = 0. 

8 Uhr morgens: Bodentemp. 25.6, Ausstrahlung 15.6 seit 6'/, Uhr früh. 

2 Uhr nachmittags: Trock. 31.0, Feucht. 19.4, Cum. 6, N 1—3, 
Bodenbestrahlung Max. 44.9 seit 12'/, Uhr mittags. 

9«/, Uhr abend«: Trock. 17 9, Feucht. 16 3, klar. 
21. Juni. 7 Uhr früh: Trock. 14-4. Feucht. 130, klar. 

Die Ceremonie heute Morgen vollzog sich ziemlich glatt; Castro hielt 
eine Rede, die Ausgewählten waren bereit zu folgen, ja der eine und an- 
dere der Zurückgeschickten bezeugte seine Unzufriedenheit, das« man ihn 
nicht auch mitnahmen wolle. Der Sergeant zeigte sich wenig überrascht; 
der Codet verfolgte den Hergang mit ruhiger Theilnahme für die Leute, 
er fiel aus den Wolken, als auch er verworfen wurde. Eine Stunde später 
stieg eine Rauchsäule aus der Richtung auf, in der sie abgezogen waren, 
das Letzte hoffentlich, was uns von ihnen vor Augeu kommt Die Berichte 
an den Präsidenten und ein kurzer Brief an Tupy, in dem wir erklärten, 
dass wir kein Vertrauen mehr für seine Person zu hegen im Stande seien 
und unter keinen Umständen die Reise mit ihm gemeinschaftlich fortsetzen 
würden, hatten wir dem Sergeanten mitgegeben. 

Um 1 Uhr 30 Min. nachmittags ab. Uns begleitet auf einer alten weissen 
Mähre der Bakairflieutenant Joaquim, der uns den kürzesten Weg führen 
will; Geld beansprucht er glücklicherweise nicht, sondern erklärt sich mit 
einigen Hemden und Hosen zufriedengestellt. 

Wir passirten den Rio Novo, ca. 15 Schritt breit, bis m tief. Ein 
Ochse, der zwei Patronenkasten trug, hinkte bedenklich, legte sich und 
musste zu Ungunsten eines Maulthiers entlastet werden. 

Bragn heiterte unsere gedrückten Gemüther auf, einen weissgrauen 
Wespenkorb von einem Baum entführend. Die Wespen umschwärmten 
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wüthend den hartnäckigen Mensche», der immer wieder zu seinem Beute- 
stück zurückkehrte, nachdem er es, wie toll mit den Armen durch die Luft 
fuchtelnd, mehrmals fallen gelassen und wie vom Winde dahergestöbert 
mit ihm durch die Wiese jagte. Endlich kam er stolz, als wenn er zum 
einen Baumkuchen überreichen wollte, mit seinem Korbe, der 
leider keinen Honig enthielt, herangeschritten. 

Wir übernachten inmitten eines Wäldchens; viele Schlingpflanzen 
klettern an den schlanken Bäumen empor; am Bache hohe Stauden uud 
wilde Cana. Freudig begrüssen uns die Moskitos. Wachen werden nicht 
mehr ausgestellt Im Walde ist man vor Pfeilen sicher. 

22. Juni. 

Sandiger Boden und dichter Cainpo. Es sollen sich, selbst wenn er 
abgebrannt ist, in dem „Campo cerrado" höchstens Kartoffeln pflauzen 
lassen. Wir überschritten den Quilombo-Bach und gelangten damit in das 
bereits dem Farauatinga tributäre Gebiet. 

Der Teufel, s. v., schreibe in einem Bienenkorbe; die Thicre, schwarz 
mit gelbgestreiftem Hinterkörper von der Grösse der Fliegen, stechen zwar 
nicht, sind aber unglaublich lästig, da sie sich nicht nur auf der Brust, 
förmliche Ordenssterne bildend, festsetzen, die Strümpfe schwarz über- 
ziehen u. dgl., sondern ihre dicken, ekelhaften Körper auch allerorts unter 
der Kleidung todtgeschlagen werden müssen. Quintiliano hat einen Baum- 
stamm, in dem sie hausten, umgehauen; die jungen Bienen schmecken 
säuerlich erfrischend. 

23. Juni. 

Wilhelm, Castro und ich, jeder einen leuchtenden Feuerbrand schwin- 
gend, weckten Clausa um 5 Uhr; er feiert heute seinen dritten Geburtstag 
fern von Muttern, den ersten hat er, als wir die Linie passirten, den zweiten 
im winterlichen Süd-Georgien begangen. 

Welch ein Geist ist in die Manlthiere gefahren? Castro's „veinte-um u 
(21) hatte nicht die geringste Lust, sich vom Platze zu bewegen, sodass 
sein Herr den Wunsch ausdrückte, ihm eine Kugel durch den Kopf zu 
jagen. Ein anderes brannte, von einer Wespe gestochen, mit den klap- 
pernden Bohneusäcken durch, und mein Pimeuta (Pfeffer) setzte sich er- 
schreckt hinter ihm her in Galop,. während ich gerade Taback schnitt — 
hurrah, nach australischer Manier mitten durch den Busch hindurch, als 
gälte es Kängurus zu jagen. 

Eine längere Strecke dichten Waldes, in dem wir besonders eine 
gigantische Aruera bewunderten, führte uns an den krystallklaren Rio Verde, 
der für Fusagänger mit einigen Baumstämmen überbrückt war. Hier sahen 
wir die ersten Seringueiras, deren Saft den Kautschuk liefert. Sie 
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gleichen in etwas den Buchen; die hohen, lange un verzweigt hlribenden 
Stimme recken gegenwärtig fast blätterlose Aeste in die Luft. Wir 
schnitten sie an; die Milch, dick, weiss, legt sich wie fettige Kuhmilch auf 
die Zunge und schmeckt wie frisch abgepellte Wnllnnss. Der Cadet, erin- 
nerten wir uns, hatte behauptet, dass man viel davon essen könne. Wir 
fürchteten aber den Gunimiüberzug im Magen. 
24. Juni. 

Der Morgenritt durch den Cnmpo eerrado hat seinen eigentümlichen 
Reiz. Ich gebe zu, im October früh nach Sonnenaufgang durch die frucht- 
belmngenen duftigen Obstgelände des Taunus zu spazieren, mag, poetisch 
und prosaisch genommen, schöner sein. Die Sonne steht noch niedrig. 
Der Himmel, wolkenlos, gleicht einer bläulichen Milchglasglocke. Von 
den Blättern blinkt der Thau, dein diese skrofulöse Nntur ihr Dasein 
schuldet; die verkrüppelten Bäume werfen lange, schmale Schatten über 
das braunröthlich verfärbte Gras. Die Lull ist unbewegt, keine Ilalm- 
spitze zittert, man fühlt wie sie sich langsam erwärmt Zahlreich liegen 
welke Blätter auf dem Boden; die lebendigen auf den Bäumen zeigen 
vielleicht zum grössten Theil ein gesundes frisches Grün; viele aber sind 
zernagt und durchlöchert, die dicken lederartigen mit dunkeln Flecken 
bedeckt Da das Laub spärlich ist und gewöhnlich nur den Enden der 
Zweige aufsitzt, ist der ganze Vordergrund mit den krummen Stamm- uud 
Astformen ausgefüllt, deren die Phantasie für Märchen von Hexenspuk 
und verzauberten Besenstielen bedarf. 

Nicht wenige Bäume sind nackt und kahl; von andern stehen nur 
noch die dünnen Stümpfe; auf dem Reitthiere eineu Zweig nachzerrend, 
läuft mau Gefahr, den ganzen Baum mitzunehmen. Sic sehen vielfach aus 
wie angebrannt und angekohlt; «o scharf setzt sich oft Schwarz gegen 
Hellgrau auf der in liegende oder stehende Plättchen unendlich zerklüfteten 
Borke ab. 

Nur wenige Blumen schmücken den verwilderten Obstgarten ; am häu- 
figsten finden sich blaue Glocken, andere sitzen auf hohen Stengeln und 
überragen das Gras bis Augenhöhe. 

Zwischendurch stehen unförmliche Lehinstalaktiten, meist verlassene 
Ameisenhaufen. 

Im Westen zieht eine blcigraue, am obem Rande gelockerte Wolken- 
bank auf, „um frio horrivel", wie Castro befürchtet; zur Abweclisclung eine 
„friagem de S. Joilo". 

Ein leichter Windstoss lüftet momentan die schweigende Natnr. Er 
rüttelt eine Anzahl Mücken auf, und eine dicke. Hummel summt vorüber. 

In der Truppe wird nicht viel gesprochen; mit mechanischer Gleieh- 
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inässigkcit schwnnken die Ochsen, wegen der über die Lastkörbe gespannten 
Häute schwerfalligen Kutschen nicht uuähnlich, den in sanften Schlangen- 
windungen gebogenen Pfad voraus. Eine prächtige Staffage bilden die 
Heiter in ihrem mexikanischen Habitus, den breitrnndigen Strohhut gegen 
die Sonne geneigt, das Gewehr über den Rucken, im buntgestreiften Hemd, 
die rothe wollene Decke oder einen Snck hinter dem Sattel aufgeschnallt. 

Die Monotonie ermüdet. Jeder blickt gerade vor sich nieder, und 
wehrt sich nur wenig gegen den die Sinne leise umfangenden Schlummer; er 
schrickt zusammen, wenn der Hut oder die Flinte an einen Ast stösst, 
und erwacht erst völlig, wenn ein Ochse plötzlich seitwärts in den Busch 
abschwenkt und die Leute unter allgemeinem „que diavo" die Ordnung 
herzustellen suchen. 

Schnell steigt die Sonne; das Laub wird hell beleuchtet; nur die 
breiten Schatten der Thiergcstaltcn fallen in dem Grase noch auf. Der 
eine oder andere pfeift ein Melodiechen, ohne es selbst zu merken. Ein 
Paar kreischender Papagaien fliegt hoch vorüber. 

Die Garirobapalme wird häufiger; wir steigen abwärts und treten aus 
dem Cerrado auf eine Wiese heraus. Die feinen, straffen Grashalme sind 
schon trocken, und über die Fläche verbreitet das glitzernde Spiel von 
Wind und Sonne stete Bewegung. Ein merkwürdiges Bild. Die Wiese 
umzieht, scharf abgesetzt, wie eine glatte Bahn, hufeisenförmig eine Mauer 
hochstämmigen und vollbelaubten Waldes; dort nimmt ein Bach, man 
möchte auf ein paar Meter bestimmen wo, seinen Ursprung. Eine echte 
„Cabeceira". Wir können der dichten Vegetation halber die Wegrichtung, 
welche mitten hindurch führt, nicht beibehalten. Wir umreiten den Wald 
bis zum entsprechenden Punkte auf der andern Seite; an dem Scheitel des 
Hufeisens ist der Boden morastig. In der Wiese selbst gibt es auch nicht 
ein einziges Bäuinchen; nur stehen gewöhnlich, einige Schritte abseits vom 
Hochwaldstreifen, wie Offiziere läugs der Colonne, elegante Buritipolmen. 

Bei dein Wiesenritt athmet man auf; das Gemütli fühlt sich von dem 
Druck der Langeweile befreit. Der musikalische Hornist jodelt auf brasi- 
lianische Manier und scheucht drei Araras auf; bewundernd bücken wir 
den bunten Vögeln nach, deren Schwingen sich allmählich mit einein ent- 
zückend duftigen Blau verlieren. 

Wieder durchwandern wir den Campo; nach kurzem Morsche haben 
wir eine neue Wiese und Cabeceira vor uns; dort hat die Avantgarde 
etwas erlebt. Claus« und Daniel, mit dem Bakalri voraus, sahen einen 
Jaguar aus dem Campo vorbrechend durch die Wiese springen; ehe das 
Vettcrlin-Gcwehr schussgerecht gewesen, war er schon im Walde ver- 
schwunden. Daniel und, Joaquim eilen ihm nach; statt der Unze be- 
tr. i>. Htm»«». 15 
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gegnen sie einer grossen Wasscrschlange, die Daniel in Stücke haut; ein 
Hund, der furchtlos auf die Sucuriü losfuhr, hat eine leicht« Wunde davon- 
getragen. 

Die Cabeceira ist die des Ribcirao Caixfto; die grosse sumpfige Wiege 
verursacht ernstliche Schwierigkeiten. Daniel und Joaquiin legen eiue 
Strasse aus Pahnblättern und -Stengeln hinüber; aber gerade dort stürzeu 
fast sämmtliche Maulthiere. Sie gerathen mit den Vorderbeinen bis nn 
den Leib in den „Pantanal u , und nur durch allgemeines Zerren, Ziehen 
und Wälzen bringen wir fsie wieder zum Stehen. Alle Last wird ab- 
geladen und auf den Schultern über die Stelle getragen. Die Ochsen, theil- 
weise den Weg selbständig suchend, kommen ohne Unfall zur andern Seite. 

Es war erst 10 Uhr, doch die von Thieren und Menschen Überständern' 
Arbeit machte es nothwendig, die Mittagsrast früher anzusetzen. Zu unserer 
Ueberrnschung erschien plötzlich eine kleine Karavauc von Kautschuksuchern 
unter Führung des Cuyabaners Eliseo. die an dem Flüsschen Beijaflor, 
unserm heute in Aussicht genommenen Reiseziel, gearbeitet hatten. Elisco 
war mit seinem Ergebnisse. (15 Arroben) unzufrieden; seine Leute waren 
alle am Fieber erkrankt, er selbst sah stark abgemagert aus und zitterte 
heftig an den Händen, wenn er sich eine Cigarrette anzündete. 

Den Nachmittag marschirten wir durch ein breites Thal, das eine An- 
zahl ausgetrockneter Bachbetten mit rothem Sandsteingrunde enthielt Im 
Osten wurde die Scrra jenseit des Paranatinga verhcissungsvoll sichtbar. 
Die Hügelrücken fielen mit einer Böschung von 15" in die Ebene ab. 

Das Nachtquartier schlugen wir auf dem jenseitigen Ufer des Beijaflor 
(Blumenküsser, Name des Kolibri) auf, eines 60 Schritt breiten Flüsschens. 
Der rothe Sandstein bildete zwei natürliche Brücken, indem das Wasser 
durch Spalten seinen Weg sucht« oder eine Platte oberflächlich überströmte. 
Unzählige Strudellöcher dicht nebeneinander, eins war '/» m tief, cylindrisch 
und nur 5 cm breit. Eine hübsche Insel theilte den Fluss in zwei Arme. 
Wieder setzte die Passage der Ochse» erhebliche Schwierigkeiten, keiner 
von uns hat in seinem gnuzen Leben soviel an Ochsenscliwänzen gezogen 
wie heute. Einem Thiere musste auch wieder der Bart geräuchert werden, 
und mit so stoischem Gleichtnutlie licss es sich anbrennen, da&s man au- 
nehineu darf, die Geschichte von Miteins Scävola würdet unter Ochsen gnr 
kein Aufselieu erregt haben. Ich nahm ein mit allem Comfort ausgestattetes 
Bad: Kübel, Sitz, Fussplatte, der Sandstein lieferte alles im saubersten 
Zustande. Castro ging nachts mit Pedro fischen; er brachte eine kleine 
Pirauha heim; diese wurde wieder als Köder zerschnitten, ohne dass 
Weiteres erbeutet wurde. Der Fluss hatte alles zurück, was er her- 
gegeben. 
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25. Juni. (Rio Beijaflor) 7 Uhr früh: Trock. 13.7, Feucht. 12.0, bedeckt 10. 8., 

frische Nacht. 
10 Uhr vormittags: I 740.0, II 729 6, Trock. 20.4. 
8 Uhr 35 Min. abends: I 733.8, II 724 0, Trock. 1G 4. 

Dnuiel hat in der Nähe ein kleines Besitzthum, «Ins er besuchte, und 
einen Freund, der uns Mais für die Mnultliiere liefern sollte. Der Um- 
stand hat uns fast einen Tng gekostet; denn wir merkten später, dass wir 
ihm zu Liebe einen Umweg hntten machen müssen; um 10 Ubr kam der 
Freund, Namens Matte Grande (Grosser Wnld), »n, ein in seinem Aeussern 
höchst verwilderter Mulatte. Mit ihm seine schwangere Gattin, die mich 
consultiren wollte. Für die Arznei schnitt sich der Mann von einer Ga- 
riroba die Flasche ab, von einer Buriti den Stöpsel und dichtete letztem 
mit einem Stückchen Maisblatt 

Flussaufwärta neue Passage über den Beijaflor mit vieler Arbeit. Auf 
dem steilen Ufer gegenüber mussta ein Aufgang gegraben werden. Tarugo 
erjagte ein Reh; Joaquim verfolgte ein zweites zu Pferde; er galopirte 
Carriere, vortrefflich sitzend, das Gewehr geschickt von der Schulter neh- 
mend; in seiner rothen Decke wie der Indianer auf den Bildern, doch der 
flinke Zweihufer entrann, ehe ihm der Weg abgeschnitten war. 

Es war ein schwerer Tag gewesen ; in den Hügeln, die wir zu passiren 
hatten, waren wir auf allerlei Irrwege gerathen; wir lagerten bei dem Zu- 
sammenflusB zweier Bäche, von denen der grössere ein Quellfluss des Beijaflor 
war. Der Rehbraten, etwas zäh, und einige Fische lieferten ein gutes Mahl. 

Die Lente zünden Feuer an, wo sie können. Am letzten Rastort 
hinterliessen wir einen förmlichen Waldbrand, hier wurde die Heide au- 
gezündet; die wogende Flammenlinie bot in der Dunkelheit ein prächtiges 
Schauspiel. Der Wind trieb hohe flackernde Zungen auf. Eine bitterkalte 
Nacht; ich lag geschützter in meiner Hängematte, die andern klagten sehr. 
Castro behauptete, nicht geschlafen zu haben. Südwind und zwar in ein- 
zelnen Stössen mit Stärke 6 geht bei dieser Temperaturschwankung von 
30" mittags auf 7° bei Tagesanbruch über das leicht Erträgliche. Es ist 
schwer zu begreifen, wie Braga und der Corneta, die nur Leinwandlappen 
als Rest aller Kleidung am Leibe haben, nur in den Mantel gehüllt, die 
Kälte oushalten. Man sieht freilich oft mitten in der Nacht eine klappernde 
Gestalt sich erheben, die mit zitternden Händen dos Feuer schürt. Neben- 
einander auf dem Ochsenfell schlafen ist jetzt besser als in den dünnen 
feuchten Hängematten liegen, die wegen ihrer Kleinheit immer über kurz 
oder lang die Fftsse verrätherisch preisgeben. 

26. Juni. 7'/ 4 Uhr früh: I 734 0, II 725.6, Trock. 13.6. Ganze Nacht schar- 

fer S 5-6. 

15» 
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Ewig dieselben uninteressanten Snndhügel, alle Viertelstunden eine 
neue Rinne und Schwierigkeiten mit den Thieren. Der „Stern" benannte 
Ochse musste zurückgelassen werden; nachdem man ihn 2 ktn weit Schritt 
für Schritt vorgeschoben hatte und endlich nicht mehr wusste, ob die Thier- 
oder Menschenquälerei grösser sei. 

In weiter Ferne erschien die Serra Azul, die wir uach den jetzt schon 
ganz unbrauchbaren Karten überschreiten mussten. Die Pinselstümpfe der 
abgebrannten Groskuppeu scheu wie eine Polypenfauna auf dem Meeres- 
boden aus; zwischen ihnen harte, schwarze Bröckel, in grössern Stücken 
schlackenartig. 

Der Gavifto schwebt über der Quemadn nach Beute ausspähend. Zwei 
Füchse, Lobosinhos, werden von den Hunden aufgejagt, mit erhobenem 
Schwanz sprangen sie wie Katzen durch das Gras; beide entkamen trotz 
der eifrigsten Verfolgung durch geschickte Seitensätze; der eine rettete sich 
in ein Loch und war durch Graben und Räuchern nicht hervorzulocken. 

Jonquim bemerkte einen Ameisenbären und ritt mit Wilhelm, den- 
selben zu erlegen. Er galopirte flott und lassirte den seltsamen Wanderer 
des Sertäo, der von Nachmittag bis Mittemacht in Bewegung sein soll, 
um neue Ameisencolonien zu besuchen. Wilhelm, dessen Maulthicr bei 
seinem Anblick in panischem Schrecken kehrt machte, hatte ihm eine Kugel 
hinters Ohr geschossen. 

Der „Tamandnal" lässt sich leicht zu Fuss einholen; die I^nte, in- 
zwischen herbeigeeilt, schlugen ihm mit den schweren Messerrücken auf 
den Rüssel und den Kopf; allein es dauerte lange bis er todt war, und die 
Abhäutuug hatte wol schon etwas früher begonnen. Die Mannschaft war 
aufgeregt vor Freude. Sie zogen die gummiartige Zunge hervor, die wie 
uine Schlange aussieht, und streichelten die platten Schwanzhaare, welche 
man mit Seegras verwechseln könnte. Sic legten besonders Werth auf die 
abgeschnittenen Klauen, welche — wie applicirt, weiss ich nicht — Nach- 
kommenschaft verhüten sollen. 

Nachmittags erreichten wir die Fazendn am Corrego Fundo (tiefer 
Bach). Für ihren Hauptzweck, die Viehzucht, ist sie ausgezeichnet gelegen; 
alles W iesc , bergauf, bergab, zum Theil von Bachen begrenzt, sodass die 
Thiere leicht zu finden sind. Wald längs der Wasserläufe. Das Vieh geht 
nach Rosario und Diamantino. Fünf ziemlich ärmliche Häuser, resp. 
Hütten, wurden von mehrern verwandten Familien bewohnt. 

Unverfälscht erklingt hier der Matogrossenser Dialekt; die Wörter 
werden sehr breit gesprochen und gedehnt; dem s-Laut geht ein t vorher 
(eu atso [acho] bcm). 

Der Fazendeiro kann uns Maismehl, das aber erst gemahlen werden 
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muss, Bohnen, Speck, Ochsen überlassen, Fnrinha von Mandioca nur wenig; 
Kapndura, Taback, Branntwein gibt es nur für den Gebrauch im Hause. 

Das Fleisch des Ameisenbären sagt mir wegen seines öligen Geschmacks 
nicht zu; ich finde es begreiflieb, das« die Hunde das Fleisch von drei Thieren, 
dem Tamandua, dem Tatii (Gürtelthier) und dem Kagado (Landschildkröte) 
verschmähen : es ist bei allen drei mit Oel durchtränkt, freilich zumeist bei 
dem erstem, während mir das argentinische doch auch fet.te Tntü gar nicht 
übel geschmeckt hat; es mag viel an der Zubereitung liegen. 

Die Schwiegermutter im Hause, eine robuste, freundliche Frnu, erzählt 
uns, dass die Coroä im vorigen Jahre am hellen Tnge die Fazcnda ange- 
griffen hätteu. Viele Schüsse und viel Geschrei vertrieb den Feind, ohne 
da*« auf einer Seite Blut geflossen wäre. 

27. Juni. (Conego fundo) 7 Uhr früh: Trock. 11,6, Feucht. 9,0, klar, SW 2. 
10 3 /< Uhr vormittag*: I 736,4, II 726,0. 
2 Uhr nachmittags: Trock. 27,5, Feucht. 16,0, S 1 — 2. 
4 Vi Uhr nachmitUgB: 1 735. 6, II 723. 6. 
9 Uhr abends: Trock. 17,1 Feucht. 12,6. klar, SSW 1. 

Es sind vorläufig bestellt: 4 Arroben (ii 16 kg) Mnn- 
diocnmehl, 4 Arr. Maismehl (beides i\ 3 Milreis) . . 

2 Arr. Reis (ä 4 Milreis) 34 

5 Arroben Speck (U 9 Milreis) 45 

2 Ochsen (äl8 Milreis) 36 

115 Milrils^ 

Einige Nachträge kommen dazu, von den Bakairi am Parauatiuga 
dürfen wir auch uoch mancherlei erwarten — es wird schon gehen. 

Drei Mann konnten das grosse Schwein nicht bewältigen, es wurde mit 
einem Schuss getödtet. Man holte uns, der Wägung des Specks beizu- 
wohnen. Es war nur ein Achtpfundgewicht vorhanden. Um 3 andere Acht- 
pfundgewichte künstlich herzustellen, hatte man ad I einen Stein, ad II 
einen Beutel Maiskörner, ad III ein Stück Fleisch mit dem Urgewicht 
gleich schwer gemacht. Alles zusammen stellte eine Arrobe dar und wurde 
an der Wage aufgehängt. Letztere war ein in der Mitte an einem hängenden 
Seile befestigter Stab. Mit vieler Förmlichkeit, indem man stets die Mei- 
nung der andern Partei einholte, und mit übrigens sehr guter Schätzung 
wurde Arrobe für Arrobe abgeschnitten und gewogen. Ein Arbeiter hatte 
seine redliche Mühe, die vier Gewichte an dem Ende des Wägestabs zu- 
sammenzuhalten, sie waren aneinander gebunden mit einem langen Stricke, 
mit dem ein im Heindchcn auf dem Boden sitzendes Kind spielte. Der 
unglückliche Maisbeutel fiel einmal herab, und die Körner rollten über, 
die Erde. 
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Mnnoul hat Muskclrheimintisimis im Genick; die berliner Senfpflustcr 
wirken nuf seine schwarze I^ederbaut so gut wie gar nicht. 

Während ein Tukan und ein kleiner Affe, die nahebei erschossen worden 
sind, am Spiesse braten, werden merkwürdige Geschichten über die öffent- 
liche Sicherheit in der Stadt Mato Grosso und Umgegend erzählt Es sei 
nichts Seltenes, das« ein höherer Offizier mit der Etappe der Soldaten 
grosse Speculntionen in Vieh mache und solche, die ihm dabei binderlich 
sind, aus dem Wege räume. — Man habe einmal drei Commandanten hinter- 
einander vergiftet. — Ein reicher Fazendciro, Joäo Carlos, habe eine Menge 
Menschen tödten lassen. Wenn ihm ein Pferd gefallen habe, das aber nicht 
käuflich war, sei es den andern Tag todt gefunden, und der widerspenstige 
Besitzer sei oft demselben Schicksal verfallen. — Ich gebe die Geschichten 
wieder, nicht als ob ich an ihre Thatsächlichkeit unbedingt glaubte, sondern 
weil es mir bemerkenswert!! scheint, dass keiner gegen ihre Wahrheit Wider- 
spruch erhebt, jeder also von ihrer Möglichkeit wenigstens überzeugt ist. 
Nach ManoeTs Beschreibung muss Fort Principe, wo er' fünf Jahre gewesen 
sei, ein allerliebster Aufenthalt sein. Acht Mann Besatzung unter einem 
Lieutenant, fünf Frauen. Die Lebensmittel wurden Auasauf wärts weit aus 
Bolivien hergeholt. 

Man glaubt sich eben nicht alles, das beruht auf Gegenseitigkeit. Dass 
wir in Deutschland andere Sterne sähen als in Brasilien, das war in den 
Augen Manoel's etwas dick aufgetragen. „Die Deutschen haben andere 
Früchte, andere Thiere und einen andern Himmel!" Er schüttelte sich vor 
Lachen und, als wir auf der Thatsacbe ernsthaft bestanden, war er an- 
scheinend ein wenig gekränkt und klagte wieder über seine Genickschmerzen. 

28. Juni. (Corrego fundo) 7 Uhr früh: Trook. 10.0, Feucht 9. 1, klar, windstill. 

10 Uhr vormittags: I 736.5, II 726.6. Hyp.ometer 98.660, Luft 25.0. 
2V« Uhr nachmittags: Trock. 30.1, Feucht 17.0, klar, windstill. 

Langwierige Geschäfte in Eisenwaaren. Der Fazendeiro ist zäh und 
mistrauisch wie ein Indianer. Er schleppte olles ousrangirtc Werkzeug, 
das er im Hause hatte, herbei, um es zum Einkaufspreise zu verkaufen. 
Die besseren sind ihm ja selbst in der That auch für kurze Zeit kaum ent- 
behrlich. Er gebrauchte mit Vorliebe den Vergleich, dass der Verlust 
dieser Geräthe dem Abschneiden eines Beines gleich komme. Das Wich- 
tigste, einige Beile und Hacken, erstanden wir glücklich. 

Die Leute waren mit Schlachten und Maisstampfen beschäftigt; Joa- 
quim und Daniel begaben sich gestern bereits nach dem Aldeament Wil- 
helm und ich mit wenigen Soldaten wollten heute gleichfalls dorthin vor- 
rücken, um die BakaTrf zu «tudiren und auch bei ihnen die Beschaffung 
von Proviant in Gang zu bringen. 
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Claus«, Castro und die Mehrzahl blieben in der Fazenda. Der Besitzer 
ritt seinerseits zu einem 8 Legoas entfernten Gevatter, der Farinlia ablassen 
sollte. So war alles in Tliätigkeit 

Wilhelm und ich kamen nach einein vierstündigen Marsch über eine 
Reihe von Hügclzügen, einige Zuflüsschen des Paranatinga überschreitend, 
in der Dämmerung an. Wir hätten darauf schwören mögen, im Bergischeu 
oder Wcatphälischen zu sein — Bauerhäuser vor dem Busch, die Quemada 
wie Kartoffelacker; — auch begannen wir in der einbrechenden Dunkelheit 
leicht zu phantasieren : auf einem kahlen Hügel in der Ferne sahen wir deutlich 
eine Irrenanstalt im neuesten Pavillonsystem. 




Kapitän Caetano „Memo". 



Die schauderhaften Hunde, die uns kläffend entgegeneilten, waren wenig 
geeignet, uns die klare und nüchterne Auffassung der Wirklichkeit zurück- 
zugeben. Diese Köter, klein, Skeletpräparate, mit spitzer Schnauze, hellem 
wcissgelblichem Fell und glasig wässerigen Augen, sahen aus, als ob sie 
nachts auf dem Kirchhofe die Todten aus den Gräbern kratzten. 

Von dem alten Kapitän Caetano und einigen jungen Burschen em- 
pfangen, wurden wir in dem Freindenhause untergebracht. Der Begriff deckt 
sich mit Fremdenzimmer oder Fremdenstall. Einziges Möbel ein trogartiges 
unfertiges Rindenkanu auf einem Gestell in der Ecke, das wir als Cominodc 
und Tisch benutzen durften. 

Das Aldeament am Paranatinga war kleiner als das am Rio Novo. 
Auch schien die Ordnung des Gemeinwesens bedenklich erschüttert. Der 
alte Kapitän Caetano, trotz seines schwarzen Haars wol den Achtzigen 
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nahe, war auf Veranlassung der Martyriosexpedition, welrlic mit Hülfe der 
Bakairi über den Paranatinga setzte und eiu Stück de« Sertao in nördlicher 
Richtung durchzogen hatte, zu Gunsten eine« jungem Mannes, Felipe, 
seiner Oberherrlichkeit entkleidet worden: die Baknirt fühlten sich natür- 
lich mehr den» Kapitän Caetano als dem Kapitän Felipe zum Gehorsam 
verpflichtet, und die Folge war, dass jeder sich möglichst unabhängig machte 
und auf eigene Faust arbeitete. Zudem war der Stamm durch den Sarnm- 
pao, eine epidemische Erkrankung, vor ungefähr acht Jahren schwer be- 
troffen worden: die Brasilinner geben den Indianern einen Theil der Schuld 
an der Zahl der Todesfälle, weil sie in der Fieberhitze immer in den Flu«? 
gelaufen seien. 

Zur Zeit unsere Besuchs setzte sich die Bakairi-Bcvölkerung zusammen 
aus 5 Männern, 5 Weibern, 3 Kindern, — abwesend waren 5 Männer, 
3 Weiber, 1 Knabe, deren Rückkehr zum Theil nicht mehr erwartet wurde. 
Inden Stamm aufgenommen waren ausserdem 2 Pareef-Frauen, deren eine 
den Abwesenden beizuzählen ist, und 2 Cajibf-Frauen. Endlich hatten 
sich zwei Brasilianer, Kautschuksucher, die sich von dem Fieber im Dorfe 
erholt, ankrystallisirt, ein Mulatte Luis und ein gewisser Martiu, der eine 
Paraguayerin, Carlotto, zur Frau besoss, mit einem Söhnchen. Im ganzen 
waren 20 Individuen anwesend. 

Luis, der ein abenteuerliches Leben geführt, ein „philosopho", wie er 
sich selbst, „conversador". wie ihn sein Freund Daniel nannte, war in die 
Verhältnisse geuau eingeweiht; er schwatzte unendlich, war wol auch nicht 
durchaus zuverlässig, machte sich aber nützlich, da das Portugiesisch des 
Caetano, des besten Kenners der Sprache, aus einem ungemein bescheidenen 
Wortvorrath bestand; „esse memo" — „stimmt auffallend" zu deutsch — 
war die Quintessenz seines Wissens, sodass ihn die Soldaten bald nur noch 
den „Capitao Memo" nannten. Luis behauptete, Caetano sei Sohn von 
Bakairi- Vater und ''Mutter, doch habe sowol bei seinen, wie bei Reginaldo's 
Ahnen Mischung mit „brasilianischem" Blut stattgefunden. Dies schien aber 
mehr ein Schluss von dem welligen, weichen Haar der beiden, als ein be- 
stimmtes Wissen zu sein. Doch war es jedenfalls bemerkenswert!!, dass Luis die 
beiden Brüder Joao und Antonio für die reinsten Bakairi erklärte; diese waren 
auch mir als die am meisten typischen Physiognomien erschienen und hatten 
die meiste Aehnlichkcit mit dem Rio novo-Gepräge. Da Antonio derjenige 
ist, der sich bereden Hess, uns zu begleiten, und so in Rio photogrnphirt 
werden konnte, darf ich auf sein Bild als auf die getreueste Wiedergabc 
eines echten Bakairi aufmerksam machen. Leider hatte der hübsche Bursche 
infolge einer Fractur eine geringe Beinverkürzung, sodass ich mich mit 
seinem Brustbild begnügte. Der Fehler trat übrigens wenig hervor, und 
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die Ungeschicklichkeit, mit der sich Antonio, die Kraft und Gewandtheit 
seihst, in der Gruppe der Kameraden (Seite 129) in ganzer Figur zeigt, füllt 
zum grossen Theil auf Rechnung de» beängstigenden Augenblicks vor dein 
Apparat des Photogrnphen. 

Die übrigen Porträts hat Wilhelm sümintlich mit der Camera dura 

Carlotta war eine von Diamautino mitgebrachte Parcef, die Frau des 
abwesenden Kapitäns Felipe; ihre kleinen Aeugelein, die von Brauenhöhe 
bis zum innern Augenwinkel platte Nasenwurzel unterschieden sie auffällig 
von den Bakäiri- Weibern. Die beiden C'ajibi — ein Stamm, der am untern 
Kio Verde, linkem Nel>cnflii88 de« Paranatingu, wohnt — waren als Kinder 




Lui*a Cajibi uud UrlotU Partei. 



im Walde eingefungen. Die beiden jungen und hübschen Geschöpfe waren 
aus dem unmoralischen Grunde, dass die jüngsten als l>este Arbeiterinnen den 
Mächtigern gehören, den zwei ältesten Ehekrüppeln des Stamms, Caetano 
und Miguel, als Gattinnen zugetheilt. Zarte Haut, feine» Naschen, unter 
der ebenfalls platten Wurzel, nach auswärts verengerte und aufgezogene 
Lidspalten, bei denen jedoch das scharf gefaltete OI>erlid nicht übergriff, 
erinnerten sie, besonders das wenig frauenhafte Weibchen Cnetano's, an ja- 
panischen Typus. 

Leider sprachen weder Carlotto, noch Luisa und Maria auch nur eine 
Silbe ihrer Muttersprache. 

Die jungen Männer hatten die alten Weiber. Eb ist deshalb nicht un- 
wahrscheinlich, dass Luis, der sich selbst der Eroberung von drei Frauen- 
herzen rühmte, nicht unrecht hatte, wenn er behauptete, dass gelegentliche 
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Untreue nicht selten sei und auch nicht streng beurtheilt werde. Der gut- 
müthige, greise Caetnno sei sogar zu Beiner Verwunderung kurze Zeit nach 
dem Besuch der Martyriosexpedition erkrankt, habe aber nur wenige Tage 
seiner Luisinha zu schmollen vermocht. 

Der Gebrauch von Abortivinitteln sei gewöhnlich und erkläre die geringe 
Zahl der Kinder. Das Ende dieses Geineinwesens ist klar vorauszusehen. 

Folgendes war dns Ergebnis» meiner Volkszählung: 

Felipe (abwesend) verheirnthet mit Carlotta Parecf, kinderlos. 

Caetano „ „ Luis« Cajibf, kinderlos. 

Joaquiml „ „ Fehcinna. ein Tochterchen. 

Joao I ß - j " " Magdalena, ein Söhnchen. 

Antonio! (unser Begleiter). 

Joaqiiiua, Schwester von Miguel und Jonquim. 
Marianna. 

Agosta. — Ein Knabe Irineo (Aehern todt). 

Luis (Bolivianer), Martin (Brnsilinner) mit Frau Carlotta (Paraguayerin) 
und Kind. 

Ich konnte nicht genug den glücklichen Zufall preisen, dnss ich die 
linguistische Aufnahme am Rio Novo machen konnte. War es schon bei 
dem intelligenten Reginaldo schwer genug gewesen, die unnachahmlichen 
Zungenezercitien, ous denen sich die Bakairt-Sprache zusammensetzt, phone- 
tisch festzuhnlteu, so war mit dem Kapitäu Memo, der nur immer zufrieden 
nickte, und den andern, die entweder lachten oder ungeduldig wurden, gar 
nichts Rechtes zu machen. 

Dagegen verdanke ich Caetauo die Legenden, welche ich später wieder- 
erzählen werde. 

Das grÖBste Haus, welches die Kapitäne C'oetano und Felipe zusammen 
bewohnten, hatte 21 Schritt Länge und 9 1 /, Schritt Breite. Dach und 
Wände, letztere durch Querstäbe von Tocoara gehalten, bestanden ganz aus 
Buritistroh. Nur Miguel besass ein rundes Haus, dos innere Gerüst aus 
Tacoarn, mit Buritf blättern belegt. Es waren vorhanden 7 Häuser und 
2 Neubauten. Dazu 2 Schweinehütten. An einem Neubau erkundigte ich 
mich nach den Hölzern, die das Gerüst zusammensetzen. Zwei hohe Aruera- 
pfosten trugen den obersten Dach-Längsbalkeu aus Aricaholz (auch t'unhflo 
de |K>reo). Die schrägen Seitenbalkcn des Dachs ebenso (,'unhao de porco, 
die beiden Längsbalken Guanandt. Die kleinern Pfosten, welche das Dach- 
gebälk stützten: Timbö, Peiiva, Carvao branco. Ein Dach war auch mit 
Campogras gedeckt. 

Miguel, der einen Fieberanfall hatte, besuchte ich in seinem Bienen- 
IG« 



124 



ACHTBS KAPITEL. 



korbe. Er log in seiner baumwollenen Hängematte und lies* sich von der 
hübschen Murin verpflegen. Der ganze Raum hing voller Calabnssen, Reis- 
und Farinhakörbe, Felle, Pfeile — Hinterlassenschaft des Grossvaters; 
es war weit gemüthlicher in diesem noch echten Heidenkram als in den 
charakterlosen Hütten der Bekenner einer carikirten Civilisation. Der Alte 
schluckte unter fürchterlichen Geberden des Absehens das bittere Chinin 
und vergrub sein fiebergeröthetes Gesicht in der Hängematte. Maria buk 
mir zum Dank einen Beijn und zeigte mir, wie man die rohe, nur von den 
Kernen gereinigte Baumwolle mit der Spindel zum Kaden drillt. Die 
Baumwollstauden stehen allerorts zwischen den Hutten, daneben wächst 
Maniona, deren Oel nnB abends zur kümmerlichen Leuchte dient, und Pfeffer. 



Auf Gestellen sind Matten ausgebreitet, um das Satzmchl der Mandioca zu 
trocknen. 

Die „Roes", das bebaute Feld, liegt in einiger Entfernung. Die Bakairt 
pflanzen Mandioca, Bohnen, Reis, süsse Kartoffeln, Zucker und liefern an 
die Fazcnda Corrego fundo. Ihre Rapadura war vorzüglich, die Melada, 
ein honigsüsser Syrup, riss uns zu Ausrufen der Bewunderung hin. Das 
Zuckerrohr wird auf einfachste Art zwischen zwei Walzen gequetscht. (Vgl. 
die Anfangsvignette dieses Kapitels.) 

Die Hütte Caetano's fanden wir in drei Räume abgethcilt; in dein hohen 
luftigen Mittelraum empfing uns Caetano und schloss die Thüre, hinter 
welcher Luischen wirtschaftete. Im entgegengesetzten Eckraum wohnen 
Felipe und Carlotta Pareci. Den Feuerherd bildeten drei Cangablöckc. 
Geflochtene Kiepen, die an einem Stirnband getragen werden, und in denen 
die Frauen bis an 6 Arroben schleppen sollen. Raspeln, die Mandioca zu 
schaben: harte Stiftchen von der Rippe des Buritfblattes sind zierlich indem 
Mittelstück eines schmalen, beinahe meterlangen Holzes eingesetzt. 




Hiltle »Ken Stil,. 
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Carlotto zeigte uus das Kapitänspatent (vou 1882) ihres abwesenden 
Gatten. Als Siegel war .in einem Stückchen rosa Band eine unechte Go|d- 
kapsel mit flacherliahenem Kreuz, die jeden Glanz verloren hatte, angebracht; 
dabei eine Brustschleife in brasilianischen Farben. 

Luis, dessen neues Haus noch nicht fertig ist, wird von Carlott«, welche 
während der Abwesenheit Felipe's über den meisten Platz verfügt, gast- 
freundlich beherbergt; seine eigentliche Zuneigung jedoch gehört seiner 
Namensschwester Luisa Cajibf. Mit Maria Cnjibf habe er ein Söhnchen 
gehabt, das gestorben »ei. „Und wnsstc Miguel davon?" fragte ich 
schüchtern. „O, der", meinte der eitle Mulatte, dessen Gesicht gegen das 
der Indianer wie gebrannter Kaffee gegen ungebrannten absticht, „der 
war ganz mit dem Verhältnis» einverstanden und hat ja an der hellen Haut- 
farbe und nu dem Hnnr sofort die brasilianische Abstammung des Kindrs 
erkannt." 

Luis ist mit seinem Leben zwischen den so tief unter ihm stehenden 
BakaTri äusserst zufrieden; er habe alles, was er, bedürfe, schuld« keinem 
Menschen einen Kupfer und die Indianer seien gute Leute; später möchte 
er wol noch einmal nach Lissabon, weil daB nach dem, was ihm ein Freund 
gesagt, die schönst« Stadt der Welt Bein müsse. Er war unverschämt ge- 
nug, sich in den Handel über die Reislieferung, den Daniel am ersten Tage 
mit Caetano abgeschlossen hatte, mit ganz ungerechtfertigten Forderungen 
einzumischen. Daniel, der sich leicht erhitzt, griff zum Comblain und stiess 
ihm den Kolben an den Kopf; schleunigst nahm der Philosoph auf seinen 
langen braunen Beinen reissaus und wechselte, gebückt in der Thüre der 
Häuptlingshütte stehend, eine Flut vou Artigkeiten mit Daniel, während 
das gute Geschöpf, der alte Kapitän Memo, in seinem durchlöcherten Zwillich- 
auzuge, der aus dein Zuchthaus zu stammen scheint, am Boden hockte und 
freundlich vor sich hin guckte. 

Unsere Idylle wurde am 1. Juli unangenehm durch die Nachricht unter- 
brochen, dass Tupy den Abend vorher auf der Fazenda erschienen sei. 
Er habe die von uns zurückgeschickte Mannschaft unterwegs getroffen, 
zurnckcommandirt und sei ihnen vorausgeritten. Die Correspondenz habe 
der Sergeant, Schweine jagend, im Walde verloren. 

Bald kamen sie alle an; ich glaube nicht, dass sich in dem streug höf- 
lichen Grus«, welchen ich dem Herrn Kapitän Tupy zu bieten hatte, eine 
besondere Freude des Wiedersehens wiederspiegelte. Während er sich bei 
Caetano einquartierte, erzählte Clauss, dass er sie beim Observircn überrascht 
habe. Castro zählte gerade die Secunden: die Sonne im Fadenkreuz und 
der Zeiger auf der Uhr sollen merkwürdige Sprünge gemacht haben. Tupy 
wisse von nichts; er habe als den Rest seiner Geldmittel noch 40 Milreis 
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n, die sofort mit zur Bezahlung des Fazendeiro herangezogen worden 
Letzterer habe nnch langen Erklärungen sich endlich glücklicher- 
weise zur Annahme de* englischen Goldes verstanden. 

Verhandlung in der Fremdenhütte hei geschlossener Thüle; aufmerk- 
sames Publikum hinter der Strohwand. 

Tupy hatte Eisenwaren von (uyabä beziehen müssen und auf die- 
selben in Rosnrio gewartet. (Sein Begleiter Jannario sagte später aus, 
doss er dieselben erst nach langem Aufschub bestellt habe; er hatte noch 
Zeit gefunden, auf dem Fest von S. Jofto in Rosario r.» tanzen; auch be- 




> JUnnel Antaalo. b 



d c 
Hinde von Bakairi. 

e Antonio, i «#n»nnin- e I^»i»Winn. 



hauptete der ehrliche Jannario, das« mindestens ein Theil der Eisenwaaren 
von einem Freunde Tupy's bezahlt worden sei.) Dem sei wie ihm wolle: 
Tupy erklärte, als wir ihn betreffs der Geldverwendung interpellirten, er 
sei überhaupt mit nur noch 300 Milreis in Rosario angekommeil, habe 
die Eisenwaaren gekauft und noch 40 Milreis übrigbehalten. Wie jedoch 
die Summe von fast 1800 Milreis auf 300 zusammenschrumpfen konnte, 
obgleich die Ausgabe für die Ochsen und das Eisenzeug in Cuyaba 
aus andern Mitteln bestritten wurde, über diesen Kernpunkt der ganzen 
Frage verweigerte er den Nachweis. Er werde dem Präsidenten Rechen- 
schaft zu geben wissen. Man mag aber rechnen so hoch und so sehr zu 
seinen Gunsten wie man will, nicht die Hälfte jener 1800 Milreis kann 
für Expeditionszwecke verausgabt worden sein. Zumal wo er gar nicht 
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die Ankaufe gemacht hat, die er uns in Rosario nannte. In der That gab 
er zu, d«ss er uns damnls betreffs der Provisionen unrichtig informirt habe 
(seine eigenen sofort notirteu Zahlen bewiesen es ja); er sei sicher ge- 
wesen, sie später ergänzen zu können. 

Kurz, womit denn jetzt die dreimonatliche Ausrüstung bezahlen? Er 
habe mit unsern Geldmitteln gerechnet, nachdem er durch die Eisenwaarcn 
eineu unerwarteten Ausfall erlitten habe. 




c d u 

Fumc von Balcmri. 



Nein, die bisherigen Vorfälle hätten uns jeden Vertrauens zu ihm be- 
rauht; wir lniissten auf »eine Mitreise verzichten. 

Das sei unmöglich, er könne die ihm anvertraute Mannschaft nicht 
von seiner Person trennen. 

Ob er wirklich fähig sei, uns zu begleiten, nachdem wir ihm erklärt, 
dass wir ihm durchaus nicht mehr vertrauten? 

Ja, er wolle auch trotzdem. Oder er kehre mit allen Leuten zur Stadt 
zurück; die Verantwortung werde er trugen; es sei ihm gleichgültig, ob 
wir Vertrauen zu ihm hätten oder nicht. Bei diesen Worten sprang ich 
auf; ich bitte ihn, die Aeusserung zu wiederholen. „Wollen Sie sich au 
mir vergreifen?" schrie er aufgeregt, und anscheinend sich mit der neben 
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hängenden Ledertasche beschäftigend, zog der thörichte Mensch den Watte- 
pfropfen aus seiner Flinte. Ich bestand auf meinem Wunsche, das« er 
zugebe, ob er jene Worte gesprochen hnbe, und forderte, Mb er sich aus- 
weichend hin- und herwandte, das ZeugnisB Castrops. Castro bestätigt«, 
genau ebenso gehört zu haben. „So ist alles zwischen uns zu Ende, Herr 
Kapitäu Tupy." Den Kücken uns zugekehrt, stand er an der Thür«; „ich 
ziehe morgeu mit der Mannschaft ab." „Sie werden das nicht thun; wie 
sollte die Expeditioii von Ihrer einzigen Person abhängen?" „Ich werde 
es thun", sagte er uud ging. 

W T ir waren nicht ohne Besorguiss, da unser Schicksal von der Mann- 
schaft abhäugen sollte. Tupy übrigens gefiel uns besser denn je; er hatte 
den Mtith der Consequenz, das Hess sich nicht leugnen, und streng mili- 
tärisch genommen, hatte er recht. 

Es war ein unbehagliches Abendessen; Castro schmeckte es gar nicht; 
er beobachtete argwöhnisch Tupy, der an einem andern Feuer sass und 
eifrig sprach. 

Wir konnten nicht genug die Fügung segnen, dass die zweifelhafte 
Gesellschaft noch weit entfernt uud ausser Verbindung mit Tupy war. 

Um das officielle Verfahren inne zu halten und den melancholischen 
Castro etwas zu stärken, überreichten wir ihm das folgende Schriftstück: 

„In Anbetracht, dass wir nach den Vorfallen des letzten Monsts, über welche 
wir Sr. Excellenz dem Präsidenten besondere berichten werden, unter keinen Um- 
standen die Reise gemeinschaftlich mit dein Kapitän Tupy Ferreira Caldas fort- 
setzen können, sind wir durch gebieterische Notwendigkeit gezwungen, Sie zu 
bitten, das Commando der Mannschaft zu übernehmen. Wir hoffen, dass 
Sie auf Grund Ihrer Instruction, «uns in jeder Beziehung zu unterstützen», die 
militärische Verantwortlichkeit dieses ausserordentlichen, aber durch die gegen- 
wartige Lage vollständig erklärten Schrittes zu tragen im Stande sind." 

2. Juli. Castro ging mit unserm Papier und seiner Instruction aus- 
gerüstet zu Tupy; beide verschwanden hinter dem Hause Caetano's. Eine 
Weile war es still, dann hörte man laute Stimmen, und die zwei Heerführer 
erschienen wie Ajax und Achilles in hitzigem Wortstreite vor versammel- 
tem Kriegsvolk. „Sie das Commando übernehmen?" hohnlachte Tupy. 
Er hatte Castro einfach zurückgewiesen, als ihm dieser vorschlug, sich in 
Ruhe über die Trennung zu verständigen. Heftiges Hin- und Widerreden. 
Wir wurden alle aufgeregt. „So zahlen Sie doch den Proviant" — war 
Tupy am unangenehmsten zu hören und wurde mit Achselzucken und einem 
giftigen Seitenblick beantwortet 

Die, Zeit des Pnrlamentircns war vorüber; ich nahm Castro beiseite 
und drang wiederholt in ihn, die Leute zusammenzurufen und die Sache- 
zur Entscheidung zu bringen. 
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Da gab es nur einen Ausweg, oder die Expedition war verloren: die 
Initiative zu ergreifen und, ehe Tupy eine Ordre gegeben, den Oberbefehl 
energisch in die Hand zu nehmen. 




Umerc vier „Kamerndm". 

Antonio. Valentin. Pedro. 

Dult). 



Die Leute trateu an. Tupy, im Poncho, eine Cigarrette rauchend, den 
Coup nicht ahnend, postirte sich vor den rechten Flügel. Wir standen 
schweigend beiseite. Castro sprach nicht übel, „es sei eine Unmöglich- 
keit, mit Tupy, der alles Geld verbraucht habe, vorzurücken; es sei eine 

t. s. Stimm, j-j 
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Schande, un verrichteter Dinge heimzukehren. Wir würden mit zweien 
oder dreien lieber im Sertao zu Grunde gehen, als uns vor dem ganzen 
Lande lächerlich machen. Wer zurückzugehen wünsche, dem stehe es frei." 
Darauf Tupy: Wir hätten ihm erklärt, dass wir zu ihm, dem Comman- 
danten, kein Vertrauen mehr hätten, folglich — schien er fortfahren zm wollen, 
hätten wir auch zu den Leuten kein Vertrauen mehr, — da unterbrach ihn 
aber Castro schon mit Entschiedenheit, nicht Tupy, er commandire hier. 
Einige kurze Worte herüber, hinüber. „Abtreten!" rief Castro, „Stillge- 
standen!" schrie Tupy. „Abtreten!" — „Stillgestanden!" — „Abtreten!" — 
mit gesenkten Köpfen drehten sie sich langsam und traten auseinander, 
wie Leidtingende am Grabe, nachdem die letzten Abschiedsworte des 
Pastors verklungen sind. Nur einer schwankte und murmelte vor sich bin: 
„Der Kapitän Castro spricht so und der Kapitän Tupy spricht so." „So 
will niemand mir folgen?" brach Tupy zornig los. Stillschweigen. „Nie- 
mand?" Keiner rührte sich. Dieses Spiel hatte Tupy verloren. „Sie 
haben die Leute wider mich aufgereizt, ich erkläre Sie im Namen des Prä- 
sidenten gefangen." „Wenn hier jemand gefangen zu nehmen wäre", er- 
widerte Castro, „so würden Sie das sein, den man in flagranti abfasste." 

Die peinliche Se«ne war zu Ende; es wurde Tupy noch ein Empfangs- 
schein für die 40 Milreis übermittelt, um 9'/, Uhr schwang er sich in den 
Sattel und trottete still von dannen, ohne den Paranatinga gesehen zu haben. 

Im August ist er erst wieder mit den zurückgeschickten Soldaten in 
Cuyaba eingetroffen. 

Wir beschlossen Martina als Expressboten nach der Residenz zu schicken. 
Von uns erhielt er den folgenden Bericht an den Baron: 

Dorf der Bakalri am Paranatinga, 3. Juli 1884. 
III" 0 c Exe" 10 S or Baräo! 

Bevor wir an» von der letzten Verbindung mit der übrigen civilisirten Welt 
trennen, möchten wir Ew. Exe. und die Exc m » S"™ Barone«» bitten, nns in 
wohlwollendem Andenken zu behalten; wir unsererseits wünschen aufrichtigst, 
das« Ew. Exe*" nicht aufhören mögen, sich ungetrübten Glücks und Wohl- 
ergehens zu erfreuen. 

Es war eine beklagenswerthe Laune des Schicksals, dass dieser Abschied 
von den Unfällen der letzten Zeit begleitet sein sollte. Aber, frei gesprochen, 
müssen wir das Verhalten nnsers Reisegefährten jetzt in einem noch ungünsti- 
gem Lichte ansehen als in unserm frühern in Abschrift beigefügten Briefe vom 
20. Juni, welchen der Sergeant Povos im Walde auf der Sehweinsjagd verloren hat. 

Der Kapitän Castro wird Ew. Exc. die besondern Einzelheiten der unange- 
nehmen Auftritte berichten, die wir mit dem Kapitän Tupy nach seiner Ankunft 
erlebten. Uns erübrigt, ernstlich gegen die Begleitung eines Mannes Einspruch 
zu erheben, den wir ohne Zögern für durchaus unzuverlässig und ganz unfähig 
erklären, die wichtigen Aufgaben einer solchen Expedition zu verstehen. Der Ka- 
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pitan Tupy hat sich dahin ausgesprochen , dass es ihm gleichgültig sei, ob wir 
Vertrauen zu ihm hatten oder nicht; er hatte den Muth, das ganze Unternehmen 
Ton seiner Pereon abhangig zu machen, indem er den Befehl Ew. Exe, durch 
den ihm das Commando dor Mannschaft Übergeben war, misbrauchte. Ew. Exe. 
vertraute diesen Posten dam angesehenen Offizier, nicht dem schuldigen Manne, 
der mit 40 Milrcis hier ankommt und bereit ist, 37 Personen in den Sertäo su 
fuhren, ohne Lebensnüttel für eine Woche bezahlen su können. Er habe, sagte 
er, auf unsere Privatmittel gerechnet. 

Es ist beachtenswert!), dass er in Cuyabä von uns die geringe Summe von 
50 Milreis entlieh, und den folgenden Tag nach Empfang der Etappengelder für 
die Soldaten im Stande war, ungefähr 600 Milreis Spielschulden zu decken. 

Ein glücklicher Zufall hat uns vor dem Scheitern unserer Piano bewahrt; 
jetzt indessen, mit einem Commandanten, dem wir vollständig vortrauen, und mit 
geringer, aber wahrhaft ausgewählter MannschaR, beginnen wir die Reise in der 
festen Hoffnung des guten Erfolgs. 

Deus guarde a V. Exc. 

Die Tugend hat gesiegt. Segnen wir den Eisenochsen und verzeihen 
wir dem elenden Unteroffizier, der ihn hat laufen lassen. 

Um die Leute zu beschäftigen, wurde sofort mit der Ueberschiffung 
begonnen. Uebernll lebhafteste Thätigkeit; der Fazendeiro kam mit dem 
liest« seiner Lieferung; im Aldeainent wurde auch die Nacht durchgearbeitet; 
unablässig klopfte der Maisstösser und quietschte der Zuckcrquctscher. 

Die mangelnde Farinha ist durch Reis ersetzt; die Bohnen sind reich- 
lich vorbanden, wir können der Zukunft getrost entgegengehen. Schlimm 
steht es um den Tu back, da die Fazcnda keinen ablassen konnte. Wir 
behalten noch ein paar Goldstücke übrig, nicht viele. 

Nachts schreiben wir emsig, zwei Bänke dienen als Tische, zum Sitz 
Tornister und Hängematte. Draussen quaken die Frösche; der Bakairi 
Jofto, den wir den Minnesänger nennen, phantasirt auf seiner Violine; er ist 
von derselben unzertrennlich und nimmt sie sogar zum Baden mit. Also 
vorläufig die letzte Nacht unter einem Dache. 

5. Juli. Es wurde spät nachmittags, bis der Stab übersetzte. Der 
Fluss hat eine Breite von ungefähr 150 m. Auf beiden Seiten ist eine 
Barranca von ungefähr 5 m Höhe. Die langen Rindenkanus machen einen 
ganz vertrauenerweckenden Eindruck. Wir werden unB an sie gewöhnen 
müssen. Antonio fühlt Bich bereits ganz als zu uns gehörig; er hat sich 
in eine Mundharmonica verliebt, die ich ihm überlassen. 

6. Juli. Der Fluss dampfte in der Frühe. Pedro fing eine grosse 
Pirabyba (Bagnu reticulatus). Er stolzirt in einem Soldatenrock, unter 
dem er, und zwar über der Hose, ein altes Flanellhemd von mir trägt. 
Unsere Damen würden ihn für einen lockigen Neapolitanerknaben sanft 
melancholischen Gemüths halten, und doch bat der Junge nur das Interesse, 

17* 
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alles was da kreucht und fleugt, todtzuschlagen und zwischenher Zuckerrohr 
zu lutschen. 

Zuerst kam Cnetano, um noch einmal mit uns zu frühstücken. Eine 
Anzahl Weiber folgten, brachten uns noch Beijüs und hockten abseits, die 
beiden Carlotten ihr langes Haar kämmend. Die Ueberjacken waren schon am 
zweiten Tage wieder verschwunden gewesen. Luis erschien zuletzt, als bereit« 
alle Kanus an unserm Ufer waren; er ging bis zur letzten Sandsteinplatte, 
zog die Kleider aus und versuchte nackt herüberzu waten. Aber er hatte 
Angst und stand unentschlossen. „Ei, so komm doch", rief Felipes Gattin. 
Der Minnesänger holte ihn endlich. 




Um 10 Uhr zogen wir ab; lange noch tönte hinter uns das lachen 
und Schreien der Frauen. 

Ich trage die fehlenden Meteorologica dem Aufenthalt in Corrego fundo 
und dem Bakalridorfe nach: 

28. Juni. (Corrego fundo.) 4 Uhr nachmittags: I 735.0, II 722.8, Trock. 30.7, 

Bodenerwärmung Max. 41.2. 

9 Uhr abonds: Trock. 16.4, Feucht. 18.1, klar, leichter Wind. 

29. Juni. 7 Uhr früh: Trock. 12.6, Feucht. 11.5, klar, windstill. Boden Min. 14.1 

(seit 6'/ 4 Uhr nachmittag», Tiefe 60 cm). 

10 Uhr vormittags: I 738.0, II 726.6. 

2'/« Uhr nachmittags: Trock. 32.0, Foucht. 17-6, Cum. 1. Seit 10 Uhr 
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NNW bis 5, Boden 24.0 (seit 10 Uhr, Tiefe 60 cm), Bestrahlung 
Oberfläche Max. 46.0. 
4 Uhr 20 Min. nachmittags: I 736.0, II 724.0. 
9 Uhr 10 Min. abends: Trock. 17.6, Feucht 14.2, klar, windstill. 
30. Juni. 7 Uhr früh: Trock. 12.2, Foucht. 11.7, klar, windstill, Ausstrahlung 
Min. 14.8. 

10 \' 4 Uhr vormittags: I 738.0, II 726.2. 

2 Uhr 10 Min. nachmittags: Trock. 31. 2, Feucht. 18.4, Cum. s. 4. 

Seit 11 Uhr Stösse aus N. Bestrahlung Max. 47.8. 
4 Uhr nachmittags: I 736. 0, II 724.0. 

10 '/j Uhr abends: Trock. 170. Feucht. 14.0, klar, windstill. 

2. Juli. (Bakairidorf.) 10 Uhr vormittags: I 739.0, II 729.0, Trock. 29.0. 

2 Uhr 10 Min. nachmittags: Trock. 808, Feucht. 18.3, klar, N 
Stösse bis 4. 

4 Uhr 20 Min. nachmittags: I 737.8, II 727.0, Trock. 30.0, Hyp- 
som. 98.660. 

9 Uhr abends: Trock. 18.2, Feucht. 14.7, klar,' windstill. 

3. Juli. 7 Uhr 20 Min. früh: Trock. 13.8, Feucht. 13.0, klar, windstill. 

2 Uhr nachmittags: Trock. 31.1, Feucht. 18.3, klar. Seit 10 Ubr N. 
10'/ 4 Uhr vormittags: I 738.6, II 728.6, Trock. 290. 
4 Uhr nachmittags: 1 737.0, II 726.4. 

9 Uhr abends: Trock. 17.6, Feucht. 15 4, klar, windstill. 

4. Juli. 7 Uhr früh: Trock. 13 4, Feucht. 12.6, klar, windstill. 

10 Uhr vormittags: 1 737.6, II 728.0. 

2 1 /, Uhr nachmittags: Trock. 31.0, Feucht 17.6, NO Cum. 1, 0 1—2, 
.Vormittag N-Wind. 

4 Uhr nachmittags: I 735.2, 11 724.8. — 5 Uhr Trock. 28.5. Hyp- 
som. 98.605. 

5. Juli. 7 Uhr früh: Trock. 13.1, Feucht 12.3, klar, windstill. 

10 Uhr vormittags: I 737.4, II 727.8, Trock. 244. 

2 Ubr nachmittags: Trock. 30.2, Feucht. 16.4, klar N 2, Vormittag bis 4. 

5 Uhr nachmittags: I 736 0, II 725.6, Trock. 29.0. 

6. Juli. (Rechtes Ufer des Paranatinga.) 6»/ 4 Uhr früh: I 787.0, II 728 2, 

Trock. 11.5. 



NEUNTES KAPITEL. 

OBER DIE HOCHEBENE DES MATO GROSSO. 
VOM PARANAT1NGA Zl'M BATOVY. 

(Aafiaefeoaf der Schinpu-Qqfllm.i 

egen wir die Tagebuchblätter, in denen 
ich versucht habe, den Charakter der 
Gegend, wie er dem Reisenden auf seinem 
Wege entgegentritt, in allgemeinen Zügen zu schildern, für ein Weilchen 
beiseite, um den ersten Eindruck etwas zu analysiren. 

Der Theil des brasilianischen Hochlandes, welcher sich zwischen dem 
Arnguay und S.-Lourenco als ein mächtiges Plateau erhebt, ist von 
Castelnau geologisch dargestellt 

Von der Thalsohle des Araguay steigt es 160 m mit einer Oststufe 
an, der Serra da Taquara, für die eine absolute Höhe von 355 m angegeben 
wird. In zwei Weststufen fällt das Plateau wieder ab; die erste bei Agoa 
branca, ca. 240 km von Cuyaba entfernt, wo die Wasser zum S. Lourcnco 
fliessen, leitet zu der Chapada, welche als zweite Weststufe den linken 
Hand des Cuyaba-Beckens bildet 

Castelnau hat sowol dieses Gebiet auf der Reise von Goyaz nach 
Cuyaba durchzogen, als auch die Strecke von Cuyaba nördlich bis nach 
Diamantino über den Tombador kartographisch festgelegt 

Die Region nordöstlich des Tombador, die Quellen des Cuyaba und 
des Paranatinga sind in den Karten nach Berichten von Reisenden ein- 
getragen, die keine Aufnahme mit Instrumenten gemacht haben. 

Es ist aber schwer verständlich, wie Castelnau selbst die „Serra-Azul" 
als einen Gebirgsrücken zeichnete, der zwischen den Quellen des Cuyaba 
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und des Rio-ManBo beginnend, nordöstlich zieht, und bei 12V/ über den 
Schingü weg in die Serra dos Gradaüs übergeht. 

Man bekommt durch dieses wenn auch nur hypothetische Bild die 
durchaus irrige Vorstellung, dass diese „Serren" sich als scharf ausgeprägte 

In diesem Sinne existiren aber weder eine Serra-Azul noch eine Serra 
dos Gradaüs. 

Es ist dies weite Gebiet ebenso wie dasjenige zwischen Araguay und 
S.-Lourenco nichts anderes als ein Theil des gewaltigen Hochplateau, 
welches die linken Nebenflüsse des Amazonas entsendet und zu dem 
Amazonas-Becken in einer tinregelmässigen Linie derart abfällt, dnss es am 
Madeira nur bis zum 8.% am Schingü dagegen bis zum 2.° reicht. Der 




Hochebene. 



Schingü ist deshalb an „Cachoeiras" (Wasserfällen) so reich, weil er erst 
nahe seiner Mündung aus dem Gebirge hervortritt. 

Dieses beiläufig. — Der Eindruck von Serren ist allerdings vorhanden, 
und erklärt sich leicht 

Das Plateau, welches eine mittlere Höhe von 400 in besitzt und in 
seinem Massiv aus Sandstein besteht, ist durch Thäler von verschiedener 
Breite flach eingeschnitten: von unten gesehen imponirt der Rand des 
Plateauabfalls als Serra, und von oben gesehen erscheinen die Ränder der 
Becken als besondere Hügelzüge. 

Auch wir begegneten zwischen dem Paranatinga und dein Schingü 
vielen solchen Serren, welche nur höhere Erhebungen des Plateau sind 
und sänimtlich von sedimentärem Gestein gebildet werden. 
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Die Oberfläche des Plateau ist der wasserarme Chnpadao mit ver- 
krüppelter Baumvegetation; landzungenartig läuft er in die Thäler aus. 
Seine Böschung ist mit Wiesenwuchs fiberkleidet. Wo jedoch ein Wasser- 
arm von derselben herab dem Thale zustrebt, um sich dort mit vielen an- 
dern zu vereinigen, bezeichnet sofort ein grüner dichter Waldstreifen den 
Weg. Im Thale verbreitert sich entlang dem entstehenden Flusse dieser 
Streifen und zieht sich, durch die seitlichen Zuzüge verstärkt, anschwellend 
dahin. Wald ist Fluss. Wasser wird nicht gesehen, man bekommt es erst 
zu Gesicht, wenn man sich mühsam mit dem Messer den Weg durch das 
Dickicht gebahnt hat 

Es ist klar, sobald man aus dem verwilderten Obstgarten des Oha- 
padao an den Rand tritt, bietet sich dem Blick ein instruetives Bild: es 
ist das fertige Kartenbild selbst. 

Die horizontal verlaufenden, mit dürftigen Bäumchen besetzten Rücken 
sind andere Chapod&os, das Grasterrain ist Böschung, die dunkelgrünen 
verzweigten Streifen sind der Fluss mit seinen „Cabeceiras", seinen Quell- 
bächen. Will man nun die ferner gelegenen Erhebungen der Bequemlich- 
keit halber als Serren bezeichnen, so darf man dabei nicht vergessen, dass 
es sich um Bildungen genau derselben Art handelt, wie diejenigen sind, 
welche die nächste Umgebung bietet Sobald man nach längerm Marsche 
an diese „Serra" herantritt, entpuppt sie sich als der gewöhnliche Oha- 
pndao, der Bich meist ungefähr 80 m über die Nachbarschaft erhebt. Zu- 
weilen findet man mehrere wie eine Reihe grabhügcl-sargdeckelartiger, oder 
ähnlich geformter Massen hintereinander. 

Allein die Serren der Karten, welche wie Riffe dahinziehen, 
sind nirgends vorhanden. 

Obwol unsere Reise in die trockene Jahreszeit fiel und der erste Regen 
nicht vor Ende August eintrat, obwol am Tage die Luft auch so trocken 
war, dass mittags das feuchte Thermometer um 10 — 12* weniger zeigte 
als das Trockenthermometer, kam Wassermangel (ür uns doch gar nicht 
in Frage. Täglich hatten wir, so sehr wir wegen der Transportschwierig- 
keiten den Ohapadao einzuhalten bemüht waren, eine Reihe von Bächen 
zu passiren. 

An und für sich erscheint es gewiss höchst auffallend, dass ein nur 
400 m über dem Meere gelegenes Plateau das Wasserreservoir Brasiliens 
bildet und die mächtigen Adern füllt, welche dem Amazonas von Süden 
her Tribut entrichten kommen. Aber wir sind in den Tropen, für deren 
klimatologi8che Definition der reiche Wassergehalt der Luft ein so bedeut- 
sames Merkmal abgibt, dass man das Tropenklima ein occanisches zu 
nennen pflegt 
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Da bedarf es keiner Alpen. Ein niedriges Hochland genügt, um durch 
die ausserordentlich starke nächtliche Abkühlung die uothigen Mengen 
Wasserdampf der mit demselben nahezu gesättigten Luft zu entziehet). 

Die Ausdehnung des Plateau ist enorm, es ist mit düuuer Vegetation 
und zum grossen Theil mit Gras bedeckt, sodass sich alles vereinigt, um 
die Wärmeausstrahlung während der Nacht zu eiuer solchen Bedeutung 
zu steigern. 

Der nächtliche Thau sorgt dafür, dass sich selbst auf dem Chapadao 
während der Trockenzeit die Vegetation erhält; von dem sandigen Boden 
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wird er begierig aufgesogen, durchwandert das Sandstcinmossiv und tritt, 
allenthalben au den zahllosen Cabeceiras, den Abflusskrahnen des mäch- 
tigen Filters, selbst in der rcgenloseu Jahreszeit als reichliches und klares 
Quellwasser zu Tage. 

Für die Wohlfahrt des Reisenden resultireu aus dieseu Verhältnissen 
zwei sehr wichtige Vortheile, die er in so vielen andern Landstrichen der 
Tropenzone schmerzlich entbehrt. Der erste ist das allezeit vortreffliche 
Trinkwasser, der zweite die nächtliche Erfrischung des von der Tageshitze 
erschlafften Körpers. Wenn ich denke, wie man in Indien oft stöhnend 
nachts das Bett verlässt, da es unmöglich ist, bei der Schwüle den Schlummer 
*u finden, und auf die Veranda flüchtend dort bereits einige Leidensgefährten 
antrifft, und hiermit die Nächte im tropischen Sertao vergleiche, so kann 
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der Contrast nicht grösser sein. Wir froren; ja, wenn »ich eiu stärkerer 
Südwind in dos Spiel mischte, klapperten wir vor Kälte. Die Differenz 
zwischen dem Maximum der Tagestemperatur und der Temperatur vor 
Sonnenaufgang betrug bis zu 24° — bei 31° bis 7* — Amplitude. Wir 
zogen uns nicht aus, wenn wir uns zum Schlafen niederlegten, wir zogen 
im Gegentheil alles an, was wir von Kleidung hatteu. Aber den nächsten 
Morgen fühlten wir uns voll neuer Spannkraft. 

Ein dritter Umstand noch kommt dem Keisenden angenehm zu statten. 
Da unser Plateau sich am Morgen rascher erwärmt als da« nördliche Tief- 
lnud, erhebt sich gegen Mittag ein leichter Nordwind (eine ViracAo. eiu 
Luftchen, wie ihn die Brasilianer nannten), der mit der niedersteigenden 
Sonne wieder aufhört. 

So konnten wir von 7 Uhr früh bis 12 Uhr mittags marschiren; als- 
dann gönnten wir uns und den Thicren eine zweistündige Rast und cam- 
pirteu um 5 Uhr nachmittag!« an einem Bache. 

Wenig waren wir damit zufrieden, d&ss es um 6 Uhr abends schon 
dunkel wurde; Kerzen und Uel, die nur für die Beobachtungen dienen 
sollten, durften wir nicht verschwenden; so plauderten wir, auf einem Ochsen- 
fell liegend, nm Lagerfeuer, bis wir uns zum Kampf mit der Hängematte 
zurückzogen. 

Die Nächte waren klar und sternenhell; wir hatten mir die Wolken 
über uns, die wir uns selber machten. Das Abbrennen des Sertao wurde 
von unsern Leuten, zumal den Pikctreitern, welche sich auf diese Weise 
den Heimweg nach Cuyabä markireu wollten, im grossartigsten Manss- 
stabc geübt. Wie sich weisse Cumuli aus den Kauchwolken ausschieden, 
haben wir öfters gesehen; zum Regen dagegen ist es nie gekommen. Immer- 
hin, wo der Vorgang so alltäglich geübt wird, versteht es sich rascher, wie 
die Indianer des Chaco die Nutzanwendung gezogen haben und zuweilen 
in dürren Tagen das Mittel versuchen, um sich Regen künstlich zu ver- 
schaffen. 

Oeftere Abwechselung in der Speisekarte wäre uns schon damals nicht 
unerwünscht gewesen; morgens Reis und abends Bohnen, zuweilen um- 
gekehrt, wird auf die Dauer reizlos. 

Die Jagd im Sertao wird sehr gelobt; zum Beweise führt man die 
Fülle von Thieren an, welche Smith im Mato Grosso gesammelt hat. Von 
seinem Standpunkt aus hat der Brasilianer freilich ein zwiefaches Recht, ein- 
mal, weil vielleicht die Jagd relativ, im Vergleich mit andern Gebieten 
de* Reiches, gut sein mag, und dann weil er, wenige Ausnahmen abgerech- 
net, alle Wirbclthiere isst, die der Zoologe Bammelt. Von dem, was er 
„gostoso" nennt, ist in der That nicht wenig vorhanden. 
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Dagegen kann die Jagd im besten Falle massig genannt werden, wenn 
■nun sie nickt auf die Zahl der Gattungen und Arten der Vertebraten über- 
haupt, sondern auf die Zahl der Individuen des eigentlichen Wildes bezieht, 
wenn man sie mit andern Gegenden vergleicht, die in solcher Ausdehnung 
so verlassen liegen. In letzterm Umstände steckt das Auffallende. Von 
der Häufigkeit und dem Verhalten des Wildes aus könnte man hier gewiss 
nicht schliesscn, iu welcher menschenleeren Einsamkeit man sich befindet 

Wahrscheinlich haben der Indianer und die Thiere denselben Grund, 
da88 sie diese Gegenden nicht liehen: es gibt an den Flüssen so viel 
besseres, fruchtbareres Terrain als in den öden Campos, gegen deren Masse 
der günstigere Bedingungen gewährende Cabeceirawnld nicht aufkommen 

Nicht selten waren die Spuren de« Jaguars, zahlreich diejenigen des 
Tapire, deren wohlausgetretene, schnurgerade Pfade leicht mit menschlichen 
zu verwecliseln sind. Keins dieser Thiere bekamen wir zu Gesicht Fast 
täglich erblickten wir ein oder das andere Reh, und erjagten auch wol 
mit Hülfe der Hunde solch einen zähen, aber wohlschmeckenden Braten. 
Am 7. Juli wurde wieder ein Ameisenbär erlegt. 

Der gebratene Brüllaffe ist recht geniessbar; nur regt sich doch un- 
willkürlich, wenn der grinsende Geselle aufrecht am Spiesse steckend von 
den Flammen umspielt wird, ein gewisses Verwandtschaftsgefühl im Men- 
schen. Der Verstand hat ein instinetives Mitleid, dessen er schwer Herr 
wird, zu bekämpfen; man freut sich, wenn es zum Essen geht und die 
Frage aus der Welt geschafft wird; doch den angekohlten Kopf mit dem 
weissen Gebiss überläset man lieber dem Nachbar und zwar nicht nur 
aus dem Grunde, weil die Sehen kclstückchen saftiger und besser sind. 

Essbare Vögel waren selten, hier und dn eiu Rebhuhn oder ein Jod; 
die grossen Hühnervögel, welche wir später am Flusswalde zahlreich fanden, 
gut) es hier noch nicht 

Aroras, orangeblau, mit fleischfarbenen Wangen, die eine schwarze 
wellige Querzeichnung tragen, sagten uns zu; nur hatte die Fleischbrühe 
einen Beigeschinack von Petroleum. 

Von der Landschildkröte war die Leber nicht übel; ein besondere» 
Kecept, die Schiniickhuftigkett derselben zu erhöhen, besteht darin, dass 
man das Thier vor dem Abschlachten einigemal kräftig auf den Boden 
wirft. 

In den Bächen werden bereits Piranbas gefangen (Serra sulmo), ein 
gewöhnlich 25 — 35 cm grosser Raubtisch, der sich durch ein äusserst stin ke» 
Gebiss und eine unglaubliche Gefrässigkeit auszeichnet. Nur dicke, schmiede- 
eiserne Augein widerstehen der Kraft seiner Zähne; unsere gusseisernen An- 
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geln, welche mittels eine« Stücks geflochtenen Messingdrahts an die Leine 
befestigt wurden, zerbrachen in gröeeter Anzahl. Um der Piranha willen 
fürchtet man sich sehr, zu baden oder einen Fluss zu durchschwimmen; 
sie hält sich in ruhigem Wasser in Scharen auf, und da sich jedes Indi- 
viduum eilfertigst herbeidrängt, ein Stückchen ahzubeissen, sollen Menschen 
und grosse Thiere in wenigen Minuten zu Skeletten präparirt werden. Im 
Anfang mundete uns das zarte Fleisch ausgezeichnet. 

Ich habe bei dem Speisezettel des SertAo besonders verweilen zu 
müssen geglaubt, weil es zur Charakteristik einer solchen Reise gehört, 
dass man ihm ein von Tag zu Tag wachsendes Interesse zuwendet. ..Was 
gibt es heute ausser Bohnen und Reis zu essen?' 1 — diese Frage meldet 
sich bereit« am frühen Morgen und nistet sich beharrlich ein; man mag es 
tadelnswerth finden, die Wahrheit ist, dass es zu den schönsten Genüssen 
de» Marsches gehört, in Gedanken die Restaurants der Heimat zu mustern, 
wo es die grössten Portionen gab; ach, bei der Idee nur: Kalbscotelcttcn 
mit Eiern, umflorte ein feuchter Schleier das Auge des Wanderers. 

Am 6. Juli hatten wir uns vom rechten Ufer des Paranatinga aus in 
Bewegung gesetzt, wir überschritten an demselben Tage vier kleine Bäche, 
Ribeirilo da Bncava (nach einer dieser schönen Palmen), Rib. Memo (Ka- 
pitän der Aldea II), Rib. da Tinta (Stahlgeschmack dos Wassers), Rib. 
do Kagado (Landschildkröte). 

Wir zogen immer rein Ost, mit Ausnahme des 7. Juli, wo wir nach 
SO abbogen und über die Cabeceiras de» Paranatinga, der einen grossen 
Ilaken macht, ehe er den Lauf nach Norden nimmt, einen Ueberblick ge- 
wannen. Wir campirten bei dem Rib. Tamanduä (Ameisenbär), dem 
letzten, der zum Pnranatinga ging. 

Vom 8. Juli ab befanden wir uns, ohne es zu wissen, und immer mit 
Bringen erwägend, ob nicht ein höher nördlich einmündender Nebenfluss 
des Paranatinga hier seinen Ursprung nehme, bereits im Quellgebictc 
des Schingü. 

Wir überschritten den Rib. das Pombas (Taubenbach) und den Rib. 
Formoso (schöner Bach), letzterer 15 m breit; eine natürliche Fliesenbrücke, 
über die an einer niederu Stelle da« Wasser durch eine braune Moos- 
vegetation durchrieselte, erlaubte anstandslos den Uebergang. 

Nachdem wir den Morgen des 9. Juli ein Bächlein, das 2',', m breit 
in einer 3 m tiefen Spalte dahinfloss, mit einigen Schwierigkeiten passirt 
hatten, eröffnete sich am Nachmittag vom Südabhange des Chapad&o eine 
verheissungsvolle Aussicht. Zwischen zwei Caps des Chapadfto hindurch 
blickten wir auf ein grosses Thalbcckcn; im Süden erschienen als Fortsetzung 
der Serra-Azul zwei „Bergketten", die hintere einen langen, wenig einge- 
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schnittenen und anscheinend nicht unterbrochenen, höhern Zug darstellend, 
die vordere wenig zusammenhängend und fern im SW in einzelne Hügel 
sich auflösend. 

Grüne Waldstreifen durchkreuzten die Ebene; gerade unter uns 
schlängelte sich in engen Windungen der Hauptarm, dem von SW und W 
sich vier kleinere Cabeceiras zugesellten. Er lief gegen SO, konnte aber dort 
nicht weiter verfolgt werden. 

Wir verbrachten den 10. Juli mit Untersuchung des nächstgelegenen 
Arms, indem wir in die Ebene stiegen und eine Picade durch den W r ald 
schlugen. Nur ein b m breites Gewässer fanden wir nach vielen Mühen 
an dieser Stelle. 

Wir beschlossen den Weg nach Osten fortzusetzen, das Gewisse dem 
Ungewissen vorziehend. Nach unsern spätem Erfahrungen ist es nun wahr- 




scheinlich, dass wir wirklich eine Cabeceira des Kuliscu, des rechten Haupt- 
quellarms des Schingü, vor uns gehabt haben. Da sein Becken nahezu 
100 m tiefer liegt nls der Chapadäo, begreift sich auch, dasB der Kuliseu 
nicht solche Cachoeiros haben kann, wie wir sie später auf dem hoch ent- 
springenden Quellarm, in dem wir uns einschifften, zu überwinden hatten. 

Wir kehrten auf den Chapadflo zurück und passirten wieder Bäche, 
die nach Norden strömten; sie waren schon recht ansehnlich. So der 
Rib. do- Bugin am 11 und der Rib. da Jatoba am 12. Juli. Letzterer war 
doppelt so breit als der Rib. dos Nobres; die Passage war schwierig. In 
2'/ f Stunden hatte man jedoch die Thiere glücklich durchbugsirt und die 
Sachen auf den Schultern bis an den Hals im Wasser hinübergetragen. 

Am 13. Juli erreichten wir einen isolirten Hügel, den wir bestiegen. 
Im Süden trennte uns ein Chapadflo von dem Thale des 9. Juli. Dieser 
Chspadao entsandte alle Wasser auf der Nordseite um unsern Hügel im 
Bogen herum, wo sie vereinigt entlang eines Hügelzugs liefen. Das war 
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der Fluas, den wir, wenn es seine Breite erlauben würde, für die Ein- 
schiffung zu wählen beschlossen. 

Nachmittags sahen wir uns vor einem 70 m breiten Flüsschen, das aus 
dem Walde hervortrat und über Sandsteinfelsen niederstürzend nach Norden 
eilte. Wir nannten es zu Ehren des Präsidenten: Rio de Batovy. Hier 
befanden wir uns 14 Legoas östlich vom Paranatinga auf 13* 57' 2" südl. Br. 
und 54 * 24' 22" westL v. Greenw. 

Wir campirten unterhalb der Cachoeira an dem rechten Ufer auf breiten 
Sandsteinflächen; der Stab durchforschte auf einige Legoas im Umkreise die 
Gegend, die Mannschaft baute unter der Leitung des Bakairi Antonio 
Kanus, schlachtete Ochsen und salzte das Fleisch ein. 

Von besonderm Interesse war es, eine Strecke östlich hinaus uns vom 
Lauf der Gewässer und der Lage der Berge zu überzeugen. Ich füge 
das betreffende Blatt aus dem Tagebuche ein: 

„16. Juli. Wir drei marBchirten 6'/j Uhr morgens mit Castro ab; 
Freund Januario wollte uns auf seinem Maulthier einholen und Provisionen 
bringen, doch, für heute wenigstens, sah man Ross und Reiter niemals 
wieder. 

Leider verfolgten wir nicht den Chapad&o, sondern suchten den Wald, 
von dem aus wir einen kräftigen Zufltiss zum Batovy erwarteten, an einer 
schmalem Stelle zu durchkreuzen. Dies hielt uns lange auf; wir passirten 
einige wasserarme Bäche und kamen allmählich der Serra, die das Batovy- 
Becken im Osten begrenzte, näher. Hinter uns prasselten die Flammen, 
die wir entzündeten, um uns den Rückweg zu erleichtern, und mit Palm- 
blattfockeln durch das Gras verbreiteten. Drei oder vier grosse Smidhiigcl. 
Jungfräulich genug sieht das Terrain aus, aber eine alte struppige, verwahr- 
loste Jungfer ist diese Natur, die nichts bietet als Sand, Gras und einen 
Wald, grau im Ton durch die vielen abgestorbenen Stämme uud Aeste. 

Um l 1 /} Uhr nachmittags gewannen wir erst auf der Höhe die Aus- 
sicht in ein Nebenbecken, das ungefähr 2 Legoas im Durchmesser hatte. 
Nicht sehr zahlreiche Cabeceiras vereinigten sich zu einem noch Norden 
ziehenden Streifen ; der östlich das Thal begrenzenden Serra lief eine andere 
jenseits parallel; ihre Entfernung konnte nicht weniger als 2 — 3 Legoas 
betragen: so schien also mindestens ein Terrain von 6 — 7 Legoas im Osten 
des Batovy unsern Wünschen günstig. Infolge dessen waren wir über 
einen Längengrad östlich des Paranatinga orientirt. 

Soll nun Melgaco recht haben, und sollen alle die zweifellos gegen 
Norden strömenden Wasseradern später mich NW umbiegen, um sich dem 
Paranatinga zuzugesellen? Werden wir statt in den Scliingu in den Tti- 
pajoz einlaufen? 
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Die Möglichkeit ist nickt zu bestreiten; wahrscheinlich dünkt es uns 
nicht Ist der Schingü dem Tnpajoz an seiner Mündung ebenbürtig, warum 
soll er nur einen bedeutend kürzern Lauf haben? 

Zudem gibt es keine Wahl für uns. Wir haben unsere Pflicht gethan 
und ungefähr die Länge des Schingü erreicht: Nichts spricht gegen den 
Ursprung des Flusses aus dieser Gegend, der Anblick vom 9. Juli, welcher 
uns einen östlichen starken Arm verneigst, spricht sogar sehr zu dessen 
Gunsten. Sollen wir mit den elenden Ochsen, den dreizehn, die es bU 
hierher ausgeholten haben, die ebenso wie die Maulthiere mit Wunden be- 
deckt sind, einer geographischen Hypothese zu Liebe noch zwei Breiten- 
grade nach Norden wandern? Und das, wo die Darstellung des Parana- 
tinga, die Zeichnung der Gebirgszüge, olles auf das klarste darthut, dass die 
Karten nur combinirt sind und Schritt für Schritt der Correctur bedürfen? 

Leicht fürwahr ist unser Herz nicht: wenn Melgaco recht behält und 
wir eines schönen Morgens uns überzeugen müssen, dass wir dem Topajoz 
entgegenrudern, was bleibt uns übrig als der waghalsige Plan, alsdann noch 
ohne Transportthiere über Land den Schingü zu suchen? Der Gedanke 
tröstet uns, dass wir uns untereinander bestimmt zugesagt haben, in diesem 
ungünstigen Fall unter allen Umständen den Landweg einzuschlagen. Keiner 
will, es koste was es koste, die Bekanntschaft des Tapajoz machen. 

Wir erstiegen den höchsten Punkt, um auch über den Süden nicht im 
Zweifel zu bleiben. Die Serra vom 9. Juli war nicht zu erblicken; es 
stand fest, dass soweit das Auge reichte, alles Gebiet dem Norden seine 
Gewässer zusandte. 

Es wurde ö'/j Uhr nachmittags, als wir wieder unten waren; alles war 
abgebrannt, die Hügel schwarz bis zur Spitze. Erst gegen 8 Uhr fanden 
wir Wasser. Wilhelm hatte glücklicherweise etwas Farinha beigesteckt, 
er mass uns jedem fünf Esslöffel zu; dos war unsere heutige Nahrungs- 
aufnähme. 

Wir glaubten, es sei besser, nach Hause durchzumareohiren und tappten 
im Dunkel weiter. Ab wir um den Wald westwärts umbiegen wollten, ver- 
loren Wilhelm und ich die beiden andern. Wir erkletterten eine Höhe, 
die wir irrtbünilich für den Chapadao gehalten, und sahen, dass wir noch 
dicht an dem Thalrande viel zu weit noch Norden waren. Doch lohnte 
das Flammenschauspiel, Feuer im Walde, Feuer auf den Bergen, Feuer in 
langen Schlangenlinien durch die Ebene, reichlich die Strapazen und Un- 
annehmlichkeiten dieser Tour. Wir versuchten, um uns unter ollen Um- 
ständen westlich zn halten, den brennenden Wald zu durchbrechen. 
Allenthalben Geprassel und Geknatter. Ueber zwei Stunden irrten wir 
durch Gestrüpp und fast undurchdringliches Gewirr von Schlingpflanzen 
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und Röhricht; meist brannte nur der Bambus, der den Wald umgab und 
in vielen Ecken sich hineinzog; die ruhige Arbeit de« Feuers gewährte 
einen magischen Anblick; es webte und schaffte hinter dem verschlungenen 
Gehäng der Zweige, als wären dort mitten im finstern Urwald Werkstätten 
von Gnomen oder festlich illuminirte Tanzplätze von Feen und Elfen. 
Oft blieben wir bewundernd stehen, und wieder drangen wir vorwärts, 
mit aller Gewalt die Körper in das Dickicht zwängend. Mehr und mehr 
ging uns der Sinn für die Schönheit von Feuerzauber und Waldweben ver- 
loren; die drei Hunde folgten ergeben durch die Irrniss, dann und wann 
schmerzlichst auf den Fuss getreten. Wir schafften uns wieder nordwärts 
Balm auf freies Grasterrain; dort brannte es am Rande auch lichterloh, sodass 
wir die vierfüssigen Freunde nur mit Mühe hindurchbugsirten. 

Wir setzten über einen Bach, jenseit dessen wir wieder vergeblich 
Chapadao erwarteten. Ein Hund blieb zurück und enUchloss sich erst zu 
folgen, als ich einen Schuss abgab. Sofort antwortete 1 — 2 Kilometer 
entfernt ein anderer; Castro und Clause waren also auch nicht weit 

Am steilen Ufer eines nachts unpassirbaren Baches richteten wir uns 
häuslich ein; ein glimmender dicker Ast diente als guter Anfang zum 
Lagerfeuer. Wasser wurde durch den an einem langen Bambusrohr be- 
festigten Becher heraufgeschafft; es war gerade Mitternacht, als wir uns 
zum Schlafen niederlegten auf vorstehenden Bambuspflöcken, die sich 
tückisch in den Leib bohrten. Einer der Hunde reckte sich einmal, dass 
der Bambus rasselte und wir beide zusammenfuhren. Doch kein Ungeheuer 
kam, die etwas trügerische Ruhe zu stören. 

Uebemäcbtig, als wären wir auf einem Personenzug dritter Klasse ge- 
fahren, brachen wir um 6 Uhr auf, erreichten nach Ueberschreitung eines 
breiten Baches bald den Chapadao und trafen 10'/, Uhr im Lager ein. 
Eine Stunde später kamen die andern. Sie hatten auch schlecht geschlafen, 
aneinandergedrängt und frierend, auf Feuer verzichtend, weil Castro meinte, 
dass es die wilden Thiere anlocke. Vorher aber war Clausa in einen tiefen 
Bach gefallen, hatte dabei sein schönes langes Messer zerbrochen, die Hose 
zerrissen und sich nur an dem Gewehr, das ihm Castro hinnblangte, mühe- 
voll emporgearbeitet 

Wie wir auseinandergekommen und warum wir uns nicht wieder ge- 
troffen haben, bleibt ein Geheimniss der Schreckensnacht u 

Januario erschien erst am nächsten Tag; der alte Reiter war einem 
Bach entlang, den er nicht zu passiren vermochte, abwärts geritten und 
hatte die Einmündung eines grossen Flusses gesehen, den er genau be- 
schrieb, den aber vor ihm und nach ihm nie wieder ein menschliches Auge 
erblickt hat, noch erblicken wird. 
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Ich aber hatte zwei Tage später den ersten Fieberanfall. 

Nur ein Theil der Ochsen war zu schlachten; „sie bestehen nur aus Fell 
und Wunden", behauptete Clementino, und wir konnten ihm nicht unrecht 
geben, als die knochige Heerde vorgeführt wurde. Er zerlegte das Fleisch 
meisterlich in platte Lappen, die auf einem Gerüst in der Sonne trockneten. 

Am 21. Juli brachen Januario und zwei Piketreiter mit den Maulthieren 
auf, um nach Cuyaba zurückzukehren. Den vierten, Clementino, behielten 
wir als sehr brauchbar zurück, um uns nicht unter die Zahl 20 zu ver- 
mindern. Sie nahmen die letzten Briefe mit 




JatofaaUum. 



Währenddessen war eine Reihe von Kanus fertig; dieselben wurden 
auf einfachste Weise aus der Rinde der Jatobd, eines hohen ulmenähnlichen 
Baums, hergestellt, indem man vor der Jatobä ein Gerüst errichtete, den 
halben Cylindcrmantel mit Beilhieben löste, und dieses lange Stück zur 
Form des Knnu zurecht bog. Die Rinde wurde durch ein in der Höhlung 
unterhaltenes Feuer geschmeidig gemacht, sodass vermittelst Hebern die Fal- 
tung am Vorder- und Hintertheil gelang; eingetriebene Querhölzer sorgten 
dafür, dass sich der Rand nicht zu stark nach innen umlegte. Die feste 
Basthaut liefert den wasserdichten Schutz. In der Trockenzeit ist das Holz 
spröde; sechs oder sieben Kanus zersprangen während der Bearbeitung. 

t. d. Sri»««. ]9 
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So primitiv die im Durcliachnitt 6 m langen F:iliraeuge auch waren, so 
hatten wir im» docli gar nicht andere helfen können; Holz, um regelrechte 
lioote zu zimmern, war kaum vorhanden; überdies hatte dos Jatobikami 
de« Voitheil der Oberaua machen Herstellung. Mit Beil und Messer backte 
sich jeder der Leute nach besten Kräften ein lluder zurecht. 



ZEHNTES KAPITEL. 

FAHRT AUF DKM BATOVY BIS ZU DEN 
ERSTEN INDIANERN. 

eti "_•;>. Juli schifften wir uns in acht Rinden- 
knnus ein, deren eines jedoch sehr klein war. 
Die «rsten Tage rückten wir langsam vor- 
wärts, weil wir noch mehrerer Kanus be- 
durften; einige Leute inarschirteu über Land. Es wurden neue Jatobiis 
gesucht, und die Fahrzeuge eiligst gemacht, sowie in Gebrauch genommen, 
ohne dass uns die Zeit zur Verfugung stand, sie austrocknen zu lassen. 

Die Strecke auf dem Batovy war wol die beschwerlichste der Reise. 
An der Einschiffungsstelle befanden wir uns 350 in über dem Meere; wir 
sollten diese Höhendifferenz, welche das Wasser auszugleichen hatte, bitter 
empfinden. Acht unserer elenden Kanus haben wir verloren! 

Das Niveau des Batovy wurde auf */ 4 Breitegrad um 70 m tiefer ge- 
legt Es war eine Treppe; von einer Staffel niederstürzend, war uns nur 
wenig Kuhe gegönnt, bis wir von einer neuen abwärts eilen mussten. 

Es würde ungemein ermüdend wirken, wenn ich Tag für Tag diese 
Fahrt schildern und Cachoeira für Cachoeira, Schnelle für Schnelle auf- 
zählen wollte. 

Unzählige mal wurden die Kanus entladen, über die Steine geschoben 
und die Lasten auf den Schultern getragen. 

Wo ein grösserer Fall die Fortbewegung hemmte, musste ein W r eg 
durch den Wald geschlagen, mussten die Kanus über Schwellen gezogen 
oder auch auf deu Schultern bis zum neuen Einschiffungsplatz geschleppt 
werden. Dazwischen kam denn so mancher kleine Extraunfall vor; wenn 
fast alle glücklich durch den engen Knuul einer Schnelle possirt waren, 
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stiere vielleicht das letzte Kanu mit Macht gegen einen Stein, schlug um, 

— alle« lag im Wasser, wurde wieder aufgefischt und getrocknet Wir 
besassen keinen Gegenstand, der nicht mindestens einmal das Schicksal erfuhr, 
völlig durchnagst zu werden. 

Dann wurden die Ledersäcke entleert und der Inhalt auf den Steinen 
ausgebreitet und getrocknet Da lagen die Bohnen, der Reis, das Fleisch, 
die Felle, die Decken, — Hefte, Skizzenbücher und hunderterlei Sächelchen, 

— da schillerten in der Sonne goldene Annbänder und bunte Glasperlen, 

— aber auf die Dauer verdarben die Lebensmittel, ein Theil des Salzes 
löste sich auf, die Farinha wurde dumpf, der Reis schimmelte, die Bohnen 
keimten, das Fleisch faulte, der Paraguaythee umgab sich mit einer schwarzen 
kohligen Kruste. 

Der allgemeine Gesundheitszustand war gut; nur Daniel und ich hatten 
hier und da einen FieberanfalL Unter der Plage der Borrachudos und der 
Moskitos seufzten wir manchesmal, aber man fand sich allmählich in eine 
stumpfsinnige Resignation. Die Stiohe der Thierchen hinterliessen schwarze 
Pünktchen geronnenen Bluts, mit denen die Hände dicht getüpfelt waren. 

Unangenehm war uns auch die erste Bekanntschaft mit den Sandflöhen. 
Die Fersen und Zehen hauptsächlich suchen sich diese Insekten aus, um 
dort in die Haut ihre Eier einzubetten. Das anfangs kaum sichtbare und 
nicht fühlbare Pünktchen entwickelt sich zu einer leicht empfindlichen 
erbsengrossen Kugel, die mit weisslichen Eiern gefüllt ist und sorgfältig 
unter Schonung der Hülle mit dem Messer herausgearbeitet werden muss. 
Die Operation wird schmerzhaft, wenn die Nester unter die Nägel reichen. 
Im Anfang wurden uns in einzelnen Sitzungen mehr als ein Dutzend leider 
schon hoch entwickelter Blasen extrahirt Wird es geschickt gemacht, so 
kommt kein Blut zum Vorschein; die Stelle sieht siebförmig durchlöchert 
aus. Aus den Stichen der Moskitos dagegen entstehen, besonders wenn 
man sich im Schlafe kratzt, schwer heilende Wunden. Da die Strümpfe 
durch die Reibung ungünstig wirken, entwöhnten wir uns derselben und, 
da die Schuhe schlimmere Defecte zeigten als die Haut gingen wir barfuss. 

Während drei Monaten trug ich keinerlei Fussbekleidung. Die grösstc 
Unannehmlichkeit hierbei kam im Anfang dadurch zu Stande, dass der jetzt 
frei bewegliche Fuss mit vielen Stellen den Boden berührte, welche früher 
niemals die gesammte Körperlast getragen und sich deshalb eine hohe Em- 
pfindlichkeit für das Betreten von losem Geröll und vorstehenden Wurzel- 
knorren erhalten hatten. 

Die Mannschaft richtete sich bei den Arbeiten auf dem und so häufig 
in dem Wasser noch weit zwangloser ein. Sehr flott sah Pedro aus, der 
mit flatterndem, bis in die Achselhöhle eingerissenen Hemde im Kanu stand, 
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sehr würdig auch Israel, mit umgeschnalltem Leibriemen, wie ein Fischer aus 
dem Neuen Testament Einige Neger pflegten sich aller Gewandung zu ent- 
ledigen, ehe sie mit den Lasten über die Blöcke sprangen; mit besonderer 
Vorliebe ging Satyr, der Mulatte, im mythologischen Costüm. — Zu unserer 
Ueberraschung erschienen eines Tages ein halbes Dutzend Nachtmützen als 
Kopfbedeckung, deren eine die stolze Aufschrift „Xingu." trug; sie hatten 
sich sämmtlich aus einem abgetragenen Unterbeinkleid WilhelnTs entwickelt. 
Der Humor ging den Leuten nur selten aus. 




Und doch, welchen Anstrengungen waren sie nicht ausgesetzt. Ein 
Blick auf die Karte lehrt, welch eine Menge kleinerer oder grösserer 
Cachoeiras und Saltos auf eine kurze Strecke zuaam mengedrängt waren. 
120 Cachoeiras auf die ersten 1'20 Kilometer des Flusslaufes! 

Der erste Wasserfall lag bald jenseit des Einschiffungsplatzes, 3 m 
hoch und 100 m breit (Salto Primeiro); der Hochwasserstand zeigte eine 
Marke von 1,3 m an dem rothen Sandstein. Die mittlere Breite betrug 
während der ersten Zeit Ä0 m. 

Am 5. August fanden wir den Klus« durch eine hohe Barrikade von 
Blöcken versperrt; stürzend und schäumend suchte er seinen Weg durch 
die Felsen (Salto do Compadre). Die Kanus wurden durch den Wald ge- 
tragen. Bald hinter dieser SteUe hatten wir am 6. August eine ähnliche zu 
passiren, wo wie dort das Wasser ein steinernes Meer durchsetzend, um 
2 m fiel. Am 7. August trafen wir zwei Saltos an, durch ein ruhiges Becken 
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getrennt, jeder mit 1 in Fall. Hinter deuselben schlich der Flut» 120— 130 in 
breit dabin. Durch eine Cachoeira stürzte er 30 — 35 m breit auf 1 km um 
3 m tiefer am 8. August. Und nocb drei grosse Cachoeiras passirteu wir an 
diesem Tage, eine Politik von Fall zu Fall, welche unsere Geduld auf die 
härteste Probe stellte. Zwei schlimme Tnge waren wieder der 9. und 10. 
August Der Fluss theilte sich in zwei Arme, der rechte, 35 m breit, durch- 
aus unpassirbar, und auch der linke, 70 m breit, voller hoch aufgethürmter 
Blöcke. Ein Theil des Wassers verschwand in einem kleinen Tobel, um in 
40 Schritt Entfernung wieder zu erscheinen. Auch hier wurden die Kanus 
eine Strecke Weges über Land geschafft und dann noch viermal 




Batovylandschaft. 



Der Name „Salto do Diavo" war nicht unverdient. Am 11. August 
wir bei dem letzten Salto die erste Indianerniederlassung. 

Die langsame Art unsers Vorwärtskommens wird am besten aii 
Zahlen ersichtlich. Die Länge des EinschifTungsplatzes ist gleich 0 gesetzt, 
sodass die betreffende Zahl die Abweichung nach Osten unmittelbar ergibt. 

Die unterstrichenen Breiten sind direct beobachtet, die 
übrigen aus dem Itinerar berechnet 



Einschiffungsplatz 


tp 13* 57'.2 


X 0.0 


km 


Summe der km 


26. Juli 


5.V.9 


0'.9 


5.09 


5.09 


27. „ 


53'.8 


1'.9 


9.18 


14.27 


28. „ 


5l'.2 


2'.3 


5.76 


20.03 


29. „ 


50'.5 


2'.2 


4.19 


24.22 


1. August 


" WT 


1'9 


11.61 


35.83 


2. .. 


■13'. 8 


2'.2 


9.90 


45.73 
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:). Äugtet 


4l'.G 


1'.5 


6.97 


52.70 


4. „ 


37'.4 


4'.3 


14.83 


07.5!) 


• r >. „ 


30'.G 


4'.9 


16.94 


84.47 


ü. „ 


27'.0 


5'.7 


9.84 


9431 


7. „ 


21'.5 


6'.0 


12.84 


107.15 


8. „ 


20M 


Cl 


4.90 


112.05 


9. „ 


17'.7 


6'.C 


4.88 


116.93 


10. „ 


16'.S 


6'.0 


3.24 


120.17 


11. . 


14'.2 


ö'.l 


4.27 


124.44 



Demnach betrug unsere gröuste Tagesgeschwindigkeit 17 km. 
Ich füge die meteorologischen Aufzeichnungen an: 



A. Hochebene. Die Morgentemperaturen sind benchtenswerth. 

7. Juli. f»'/ 4 Uhr früh: 1 731.7, II 721.2, Trock. 11.0. 

10. Juli. Morgen« 17. 6". Wanne Luft »üb dem Thalgrande. 

11. Juli. 6'/, Uhr früh: Vor Sonnenaufgang 19.7", I 7240, II 714 4. 

12. Juli. (FldMchen Bagio) Morgens 13.4, Nacht frisch. 

11 Uhr 50 Min. vormittags: (Ftttaschen Jatoba) Trock. 24.1, Feucht. 
19.5, Wasser 19.0. 

Rio Batovy. Lagerplatz. 

14. Juli. 6 Uhr 16 Min. früh. Trock. 7.5. 

15. Juli. 7 Uhr früh: Trock. 7.7, Feucht. 7.0, klar, windstill, Nachtsehr frisch. 

10 Uhr vormittag»: I 734.7, II 724.2, Trock. 22.3, Fiypsom. 98.605. 
2 Uhr nachmittags: Trock. 30.2, Feucht. 17.0, klar, N 3. 
4 Uhr nachmittags: 1 733.8, II 722.4, Trock. 29.2. 
9 Uhr abends: Trock. 11.9, Feucht. 11.0, klar, windstill. 
IG. Juli. 6'/, Uhr früh: Trock. 6.3! 

Berg in 0. 3»/ 4 Uhr nachmittags: I 724.0, II 713.4 am Fuss. 
4 Uhr Dachmittags: I 721.0, II 709.8, oben Temp. — 29.4. 

17. Juli. 4 l / 4 Uhr nachmittags: I 732.2, II 7218, Trock. 27.2. 

18. Juli. 7 Uhr 5 Min. früh: Trock. 8.4, Feucht. 78, klar, windstill. 

10*/« Uhr vormittags: I 7340, II 723.8, Trock. 28.1. 

2 Uhr nachmittags: Trock. 32.0, Feucht. 17.0, cum. 4, N 0—3. 

4 Uhr nachmittags: I 732.6, II 722. 2, Trock. 28.3. 

9 Uhr 10 Min. abends . Trock. 17.3, Feucht. 16 2, Niedr. Btr. c. 5, 
windstill. 

19. Juli. 7 Uhr früh: Trock. 10.6, Feucht. 10.0, windstill. 

(Rechtes l'far 500 m weiter nördlich, Einschiffungsplatz.) 

10 Uhr vormittags: I 732.2, D. 722.4, Trock. 27.0. 

2 Uhr nachmittags: Trock. 31.0, Feucht. 18.0, NW cum. s. 2, NW 
1 — 2. 

4 Uhr nachmittags: I 732.6, II 721.4, Trock. 29.5. 

9 Uhr abends: Trock. 18.5, Feucht. 15.5, altocum. 3, windstill. 

20. Juli. 7V 4 Uhr früh: Trock. 14.9, Feucht. 13.5, klar, windstill, Wasser 20.2. 

'J Uhr 50 Min. vormittags: I 733-0, II 723.4, Trock. 28.0. 

2 Uhr nachmittag-.: Trock. 30.5, Feucht. 17.9, »tr. c. 4, NNW 2—4. 
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4 Uhr nachmittags: I 732.2, II 721.6, Trock. 32.2. 

9 1 /« Uhr abends: Trock. 22.2, Feucht. 27.5, str. c. tf, Wind =0. 

2 1 . J uli. 7 Uhr früh : Trock. 16 4, Feucht. 1 5.8, altocum. 5, Wind ~ 0, Wasser 20. 7. 

10'/, Uhr vormittags: I 734.6 II 724.4, Trock. 29.3. 
2 Uhr nachmittags: Trock. 30.7, Feucht. 18.0, cum. s. 8, Wind = 0. 
4 Uhr nachmittags: I 734.0, II 723.0, Trock. 30 5, Bodenoberfläche 
Max. 37.9. 

9 Uhr abends: Trock. 22.8, Feucht. 180, str. c. 9, Wind = 0. 

22. Juli. 7 Uhr früh: Trock. 16.8, Feucht. 14.8, cirr. c. 3. 

9 1 /, LTr vormittags: I 735.2, II 725.4, Trock. 29.7, K-Wind setzt ein. 
2 Uhr nachmittags: Trock. 735 6, Feucht. 17 6, cum. s. 4', NNO 1—3. 
4 Uhr nachmittags: I 735.0, II 723 6, Trock. 32.6. 
9 Uhr abends: Trock. 20.0, Feucht 16.1, leichtes Gewölk 5", Wind=0. 

23. Juli. 7 Uhr früh: Trock. 15-7, Feucht. 14.0, altocum. 9, Wind — 0. 

9'/ 4 Uhr vormittags: I 735.8, II 726.0, Trock. 27.0, Hypsom. 98.655. 
2 Uhr nachmittags: Trock. 34.0, Feucht. 19.2, str. c. 5, windstill. 
9 Uhr 25 Min. abends: Trock. 20.7, Feucht. 17.0, str. c. 2, windstill. 

24. Juli. 7 Uhr früh: Trock. 15.0, Feucht. 14.0, Windbaumc 1, windstill. 

2»/ 4 Uhr nachmittags: Trock. 322, Feucht. 18.7, str. c. 8, windstill. 

4 Uhr nachmittags: I 734.6, II 724.2, Trock. 30.9. 

9 Uhr abends: Trock. 190, Feucht. 15.1, klar, windstill. 

25. Juli. 7 Uhr früh: Trock. 13.7, Feucht. 12.8, Windbaume 5°, windstill. 

B. F 1 u s 8 f a h r t Das barometrische Verhalten ist von Interesse. 

26. Juli. 77, Uhr früh: Trock. 16.1, Wasser 21.9. 

9»/« Uhr vormittags: 1 734.2, II 724.4, Trock. 27.9. 

2 Uhr nachmittags: Trock. 31.8, Feucht. 18.2, str. c, 0 2 — 3. 

9 Uhr abends: Trock. 19 5, Feucht. 15 7, Bewlkg. = 0, Wind = 0. 

27. Juli. 7 Uhr früh: I 733.6, II 724 5, Trock. 14.8, Feucht. 13.1, str. 1, 

Wind = 0, Wasser 21.6. 

29. Juli. 6'/ 4 Uhr früh: I 7340, II 725.4, Trock. 13 6. 

4 1 /, Uhr nachmittags: I 734.8, Trock. 30.7. 

30. Juli. 7 Uhr 10 Min. früh: Trock. 12.7, Feucht. 12 0, Bewlkg. = 0. 

11 Va Uhr vormittags: I 734,2, II 724 8, Trock. 28.7, Hypsom. 98.650. 

3 Uhr nachmittags; Trock. 32.6, Feucht. 19.7, str. c. 8, wechselnd. 

4 Uhr nachmittags: I 733.6, II 723.6, Trock. 32 2. 

9 Uhr abends: Trock. 18.4, Feucht. 16.1, cum. 7, Wind = 0. 

31. Juli. 7 Uhr früh: Trook. 12.1, Feucht. 11.5, cum. 5, Wind = 0- 

10>/ 4 Uhr vormittags: I 734 4, II 724.8, Trock. 27 7. 

2 Uhr nachmittags: Trock. 32.0, Feucht. 17.2, cum. 3, Wind ? 1— 2. 

3 Uhr 50 Min. nachmittags: I 733.0, II 723,0. 
ö'/ 4 Uhr nachmittags: Wasser 23.8. 

9 Vi Uhr abends: Trock. 17.0, Feucht. 14.5, cum. 1, Wind = 0. 

1. Aug. 6'/ 4 Uhr früh: Trock. 10.8, Feucht. 10 0, klar, windstill, Wasser 22.2. 

10 Uhr 50 Min. vormittags: I 734.0, II 724.4, Trock. 29.9, N-NW 
1 — 4 seit einer Stunde. 

5*/ 4 Uhr nachmittags: I 734,2, Trock. 24.2, Wasser 23.0. 

2. Aug. 6 Uhr 25 Min. frah: I 731.6, II 723.4. Trock. 11.1, Wasser 21.5. 

4*/ 4 Uhr nachmittags: I 730.4, II 722.2, Trock. 29.1, Wasser 23.4. 
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8. Aug. 6'/, Uhr früh: Trock. 12.0, Waaser 21.8. 

10 Uhr vormittags: I 736.0, II 725.6, Trock. 29.3. 
Oben Chapadäo I 730.0 Temp. = 31.6 : 11 Uhr vormittags. 
Unten 1I.73G.O „ = 29.6 : 12 Uhr mittags. 

6 Uhr abends: Trock. 25.1, Wasser 24.1. 

4. Aug. 6 1 /, Uhr früh: Trock. 11.8, Waaser 216. 

7 Uhr 34 Mb. früh: I 734.6, Trock. 163. 

5 Uhr 5 Min. nachmittags: I 735.2, II 724,4, Trock. 25.5, Wasser 2.1.1. 
Linkes Ufer Chapadäo 4'/« Uhr nachmittags: I 732.2. 

7»;, Uhr abends: II 726.0, Trock. 17.8. 

5. Aug. G Uhr 40 Min. früh: Trock. 12.0, Wasser 22.0. 

6 Uhr abends: 1 734.6, II 724.4, Trock. 22.0, Wasser 23.7. 
fi. Aug. 7 Uhr früh: Trock. 11.9, Wasser 22.1. 

10 Uhr vormittags: I 736.4, II 726.2, Trock. 27.8. 

3 '/» Uhr nachmittags: I 734.6, II 724.6, Trock. 25.7, Wasser 23.9. 

7. Aug. 8 Uhr vormittags: I 734.0, II 725.0, Trock. 15.0, Wasser 22.5. 

10'/, Uhr vormittags: I 737.8, II 728.0, Trock. 29.3. 

6 Uhr 10 Min. abends: I 736 0, II 726 0, Trock. 23.2, Wasser 23.9. 

7'/ 4 Uhr abends: I 735.2, Trock. 20.7. 

8. Aug. 6'/ 4 Uhr früh: Trock. 15.1, Wasser 23.0. 

5 Uhr 50 Min. nachmittags: I 738.0, II 728 0, Trock. 24 8, Wasser 24.3. 

9. Aug. 6 Uhr 40 Min. früh: Trock. 17.1, Wasser 23,7- 

5 Uhr 50 Min. nachmittags: I 739.0, II 729-0, Trock. 25.5, Wasser 26.0. 

10. Aug. 7 Uhr früh: I 737.6, II 729.0, Trock. 16.9, Wasser 23.7. 

6 Uhr nachmittags: 1 739.2, II 729.2, Trock. 26.7, Wasser 25.2. 

11. Aug. 8 Uhr vormittags: Trock. 18.4, Wasser 24.0. 

12. Aug. 4 Uhr früh. I 738 4, Trock. 13.0. 

7 Uhr 10 Min. früh: Trock. 14.1, Feucht. 13.1, cir. 1. 

2 Uhr nachmittags: I 742.0, Tiock. 33.3, Feucht. 21.0, cir. s. 8°. 

4 1 /, Uhr nachmittags: I 741.8, Trock. 29.0. 

9 Uhr abends: Trock. 18.1, Feucht. 17.3, klar, still. 

Das Stück des Batovy, welches wir bis zum 5. August hinabfuhrou, 
gehörte noch voll der Chapadaonatur an. 

Beiderseits Campo, hier und da ein abgeplatteter Vorsprung der Hoch- 
ebene, eine durchschnittliche Breite von 50 m, eine Barranca von 3 — 5 m, 
selten bis zu 3 in Tiefe, und eine Anzahl Nebenbäche, dereu ich rechts 0, 
links 7 verzeichnet habe, und deren grösste am 3. August mit 16, am 
4. August mit 17 m Breite einmündeten. 

Von hier ab entwickelte sich höherer Wald und blieben die Bäche aus. 
Durch deu Salto der ersten Indianerniederlassung wurde die Grenze be- 
zeichnet, von wo ab der Fluss mit einer durchschnittlichen Breite von 70 in, 
3 bis höchstens 5 m Tiefe nur wenige Schnellen mehr zeigte, dagegen mit 
seinen unendlichen Windungen uns zur Verzweiflung brachte. 

Ich hatte mich mit einem geringen Qnantuin Alkohol, einer Anzahl 
Fläschchen und reichlichem Löschpapier versehen, um wenigstens eine kleine 
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zoologische Sammlung anzulegen. Dies war jedoch in unsero jämmerlichen 
Fahrzeugen, in denen ich nichts trocknen konnte, und bei unsern ewigen 
Unfällen, wo nlles in das Wasser fiel, kaum möglich; nach einigen kläg- 
lichen Versuchen gab ich den Gedanken auf. Auch eine Sammlung von 
Steinen aus dem Gebiete Cuyabä bis Batovy ging verloren. 

Für den Sachverständigen mag es immerhin nicht werthlos sein, die 
Namen der Thiere und Pflanzen, deren Vorkommen ich unterwegs ver- 
zeichnet habe, zusammengestellt zu sehen. Von Wirbelthieren sind uns in 
der Hochebene und am Batovy begegnet: 

Brüllaffe — Mycetes, Macaco — Obus, Fledermäuse, Felis onca, Raposo — 
Canis vetulus, Lutra brasilienats , Ourico — Hystrix, Paca — Coelogcnys paca, 
Capivara — Hydrochoera« capybara, Pres — Cavia aperea, Tatü — Dasypug, 
Tamandua bandeira — Myrmecophaga jubata, Cervus carapeatria, Cervus aimplici- 
cornis, Dicotyles labiatus, Tapyrus suillu». 

Urubü Rey — Catkartea Papa, Cathartes foetens , Caracara — Polyboms, 
Nisus striata«, SiUacinae, Psittacinae, Ramphastos, Picus, Kukuke, Beijaflor — 
Trochilus, Cypselidae, Joäo corta-pao — Caprimulgas albicolli«, Coriangd — 
Caprimnlgus dinmiu, Nyctibiua urutau, zwei Arten Eisvögel, Paväo do mato 

— Opisthoconus, Pavio — Coracina seutaU, Gallo do mato — Prionitea, 
Bem-te-vi — Saurophagua, Poayero, Caohorrinho do mato, Sabiah-Tardus. Caasicus, 
Tauben (Troca, Jurnte — Peristera frontalis), Tinamas, Crypturus noctivagus, 
Penelopidae, (Jacü, Jacutinga, Arancuan), Mutum cavallo — Crax galeata, Motum 
pirim, Rhea americana, Seriema — Dicholophus criatatus, Masarico — Calidris 
arenaria, Reihor (weisser, grauer, Soccö), Jabirü — Ciconia Hycteria (Hagoary), 
Tujnjü — Tantalu» locnlator, Curicaca — Ibis mclanopsis, Enten, Mareco, Möven, 
ßigna — Carbo braailianns. — Emya tracaxa, Teatudo tabulata, kleine Art Alli- 
gator, Eidechsen, Iguana, Sucurui — Boa aquatica (Seytale), Cascabel — Crotalug 
borridus, Jiraraca, andere kleine Schlangen, Frösche, Kröten. — Piranha — 
Serraaalmo, Pacü — Prochilodus, Pirarara (Bagadü) — Phractocephalus, Acarä, 
Trahira, Pintado (Sorubim) — Platyatoma, Silurus bagre, Matrincham, Candirü 

— Cetopsis, Lambiri, Saua, Puraque — GymnotuB electricus. 

Die Vegetation des Campo ist so bekannt, dass es nicht der Mühe 
lohnt, das Wenige, was uns nach Namen und Gebrauch vertraut wurde, 
besondere anzuführen. Ich erwähne nur die auffälligsten Formen in der 
Uferwaldung des Batovy selbst: von Palmen Buritl, Bacayuva, Carandä, 
Acurl, (keine Oauassü), ferner Jatobä. Copahifera, Bauva, Camboi d'espinha, 
Genipapeiro, Tamangcueira, Angico (zahlreich), Cajueiro do campo; später 
in höherm Walde: Figueiras, Aroeira, Peuva amarella, (keine rouxa), No- 
vatos, Pindahiba, Guanandi, Conna brava, Vanille, (keine Gummibäume), 
Paratudo, Reseda do campo, Carijo, Tarumarana, Tacoara, Fava brava. 



An dem oberri Theil des Batovy hatten wir nirgends ein sicheres An- 
zeichen von früherer Anwesenheit der Indianer beobachtet Als jedoch 
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um 6. August der Weg durch das Dickicht geschlagen wurde, fand sich 
in stiller Waldeinsamkeit ein alter Lagerplatz. Man hatte dort Fische ge- 
hraten. An einein Bäumchen war eine Schlinge befestigt, um sie aufzuhängen. 
Gebraten wurden sie auf zwei allerliebsten Ständern: drei gleich grosse 
Stäbchen waren in Form einer Pyramide zusammengestellt, und in deren Mitte 
stand horizontal der Rost, geschickt aus niedlichen Stöckchen verfertigt; 




Ml 



Brennender Ufcrwald. 



Stäbe und Stöckchen waren mit der Hand gebrochen, wie die gezupften 
Enden erwiesen, und mit Schlingpflanzen verbunden. Es fanden sich vier 
Feuerstellen vor; die Holzstücke waren radienförmig nach der Mitte ge- 
richtet. 

Geknickte Zweige gaben den Weg durch den Wald nach Osten an; 
Antonio erklärte, die Indianer seien über Land hierher gekommen. 

Wir alle, fühlten uns eigentümlich von diesen stummen Zeugen be- 
rührt. Am Nachmittag desselben Tages trafen Castro und ich, die wir als 

20* 



156 



ZEHNTE» KAPITKI- 



die letzten zusammenfuhren, die ganze Flotille am linken Ufer vereinigt. 
Eine seltsame Spannung malte sich in den strahlenden Gesichtern der Ge- 
sellschaft; sie winkten nach dem rechten Ufer hinüber und einer rief leise: 
„08 Indios bravos", „os compadres". Der Brasilianer nennt die Indianer 
„compadre", Gevatter. Nur der alte Daniel sprach; mit einschmeichelnder, 
gewinnender Stimme redete er dem Walde zu: „So laset uns doch zu- 
sammenreden, Gevatter — wir sind Freunde — so komm doch Gevatter". 
Aus den Bäumen aber schallte es, als wenn Menschen sich iu einiger Ent- 
fernung höchst erregt zuriefen — ' es schien, dass sie entflohen, — ach, nicht 
von wilden Indianern rührten die Stimmen her, die wir später noch öfter 
vernahmen. Eine neue Taubenart war es, der sanfte Vogel des Friedens, 
welcher aus Palmzweigen seinen Lockruf ertönen liess! 

Unzweifelhaft jedoch stieg im Norden eine Rauchwolke empor; Tage 
lang blieb sie auf derselben Stelle. 

Am 7. August entdeckten wir auch eine Stange im Sande, an der ein 
Kanu befestigt gewesen, und am 10. August wanderten wir, die Cachoeiras 
durch den Wald abschneidend, auf einem durch die geknickten Zweige 
deutlich gekennzeichneten Indianerpfade. 
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ach mancherlei Mühseligkeiten während 
des Morgens fuhren wir am Nachmittag 
des 11. August eine Strecke ohne Hin- 
dernisse, und wieder stellte sich das für 
uns alle jetzt geradezu unheimliche 



IHK WILDEN BAKAlRI. DIE KÜSTEN All. 



serm freudigen Erstaunen fanden wir 



Grollen der Cachoeira eiu. Zu un- 
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ein indianisches Kanu mn linken Ufer. Unterhalb ergoss sich in zwei Ab- 
sätzen ein schöner Wasserfall; Stäbe und Stiegen waren in demselben 
angebracht; er schäumte und brodelte in einem Bassin, um weiter abwärts 
eine neue Stufe zu bilden. 

Wir haben aber zunächst kein Auge für den Salto, wo stecken die 
Indianer? Wir versammeln uns alle, lassen drei Leute zur Bewachung 
der Kanus zurück und rücken vor, das Gewehr in der Hand. — Der Boden 
ist mit Jatobä-Früchten bestreut; ein gut ausgetretener Pfad führt land- 
einwärts. Wir kommen an einem Baum vorüber, in dessen Kinde roh die 
Umrisse oben eines Mannes und unten eines Weibes halb lebensgross ein- 
geschnitten sind. 

Still marschirt unsere Linie durch den Wald — der enge Pfad setzt 
ab — eine Lichtung. Es qualmt und raucht von Baumstümpfen, die wie 
abgebrochene Säulen dort stehen, zwischenher auf dem Boden ein Gewirr 
von Stämmen und Gezweig, alles in Verkohlung begriffen. Die Rauch- 
säule, die uns einige Tage beschäftigt, ist erklärt: man hat den Wald aus- 
gerodet, um eine Pflanzung anzulegen. Wir klettern eifrig ausspähend 
hinüber, und wieder wandern wir den Waldpfad. 
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„Beijt'i" ruft Einer mit unterdrückter Stimme, und zeigt triumphirend 
einige Krümel, welche uns neuen Proviant in Aussicht stellen, „sie haben 
Beijns", lispelt jeder seinem Hintermann zu. 

Da — ein federverzierter Pfeil lehnt an einem Baume, — das Kohr 
aus Ubä, dem Holze, aus dem der Imperador der Legende die Bakalrf er- 
schuf. Wir werden ernster und selbst die Neger, die sich so gern in der 
Angst durch Schwatzen Muth zu machen suchen, schreiten lautlos voran. 
Ab und zu kleine Feuer, lebendig oder ausgebrannt Schon gehen wir 
dreiviertel Stunde. Doch sieh da, eine neue Lichtung — ein lieblicher 
Hain nusstragender Bacayuva-Palmen, — einige Maiskörner auf dem Boden, 
noch einmal ein Stückchen "Wald und: „Cosas — Häuser", ruft der Erste. 

Drei Häuser von der Form eines Bienenkorbs werden sichtbar, in der 
vordersten Hütte, die unsem Pfad verlegt, steht die niedrige Thüre offen; 
wir unterscheiden im Dunkeln einige Köpfe. Ein völlig nackter Indianer 
tritt heraus, jung, wohlgebaut, schliesst die Thüre und kommt uns entgegen, 
einen langen Pfeilschnft ohne Spitze in der Hand, den er wagerecht vor 
sich hin hält 

Ich weise Antonio an, ihm in Bakairf eiuen Gruss zuzurufen. „Kxulino", 
schreit Antonio fast athemlos, und — Heil den Antiguos — der In- 
dianer antwortet in Bakairf. Eifrig tritt er auf Antonio zu, lehnt sich an 
ihn an und beide umschlingen sich im Weitergehen, — beide zu gleicher 
Zeit plaudernd, beide vor Angst und Aufregung am ganzen Körper zitternd. 

Uns alle packt ein freudiges Gefühl der Erlösung, und als ManoeL, ent- 
deckend, das« unser lieber Wilder eine schön rasirte Tonsur trägt, jetzt end- 
lich zu Worte kommt und ausruft: „O, das ist ja ein Padre, der Gevatter 
ist ja ein Pfaff", entsteht ein allgemeines Lachen und Durcheinanderreden. 

Wir wurden in die kleinste der drei Hütten geführt; dort setzten wir 
uns auf einen langen, am Boden liegenden Stamm. Zwei Stützbalken trugen 
das Strohdach, geschmückt mit einem Diadem aus Papagaienfedern und 
unten mit einem Gürtel trockener Grashalme umwunden. Viele elegant ge- 
arbeitete Pfeile staken in der Wandung. 

Niemals hatten diese Bakairf Menschen anderer Farbe gesehen. Es gebe 
flußabwärts noch einige weitere Niederlassungen. Es sei die letzte Ca- 
choeira, die wir hier paesirten ■ — eine grosse Neuigkeit — und der Fluss 
— wir brannten natürlich, das zu erfahren — gehe gen Norden, er heisse 
Tamitatoala, nach 12 Tagereisen komme ein anderer grösserer von links, 
der Konuro. 

So schienen alle gunstigen Umstände vereinigt und die Beschwerden 
der Fahrt reichlich aufgewogen. 

Wir hielten es nicht lange mehr in der Hütte ous; draussen kamen 
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audere zum Vorschein, mich zwei Weiber — eines mit wirrem Haar, ge- 
schäftig unüiertrippelnd, dessen Schönheit und Jugend lauge dahin waren. 
Ein dreieckiges, strohgelbes Biättchen, nn einein Faden befestigt, der die 
Hufleu umschlang und durch den Damm gezogen war, bildete ihr knappes 
Kleidchen. Unser Freund, der die Honneurs machte, trug um den Leib 
drei Schnüre, an denen abwechselnd Halmstückchen und schwarze Kerne 
aufgereiht waren, iu jedem Ohrläppchen zwei kokette gelbe Federn, über 
den Knöcheln eine enganliegende Bastbinde. Das Haar hatte eiuen dunkel- 
rosafarbigen Glanz; geschnitten war es wie iu russischer Art um den Topf ; 
die Tonsur sass so regelrecht wie in bekannten andern Fällen, wo die Ent- 
decker eines Stammes durch dieselbe zu der Meinung verleitet wurden, dass 
hier schon früher Verkünder des Christenthums gewirkt haben müssten. 
Der Typus der Physiognomie war ohne Zweifel bakalrf-gemäss. 

Bald erschien eine zweite Hauptfigur in der Scene: ein mittelgrosser 
Indianer, mit fein gebogener Nase, stark roth übermalt, der von der Jagd 
kam; er näherte Bich ängstlich im Bogen, halb vor sich hin und halb ab- 
wehrend zu uns redend; wir nannten ihn nur den Professor wegen seiner 
unglaublich würdigen Art, alle Gegenstände auf das genaueste zu betrachten, 
wie jemand, der das Ding durch und durch kennt, aber nicht recht versteht, 
warum dieses oder jenes nicht stimmen will. 

Zur Erhöhung der Feststimmung trug es nicht wenig bei, dass reich- 
lich Beijüs sowie Puvos, ziegelsteinartige Stücke getrockneter Mandioca- 
masse, und vor allem Mingaus gespendet wurden. In grossen Schalen wurde 
jedem einzeln kredenzt; dreierlei Sorten: ein weisalicher, dünner, zur Noth 
erfrischender Rührbrei von Stärkemehl, ein anderer, gelb, nach Kürbis 
schmeckend, und ein dritter warm, angenehm süss, zu dem sich alles drängt« 1 , 
um der Zunge diese halb vergessene Qualität der Empfindung zu gönnen. 

Höchst ergötzlich war die absolut gleichmäßige Behandlung, die uns 
und den Soldaten zutheil wurde. Chieo, dieser afrikanische Affenmensch, 
schien den Leutchen sogar besonders zu imponiren, und er, wie alle, auf. 
die Flinte gestützt, nahm die Huldigungen mit grösstem Anstand entgegen 
und trank in mächtigen Zügen. 

Dass die Barbaren eigentlich vieles Erstaunen ausdrückten, ist nicht zu 
sogen. Um Hautfarbe und Bart bekümmerten sie sich im allgemeinen nicht, 
sie bewunderten freilich die Kleidung, die Messer, das Opernglas, aber wie 
Kinder, welche das nicht zum ersten mal erleben, die Geschenke an Weih- 
nachten. Eine Schnssvorstellung flösste ihnen grossen Schrecken ein; die 
Weiber liefen fort, die Männer zuckten zusammen und lachten verlegen mit, 
als sie unsere Heiterkeit sahen. Eine Wiederholung aber zu verhüten, baten 
sie eindringlich „ala, ala — es ist genug.« Ueber die fremdartige Er- 
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scheinung unserer Hunde war der Professor so erschreckt, das* er den besten 
Willen bekundete, sie todtzuschiessen. 
12. August. 

Die BakairJ machten uns mit Weib und Kind ihren Gegenbesuch. Sie 
waren mit Beijas schwer beladen. Bald war ein eifriger Handelsverkehr 
mit den Soldaten im Gange; die letztern tauschten sich Pfeile oder Federn 
und Puvas für Knöpfe und defecte Kleidungsstücke ein. Die Knöpfe, die 
sich an die Gurtelschnur aufreihen Hessen, standen in hohem Werth. Be- 
sonders gern aber wollten die Gastfreunde Messer, Teller und Löffel haben. 
Geschäftig rannte die Stammeshexe umher; vergeblich speculirte sie auf 
einen Kochtopf, den sie aufgeregt von allen Seiten betrachtete; doch er- 
oberte sie einen Löffel, einen Zinnteller und trug jedes Stück, das sie er- 
beutete, auf ein am Wege zurückliegendes geheimes Depot, sofort eiligst zu 
neuen Thaten herbeieilend. 

Mittags gingen Wilhelm und ich zur Aldea, Antonio begleitete uns, 
konnte sich aber, mistrauisch gegen seine Stammesgenossen, nicht ent- 
scbliessen, die Nacht bei ihnen zu bleiben und kehrte abends zum Flusse 
zurück. 

Wir richteten uns häuslich in der Festhütte ein und fühlten uns allein 
mit dem paradiesischen Völkchen unbeschreiblich wohl. Wir machten, als 
uns die Moskitos gegen Abend zu ärgern begannen, einen Spaziergang durch 
die Roca. Lüstern schauten wir uns nach den „frutas de lobo" um, apfel- 
runden Früchten, die an graugrünen Sträuchern zahlreich vorhanden, aber 
leider unreif waren; die Bakai'rt-Buben sind nicht anders als die tineern. 
Ein prächtiges Landgut; der Horizont war von einem dunkeln Parke be- 
grenzt, hinter dem sich die Sonne in röthlichem Orange niedersenkte. Wir 
trafen Pauhaga, wie unser Friedensapostel heisst, und Beine Verwandten 
auf dem Platze zwischen den drei Hütten, bei einer Kleiderprobe in grosser 
Verlegenheit. Sie bedurften dringend unserer Hülfe; sie zogen die Hose 
nicht nur umgekehrten Wegs und umgedreht über die Beine, sie versuchten 
auch, sie über die Arme zu stülpen und wollten mit den Beinen in ein 
Hemd hineinfahren. Einen Rock allein auszuziehen, war ein Ding der Un- 
möglichkeit Augenfälligste Verstösse gegen die Elemente der Schicklich- 
keit blieben ihnen unbewusst Eine Sicherheitsnadel wurde ungemein be- 
wundert, zumeist aber eine Schere, mit der man so bequem die Nägel 
schneiden konnte. Ihr Werkzeug, das Steinbeil — ein zugeschliffener Stein 
ist in einen Holzgriff eingekeilt — mit dem sie Bäume fällen und PfoBten 
bearbeiten, verdient von dem Gesichtspunkte aus, wie vieles mit einfach- 
sten Mitteln geleistet werden kann, nicht minder unsere Anerkennung, 
wenngleich Bich in dem stillen Nebengedanken, dass wir uns selbst auf 
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diese Stufe zurückversetzen müssten, ein leichtes Grausen beimischt Sie 
haben keine Speere, keine Bananen, keine Hunde, Taback ist nirgends zu 
entdecken. Knochen, Zähne, Muscheln müssen ihnen neben dem Steinbeil 
als Werkzeug dienen. 




Sie brachten uns Feuer in die Hütte und zogen sich zurück, nachdem sie 
unsere Kerzen genau betrachtet hatten. Doch kam immer wieder der eine oder 
der andere, um sich Rock und Hosen ausziehen zu lassen. Ein Bursche erschien 
und klagte, auf die Brust deutend, „tuck, tuck, tuck", über Herzklopfen. 

y. v. Snmrm* 21 
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Ich gab ihm ein Pulver, neugierig, ob er e% nicht zurückweise. Nach- 
dem ich ihm etwas zugeredet und ennuthigend auf die Schulter geklopft, 
trank er die Mischung langsam und ängstlich, trank sie aber bis zur Neige. 
Ein argloses Volkchen. Neuen Besuchern, die mit Spannung zuhorchten, 
wurde der Vorgang erzählt; man beguckte aufmerksam das Pulverpapier- 
chen; die Heilkraft aber, welche bald eintrat, schrieb man offenbar dem 
Messer zu, mit dem ich die Arznei angerührt — Wilhelm hatte chinesisches 
Feuerwerk bei sich; es prasselte plötzlich auf dem Hofe los und erschreckte 
sie fast noch mehr als die Schüsse. Heimlich zündete er im Innern der 
Hütte ein übriggebliebenes Röhrchen an — wie es möglich war, ist mir 
»och jetzt ein Räthsel — doch in demselben Augenblick stoben die fünf 
Anwesenden gleichzeitig durch das niedrige Thürloch nach aussen. 

13. August 7 Uhr früh: Trock. 13.1, Feucht. 12.5. 

Unbequemes Schreiben. Vom gestrigen Tage nachtragend sitze ich 
draussen auf einem dürren Balken, der glatt im Sande liegt Es ist noch 
still. Der Professor hat soeben sorgfältig die Feuerwerkhülsen aufgelesen; 
er steht hinter mir und schaut bewundernd, was ich mache. Kaum dringt 
ein Laut aus den Hütten. Ein blaugelber Arara auf dem Dache hat das 
Wort; er spricht das i, an dem ich mir fast die Zunge verrenke, ebenso 
sicher und doch undeutlich verschwommen aus wie die Eingeborenen. Der 
zahme Pavao do rio gluckst und kollert in sonderbaren Tönen, die aus 
einer Spieldose zukommen scheinen; gclangweilt von der Morgenstimmung 
sitzt ein grüner Papagai auf einem kahlen Strauchast Ich höre mit Mis- 
behagen, dass einer im Hause trinkt, schon wieder Mingau? 

Ich habe ihnen Unrecht gethan ; um halb acht biegt ein Zug von sieben 
im schnellsten Geschwindschritt, einer hinter dem andern, um die Ecke, 
die Stammhexe an der Spitze, alle mit Mandiocawurzeln beladen. Die Alte 
trägt ein Bündel derselben lose auf dem Kopfe, hinter ihr rennt eine junge 
Frau mit einer schweren Kiepe; ist es ihr Gatte, der ihr folgt? Gleichfalls 
unter der Last des Korbes gebückt, läuft er voran, auf der linken Hüfte 
einen reitenden Jungen, den er achtlos umfasst hält, als ob er ihn in der 
Eile von der Erde aufgerafft hätte. 

Wir besuchen das Haus des Professors. Man unterscheidet zuerst in 
dem massig hellen Räume nur eine Anzahl senkrechter und wsgerechter 
Pfosten, braune Hängematten; die Alte und eine Jüngere sitzen auf dem 
Boden eifrigst mit einer Muschel Mandioca schabend, die nackten Beine 
sind in den Schnitzeln vergraben. 

Zwei Familien haben sich in den Raum gctheilt; die Ehegemächer sind 
dadurch gekennzeichnet, dass zwei Hängematten übereinander an denselben 
Pfosten angebracht sind. In der Mitte bleibt ein freier Kreis, ringsum 
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radiär die durch keinerlei Scheidewand, sondern nur durch die Pfosten ab- 
getrennten „Einzelzimmer". Die obere Wölbung ist schwarz angeraucht 
Drei oder vier Steine bilden den einfachen Kochherd. Das Mehl wird in 
mächtige Topfgefässe (bis 77 cm Durchmesser) gefüllt, auf platten, rand- 
losen Schüsseln werden die Beijüs geröstet. Der Thon ist schwärzlich- 
braun, das Geschirr von den Weibern mit der Hand gearbeitet 

Wir sitzen auf niedrigen Bänkchen; sie sind rechteckig, etwas concav, 
aus schwarzbraunem Palmholz, meist in Octavforaat und keinen Dcci- 
meter hoch. 

Die Steinbeile, die an der Wand stecken (das längste 24 cm), haben 
alle dieselbe Form: ein dicker Holzcylinder, unten gegeu einen dünnern 
Griff abgesetzt Der Stein werde weiter fiussabwärte gefunden.» 



Hohe Vorrathskörbe von biconeavem Profil (1 m 40 cm lang, oben 35 cm 
breit), mit braunen Bastbinden umwunden und innen mit Maisblättern aus- 
gekleidet, enthalten das Mehl und sind sehr schwer. Die Reibbretter, auf 
denen die Mandioca zerkleinert wird, sind ungefähr 115 ein laug und 
80 cm breit 

In der Höhe eine Menge verstaubter Maiskolben. 

Am auffallendsten erscheinen eine Anzahl sonderbarer Puppen, die an 
langen Fäden von der Wölbung herabhängen; sie sind aus Maisblättern ge- 
flochten: truthahngrosse Vögel, abstehende Flügel aus einem Blatt und rund 
gedrehte Beine mit drei Zehen; andere schlanke, menschenähnliche Figuren, 

' Herr Prof. Arzruni in Aachen war no gütig, du Material genau zu untersuchen 
uml hat dasselbe als Diabas bestimmt, ein aus Augit, Plagioklas, Glimmer, Chlorit und 
Magneteisen zusammengesetztes Gestein, in welchem einzelne Krystalle von Olivin und 






Cuyen- (Trinkschalen-) Mnster der Bakairi. 
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ein Köpfchen oben, unten in schmale Flitter aufgelöst. In unserm Hause 
haben wir zwei aus Gras verfertigte Eidechsen vorgefunden, deren vier Füsw 
sich in einen King vereinigen, sodass man sie auf den Kopf setzen kann. 

Zahllose Cuyen und Calabassen, braungelb, zum Theil mit nicht ge- 
schmacklosen Mustern schwarz bemalt. 

Im untern Dacbkorb stecken die Pfeile, durchschnittlich 2 m lang, und 
die Bogen, welche beinahe die Länge von 2 Vi m erreichen. Die Pfeile, 
aus Ubä, haben einfache Holz- oder Knochenspitzen; am Ende des Schaftes 
sind breit« Federn Spiral ig angesetzt. 

In mappenartig zusammengelegten Matten sind Federn, auch Bündel 
derselben und ganze Schwanzrosetten, in kleinen Körben und Netzen 
Spindel, Farbe, Knochen, Wurzelstücke, Muscheln u. dgl. enthalten. An 
den Schnüren der Hängematten finden sich zum Schmuck ein paar Federn 
oder Muscheln und — der Kamm. Dieser Gegenstand der Toilette besteht 
aus nebeneinandergelegten schmalen Stäbchen, die durch zwei Quer- 
hölzchen aus Bambus mittels eines Geflechts von Baumwollcnfäden zu- 
sammengehalten werden; die harten Stäbchen stehen über das untere Quer- 
holz als die Zähne des Kammes vor. 

Die Hängematten werden (man kann kaum sagen gewebt, sondern) ge- 
knotet Zwei Pfosten stehen in der Erde; sie werden mit einem Strang 
Baumwolle so umschlungen, wie unsere Frauen die Strickwolle am Stuhle 
aufwickeln; durch die horizontalen, parallelen Fäden werden in Abständen 
von 4 cm verticale Fäden mit leitenden Stöckchen durchgezogen und an- 
geknotet; die Theile des Stranges, welche den Pfosten anliegen und nicht 
geknotet werden (das zusammengerückte Gesammtbündel aller Horizontal- 
fäden), bildet die Schlinge, welche die Hängeseile aufzunehmen hat 

Ein Mattengeflecht über der Thüre und Siebe aus wechselnd schwarzem 
und hellem Stroh sind nicht ohne natürlichen Kunstsinn gearbeitet Das 
Feuer wird mit einem dreieckigen Stückchen Matte angefacht 

Unregclmässig geschnitten, hinter den Ohren am längsten, hängt das 
Haar der Frauen bis auf die Schultern; die Stirn ist fast ganz bedeckt Ein 
junges Weib hatte die letztere beim Besuch am Flusse dickroth überstrichen. 
Kein Schmuck. Nur die Alte trägt einen Faden über die linke Schulter, 
der unter dem rechten Arme durchgeht; drei Hosenknöpfe, die sie uns und 
den Soldaten eigenhändig abgeschnitten hat, sind an demselben aufgereiht 

Das dreieckige Kleidungsstück der Frauen, ein gefaltetes Stückchen 
Rindenbast, angeblich des Schischä-Baumes, hat 4 cm Grundlinie und 
1— l 1 /» cm Höhe 

Ein ungefähr zehnjähriges Mädchen ist noch völlig nackt 

Die Nasenscheidewand der Männer ist nicht durchbohrt; die Barthaare 
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sind, wenn Anlage zu demselben vorhanden war, wie alles Haar (auch bei 
den Frauen), mit Ausnahme des Haupthaare, der Brauen und Wimpern, 
sorgfältig entfernt. 

Gegen 10 Uhr vormittags kam Gauss mit Antonio; auch trafen noch 
einige Männer von der Jagd ein, unter ihnen der Häuptling, ein älterer Herr 
mit besorgt ernsthaftem Amtsgesicht und dickem Bäuchlein. Wir zählen 
10 Männer, 7 Weiber, 5 Knaben, 4 Mädchen. 

Pauhaga zeigte uns, wie sie Feuer machen. Sie nehmen zwei lange, 
dünne Stäbe von demselben trockenen Holze; in den einen ist eine Kerbe 
geschabt; während nun diesen ein Mann mit zwei Stöckchen auf dem 
Boden in seiner Lage erhält, quirlt ein zweiter den andern Stab zwischen 
beiden Händen rasch in der Kerbe. Der losgeriebene Staub glimmt. 

Wir machten einige Tauschgeschäfte; ich mass einige Männer. Sie 
Hessen es sich geduldig gefallen. 




Hekleidung der Bakaiiifrauen. 



Diese „wilden" Bakairi sind aufgeweckt, gelehrig und sicherlich sehr 
gutmüthig. Sie stehlen nicht, obwol wir Schätze mit uns führen. Sie haben 
kein berauschendes Getränk, Taback weisen sie zurück. Sie besuchen uns 
am zweiten Tage sammt ihren Weibern in unserm Lager — die „zahmen" 
dugegen am Rio-novo schliefen, solange wir in der Aldea waren, lieber mit 
jenen im Busch. Ein Wilder trinkt um ersten Abend eine Medicia, die ich 
ihm anrühre, — der Junge eines brasilianischen Ansiedlers aber, zu dem 
ich bei Rosario gerufen wurde, sprang vom Lager auf und flüchtete sich vor 
mir in den Wald. 

Die alte Sibylle gesellte sich heute Abend auf dem freien Platze zu uns. 
Sie deutete nach Westen: „Bakairi!", noch Süden: „Bakairi!", nach Norden 
und Osten ebenso: „Bakairi!", und endlich einen Kreis in der Luft beschrei- 
bend resumirte sie mit stolzer Zufriedenheit: „Bakairi!" Zu deutsch: „Dies 
alles ist mir unterthänig, gestehe, dnss ich glücklich bin." 
14. Aug. 6 Uhr früh: Trock. 11.7, Feucht 10-6. 

2 Uhr nachmittags: Trock. 34.9, Feucht. 20.0, klar, NO 1. 

4 Uhr 5 Min. nachm.: 1 740.8, II 730.0, Trock. 340, Hyp«om. 98.825. 

9 Uhr abends: Trock. 18.0, Feucht. 17.0. 
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Drei Frauen konnte ich glücklich messen. Antonio ist sehr unbrauch- 
bar als Dolmetscher und macht mehr Schwierigkeiten als die harmlosen 
Menschen selber. Auch erhandelte ich einige der Maisstrohpuppen ; der 
Leichtigkeit nach, mit der sich das Geschäft abwickelte, schien denselben 
keine höhere, irgendwie religiöse Bedeutung anzuhaften. 

Wir brachten längere Zeit in Pauhaga's, resp. des Häuptlings Caväco 
Haus zu; es unterschied sich in nichts Wesentlichem von dem des Professors; 
die Strohpuppen fehlten. 

Wir fanden Inbame (Dioscorea, Yams), welche wir mit Freude be- 
grüs8ten. — Die Fische werden auf eben solchen Gestellen gebraten, wie 
wir sie am Batovy angetroffen; man setzt sie dem Feuer solange aus, 
bis sie von einer dicken Kohlenkruste umgeben sind; auch Capivora-Keule, 
die wie fetter FiBch schmeckte, und Affensteak waren derartig aussen ver- 
kohlt. Die knusperige Kohle gibt dem faden, nicht mit Salz versetxteu 
Fleisch einen — fouto de mieux — verbessernden Beigeschmack. Die Ba- 
kai'ri kennen auch ein aus Baumasche hergestelltes, recht medicinisch 
schmeckendes Solz, welches sie jedoch nicht für die Zubereitung der Speisen 
zu verwenden scheinen. 

Die Soldaten, die ihren Abschiedsbesuch machten, wurden noch reich- 
lich mit Beijus, Puvas und Polvilho beschenkt Die geschabte und gestampfte 
Mandioca wird durch Matten gepresst; die Masse erhält die Backsteinform 
— Puvas, zu Mingau brauchbar. Die durchfiltrirte Flüssigkeit sieden sie 
in grossen Töpfen, wobei sich ein feinstes Mehl absetzt — Polvilho; dieses 
liefert die besten Beijus. 

Am Nachmittage zurück. Mit einem Beil, Hemd und Hose wurden 
4 Kanus erworben. Wir sind nicht gut daran, trotz alledem. Beim 
Abwirtsschaffen zerbarst das Kanu Quintilinn's. Die BakaTrf-Kanus 
unterscheiden sich nur durch sorgfältigere Arbeit von den unsrigen; 
einB ist an den Längsseiten aussen mit schwarzen Ringen bemalt Die 
Ruder, von der Grösse eines Spazierstocks, haben kriiekenartigen Griff, 
Stiel, und ein langes lanzenförmiges Blatt, das wie eine Schaufel leicht 
gehöhlt ist 

Die Höhe der beiden obersten Stufen des Salto beträgt 4 m; 2 m können 
überdies für das Gefälle unterhalb berechnet werden. Kolbe, die zum 
Fischfang dienen, hängen an Seilen, welche ihrerseits durch mitten im 
Strudel stehende Pfähle gehalten werden. 

Wir nennen diesen Wasserfall den Salto da Alegria. Die Freude 
wird nur leicht beeinträchtigt durch ein Gewimmel von Bienen und 
Wespen; unter den letztern solche, die sehr schmerzhaft stechen. — Der 
Transport der Kanus, für den eine Strasse vorhanden war, ist vollendet 
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15. Aug. y 13* 11'.7, X 6'.7,km 6.41 Summa 130.85. 

7 Uhr früh: Trock. 11.8, Feucht 9.9, klar, windstill. 

Wir besitzen nur neun Kanus; eins ist sehr invalide. Castro und ich 
haben uns getrennt, jener fährt mit Manoel, ich mit Gevatter Valentin. Um 
9 1 /, Uhr vormittags ab; sogleich ereignete sich ein Unfall. An einer kleinen 
Schnelle schlug Wilhelm's Boot um, der thörichte Neger Chico benahm sich 
so ungeschickt wie möglich. Mit dem Tornister und dem Handkoffer in der 
Hand, stand er mitten im Wasser, das wie Ober ein Mühlenrad über die 
Effecten floss, verdutzt gleich einem Dienstmann am Bahnhofe, der seinen 
Fremden aus dem Auge verloren hat. Er wäre beinahe ertrunken, wurde 
aber von Clementino glücklich herausgezogen. Wir trockneten auf beiden 
Ufern. Verzögerung bis 1 Uhr nnchmittags. 

Anstatt der Cachoeiras schaffen uns jetzt die einfachen Schnellen Sorgen. 
Antonio i-ettete mit Mühe sein Kanu vor dem Umkippen; er kam mit 
einer Ladung W naser davon. 

Wir fahren an einem '/ 4 m breiten Kanal vorbei, der durch Wiese 
zu einer Lagune führt. Dort bemächtigen Bich die Bakalrf bei höheren 
Wasser der den Kanal passirenden Fische. Sie kennen keine Angel und 
fangen die Fische entweder in Fallen oder erlegen sie mit Pfeilen. 

Hübsche Parklandschaft Viele Baumgerippe im Wasser. Breite 35 — 45m. 
Wir ruderten fröhlich voran und gedachten schon, uns einen hübschen 
Lagerplntz auszusuchen, als die Noth wendigkeit ihn un6 selbst be- 
stimmte. Wilhelm's Kanu mit Israel und Chico erlitt zum zweiten mal 
Schiffbruch, und zwar an einer wenig gefährlichen Stelle, nachdem die 
Schnelle bereits passirt war. Alles verschwand im Nu in den Wellen. Der 
arme Israel, der nicht schwimmen konnte, hielt sich an einem von Grund 
aufragenden Baumast; das Kanu wurde schnell gesichert, und drei Mann 
schleppten den Unglückamann der wegen seiner süssauern Mienen und zu- 
gleich willenlosen Haltung obendrein allgemeine Heiterkeit zu ertragen 
hatte, an das rettende Ufer. Valentin fing das Stativ des Theodolithen 
auf, und alle schwammen, tauchten und paddelten in der Strömung; nach 
uud nach wurde die ganze Fracht zu Tage gefördert, mit Ausnahme des 
Bündels, zu dem Wilhelm's Poncho, Decke und Hängematte vereinigt 
waren. Alles Suchen blieb erfolglos. 

Die Bnkairl haben sich hier einen natürlichen Fischkasten eingerichtet; 
am Rande des Flu&sbetts sind Steinblöcke locker nebeneinander im Kreise 
herum gelegt; durch zwei grössere Oeffnungen strömt daa Waaser ein und 
aus. — Wir bringen zwei Kanus hinein, die geschmeidig gemacht und 
morgen zurechtgebogen werden sollen. 
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16. Aug. tp 13* 7'.6, i. 5'.9, km 10.90, Summe 141.76. 

7 Ubr früh: Trock. 11.1. 

10 Uhr vormittag«: I 742.2, II 733.6, Trock. 24.7. 

5 Uhr 40 Min. nachmittag«: I 741.0, II 732.8, Trock. 24.9, Wawer 25.0. 

Die Nacht fiel reichlicher Thau; vormittags trockneteu wir die Sachen 
Wilhelm'«; es ist ein Jammer, wie die Zeichnungen aussehen, die Blätter 
sind verklebt und verbogen. Wie sollten wir hier photogrnphische Che- 
mikalien durchbringen? 

Um lUhr mittags langsam ab. Mehrfach 20 m breitesSandufer; Mnsaricos, 
kleine schwarzweisse, rothbeinige Strandvögel. Zahlreiche Spuren der Tracajä- 
Schildkröte; die Leute stechen mit einem Pfeile in den Sand, oder verfolgen 
gewöhnlich nur die Spur der Tracajä und wühlen mit den Händen die 
leichte Grube auf, welche den Abdruck ihres Körpers bildet. In einem Nest 
sind 17 Eier, in einem andern 15; das Ei ist weiss und dunkelt allmählich ins 
graue; 4.9 cm lang, 3.2 cm breit Temperatur des Sandes 57*.4. Ueber 
die leeren Nester wird häufig der Schiedsspruch schon im Vorüberfahren 
gefallt: „Da hat die Eidechse gefressen". 

Es ist wunderschön sommerlich: Strömung, Sonne, anmuthig belaubte 
Ufer, gelbe Schmetterlinge und nichts von Moskitos oder Wespen. Viele 
Novatos. Unendliche Windungen; wir machten ungefähr 2 Legoas. 

Valentin fing einen grossen Pintado, Satyr wurde von einer Pirahyba, 
welche angeblich von seiner eigenen Iyänge war, fast aus dem Kanu ge- 
zogen. Starkes Gesumme und Gezirpe in der Nachtluft Die Sabia sang. 

17. Aug. <p 13° 7'.3, X 6'.1, km 0 57, Summe 142.32. 

6 Uhr 35 Min. frth: Trock. 11.3, Waii»er 23.5. 
7V f Uhr abend«: II 732.0, Trock. 210. 

Zitternd erwachte ich in der Nacht und glaubte, ich habe Fieber. Es 
war Kälte. Sehr bald erreichten wir den Hafen des zweiten Dorfes. 

Eine Fischerhütte liegt am Eingang des Waldes, hier sind Körbe von 
der Form etwa einer langgezogenen Pickelhaube, in die vom innern Rande 
aus ein kleiner Fangtrichter mit engem Loche einwärts führt Der Weg 
erstreckt sich eine Legoa landeinwärts und ist dem vom ersten Dorfe 
sehr ähnlich. 

Nach wenigen Schritten empfingen uns zwei gute Bekannte von Aldea I, 
die über Land gegangen waren, uns bei ihren Genossen anzukündigen. Der 
eine in blauer Hose und rothgestreiftem Hemd, der andere, der Professor, 
nackt, aber neben Pfeilen und Bogen einen unserer Spiegel in der Hand. 
Wir waren gewiss gut empfohlen. 

Kurz vor dem Ausgang des Waldes trafen wir eine wunderbare Auf- 
stellung von ungefähr ein Dutzend Thiergestalten längs einer Seite des Pfades, 
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wahrscheinlich Ueberbleibsel eines Festes. Sie waren aus Laub und Stroh 
verfertigt, meist Vierfüssler mit Ungern, dünnen Körper, fast nur aus Wirbel- 
säule und hohen Beinen bestehend; die grössten reichten uns bis an die 
Hüften. Ein Ding, das offenbar ein Affe sein Bollte, kletterte eine Stange 
biuouf. Eine menschliche Figur war in einen Baum eingeritzt mit schel- 
mischer Benutzung einer in der Binde vorhandenen Vertiefung. So ist 
der Beginn der Kunst im Urwalde. 

Nachdem wir eine Boen und niedere Strauchpflanzung passirt hatten, 
sahen wir 4 Hütten, 2 grosse und 2 kleine, die sich entsprechend gegen- 
überlagen. Auf dem Platze war die Ritterschaft versammelt; ein freund- 
liches „am(b)* u (dos bist Du) mit emporgehobener Hand bewillkommnete 
einen jeden. Dann wurden wir einer nach dem andern von unsern Wirthen, 
meist von zweien zu gleicher Zeit, an den Handgelenken gefasst und vor 
die Kesthütte geleitet, wo Balken und Schemel schon bereit waren. Hier 
sossen wir nun in langer Reihe mit den Gewehren, und sofort begann die 
Verabreichung von Mingau. Wir machten darauf unsere Kunststücke, 
schnitten Nägel, liessen durchs Opernglas sehen, entzündeten Lunte mit dem 
Feuerstahl etc. Der Professor strahlt«; er legte Ehre mit uns ein. 

Ein kräftiger Bursche, ein Diadem von steifem Jaguarfell über der 
Stirn, schien als Herold zu fungiren. Er kredenzte fleisaig, schrie lauter 
als die andern und begriff alles am schnellsten. Ich hatte das Gefühl, dass 
wir reisende Circuskünstler seien und in einem Club zwanglos empfangen 
und tractirt würden. Einer der jüngern Sportinnen hatte sich den Körper 
mit schwarzen Quadraten bemalen lassen, die an den Ecken durch kleine 
Striche verbunden waren. Die Zeichnung auf den Oberschenkeln eines an- 
dern — eine schwarze Wellenlinie und in den Einsenkungen derselben 
schwarze Tupfen — erinnerte entschieden an die Hautzeichnung eines 
Fisches, des Pintado. 

Gürtclschnüre aus runden Stcinscheibchen von dem Durchmesser eines 
dickern Bleistifts sowie ein Halsband von Jaguarklauen erwarb ich auf 
billige Art, indem ich diesen Menschen, welche die Angel als Mittel zum 
Fischfang nicht zu würdigen wissen, sie als Zierrath in die Ohrläppchen 
einliakte. 

Der Häuptling fiel durch sein stupides Gesicht und eine starke Nase 
auf; er behandelte uns mit vornehmer Lässigkeit und Blasirtheit. — Mehrere 
trugen zwei gelbe Federn in jedem Ohr; dieselben staken in einem rothen 
Federbüschelchen, dos aus einer kleinen Hülse vorschaute. Der schönste 
Kopfschmuck war jedoch eine einfache Reihe gelber, bis 12 cm grosser 
Federn, in deren Mitte eine lange Ararafeder emporragte. 

Verstohlen zeigten sich einige Frauen. Eine Alte gab es auch hier, die 

» o. St«««.. » 
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den SUmm in Ordnung hielt; sie hntte gelocktes Haar. Eine Frau, auf 
deren rechter Hüfte ein Junge ritt, war nin ganzen Körper mit einer 
ekelhaften gelben Schminke übermalt. 

Die beiden grossen Hütten waren rund, die beiden kleinen lang elliptisch, 
Schuppen ähnlich. In der einen, der Festhütte, entdeckten wir merk- 
würdige Sachen. Zwischen den Stützbalken hingen an Querstangen eine 
Menge verschiedenartigster bunter Kopfaufsätze. Alle hatten zur Anpassung 
an den Kopf ein Strohgerüst. Die Farbeu waren weiss, schwarz, roth und 
orange, sämmtlich roh aufgetragen. Da gab es offene Cylinder aus Ba*t 
von Pappdeckelconsistenz, roth, mit schwarzen Quadraten besetzt; zwei grosse 
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Cuyen, die eine mit gelben, die andere mit blauen Federchen beklebt, und 
kleinere, mit rothen und weissen Flächen bestrichen; am Rande hingen Buritf- 
fasern, 1 m lang, wie Frauenhaar herab; ein ausgestopfter Balg eines Füchs- 
chens, desgleichen einer Otter, beide mit Strohgerüst zum Aufsetzen. Zwei 
schwarz und weisse schwertartige Holzstücke — nach Antonio Klapper- 
schlangen vorstellend. Ein starres Halmgerüst, in dem kleine Schwalben 
sassen, allenthalben Baumwolle dazwischen gestopft. Die Vögel, in ihrer 
Form durchaus kenntlich, weiss, Kopf und Hinterhals schwarz, einige mit 
gelbein Bauch. Ein grösserer roth und 6chwarz bemalter Vogel schaute ans 
einem der Cylinder heraus. 1 

Neben diesen Erzeugnissen der primitivsten Schnitzkunst war das 

1 Vgl. die erste ethnologische Tafel. 
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interessanteste Stück: ein Buritihemd — „das" Hemd des obern Schingu, — 
welches die Erfindung der Kleidung auch bei den Bakairi erwies. Die 
Fasern waren nach dem System der Hängematte in Maschen geknotet, am 
Halse war das Wamms weit, um hineinzutreten; es hatte kurze Aermel und 
Hosen, von deren Endrande lange Fasern herabhingen. Viele einfache meter- 
lange BuriU-Fasergebänge erschienen schürzenartig. Zwei dreieckige Feuer- 
facber waren mit flaumigen Federchen beklebt. Harte, halb wallnussgrosse, offene 
Schalen fanden sich zu einem klappernden Bündel vereinigt, das beim Tanze 
um die Knöchel gebunden wird. Ein anderes Rasselinstrument war eine 
trockene, an einem Stäbchen aufgespiesste Kürbisschale, welche Kerne enthielt. 1 
Die Aldea war sonst in allem der ersten ähnlich. Ringsum Puva- 
ständer, Baumwolle, Lanzengras, Fruta de lobo, und nahebei ein über 
weissen Sand rieselndes Bächlein. Wir zählten 18 Männer, 17 Frauen, 
7 Kinder; es ist jedoch möglich, dass einer oder der andere doppelt gezählt 
ist; sehr auflallend ist wiederum die geringe Menge der Kinder. Gegen Abend 
kehrten wir zum Flusse zurück; ich hatte gute Handelsgeschäfte gomacht. 

18. Aug. tp 12' 69'.9, A 7'.7, km 22.10, Summe 164.42. • 

7'/, Uhr früh: Trock. 14.0, Wasser 22.7. 

5 Uhr 35 Min. nachmittags: I 742.8, II 733.4, Trock. 25.0. 

Aus der im Dorfe erhaltenen Wolle wurden Angelschnüre gedreht. In 
der Nacht sind 5 Pirarnras und 9 Piranhas gefangen. Der erstere hat die 
Unsitte, wenn er an Land gezogen wird, mit dem Theil, der das Wasser zu- 
letzt verläset, einen weithin hörbaren Abschiedslaut von sich zu geben. Er 
schmeckt fettig, die Brühe ist etwas mächtig, auch soll er Geschwüre erzeugen. 
— Der Professor ging wieder heim; er trug ausser Pfeil, Bogen und dem kost- 
baren Spiegel auf dem Rücken in einem Netz, das durch ein Stirnband gehalten 
wurde, seine Hängematte: so geht der Bakairi auf Reisen. — Ein junger, 
hübscher Bursche begleitet uns zum nächsten Dorfe. Er trägt ein roth- 
schwarzes Flancllhemd und um den Kopf ein grünes Tuch mit dem brasi- 
lianischen Wappen. Am Lagerplatz legt er diese Bekleidung ab. 

19. Aug. <p 12* 63'.0, A 12'.4, km 31.03, Summe 195.46. 

6 Uhr 35 Min. früh: Trock. 15.0, Wasser 24.3. 

5 Uhr 43 Min. nachmittags: I 742.2. Trock. 26.1, Wasser 26.0. 
9 1 /, Uhr abends: I 742.8, Trock. 211. 

1 Hans Stadl (1556) errlhlt von den „Toppin Inbas": „Sie gleuben an ein Ding, 
das weebat wie ein Kürbs, ist so gross wie ein halb rata« düppen. Irt inwendig boel, 
stecken ein steeklin dardurch, schneiden ein löchlin darein, wie ein mundt, and thun 
kleine steinlein darein, dass tB rasselt. Hussein damit, wenn sie singen und tantztn, 
and heissen es Tammaraka." Der Wahrsager lisst die Rassel reden „und gerad ein 
Wort, das man nicht wol mereken kan, ob es die rassei thu, oder ob er es taue. Und 
das ander Volek meinet, die rassei thu es ... . aber wie ich den betrug sähe, gieng 
ich zur hQtten hinaus», gedachte, wie ein armes verblentes Volek ist das." 

'&* 
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Die Flusslandschaft verändert etwas ihre Physiognomie. Strauchwerk und 
hellgrünes, feinblätteriges Gebüsch, das hohe Lauben oder abgerundete dichte 
Massen bildet, nimmt den Vordergrund ein. WeidenartigeBäume stehen oft wie 
angepflanzt, mit zarten schlanken Stämmen. Wir sind aus dem Waldfluss 
nicht gerade in einen Wiesenfluss gerathen, aber der Charakter der Tief- 
ebene wiegt vor. Die Sandbarranca ist steil, üestlicbe Richtung des 
Flusses. 

20. Aug. <p 12* 51'.1 A 12'8, km 6.27 Summe 201.72. 

7 Uhr früh: Trock. 19.3, Wasser 25.1, nachts 2—3 Uhr Gewitter in NW. 

Der Himmel ist heute mit Stratocumulus bedeckt und die Luft reg- 
nerisch feucht 

Früh kamen wir an einen 20 m breiten, von rechts ruhig einmün- 
denden Nebenbach. Endlich ein Zufluss. 

Die dritte Aide», auf dem linken Ufer gelegen, ist nicht ganz 2 km 
vom Batovy entfernt Es sind drei Hütten, niedriger, kleiner und weniger 
kegelförmig als bisher. Wir drei quartieren uns wieder eine Nacht bei den 
guten Menschen ein, und auch Antonio, der sein Mistrauen aufgegeben hat. 
schläft mit uns zusammen. 

So gemüthlich dieses „Dörfchen" ist, muss es doch das schmutzigste der 
drei genannt werden. Der Boden der Festhütte ist mit trockenem Grase und 
Schuttresten jeder Art bedeckt; durch das Dach scheint die Sonne, sodass 
wir uns drinnen mit dem Brennglas die Pfeife anzünden können. Es ist 
offenbar noch unfertig und neu; neben wenigen Pfeilen und einigen Rasseln 
stecken an der Wandung hölzerne platte Fische als die Werke der hiesigen 
Kunstthätigkeit 

Volkszählung: 13 Männer, 12 Weiber und — das günstigste Verhältniss 
bisher — 19 Kinder. Unter ihnen befinden sich ein Mann und eine Frau eines 
andern Stammes, den wir weiter flussabwärts treffen sollen, derKustenaü. 
Im Typus kann ich keine wesentlichen Verschiedenheiten sehen; überhaupt 
je mehr ßakalri wir kennen lernen, desto unsicherer werde ich in der Ab- 
straction des Gemeinsamen. Der Kustcnaü hat Fuss und halben Unterschenkel 
roth, wieStrümpfe, angemalt; dieOberschenkel sind mit einem russigen Schwarz 
bedeckt, in demselben jedoch bogenförmige Streifen ausgespart Auf dem 
Rücken hat er zwei rothe Streifen, ausserdem schwarze Armbänder. Zahl- 
reiche Einritzungen, die mit dem Zahn des Peixe-cuchorro (Hundsfisch) 
gemacht sind. Auch die Bakairf sind mehr als sonst mit Roth bemalt; 
einer hat jederseits einen schwarzen Streifen von Auge zu Ohr; ein anderer 
hat sich über Mittelstirn, Nase, Lippen, Kinn schwarz, die Seiten der Stirn 
und des Gesichts knallzicgelroth angestrichen. Bei einigen ist auch dos 
Haar mit dem rothen Oel getränkt Unterhalb der Knie sind Binden aus 
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Buritistroh, ein Strang Baumwolle, schmutzig rothbraun gefärbt, ist um 
den Leib geschlungen. Manche haben Baumwollschnüre oder -binden 
über den Knöcheln oder unter den Knien um die Beine oder um den 
Oberarm gewunden. Gleichheit ist nirgends vorhanden. 

Die Tonsur wird mit einem gebogenen Stückchen Lanzengras raairt. 
Ihr Durchmesser betragt 7 cm. 

Zu unserer Ueberraschung fanden wir auch eine eiserne Mcisoelspitze 
und bei einem Kinde ein Schnürchen blaue Perlen vor. Wir konnten nicht ge- 
wiss feststellen, auf welchem Wege sie hierher gelangt waren; ich deutete 
ihre Beschreibung und Antonio 1 8 unklare Angaben so, dass sie von einem 
Stamm des untern Paranatinga, den der Grossvater auf einem Streii'zuge 
besucht hatte, mitgebracht worden seien. 

Schon in Aldea II war die Mannschaft durch die Entdeckung von 
Tabacksamen in freudige Erregung gerathen; hier wurde auch geraucht. Die 
Blätter waren so trocken, dass sie sich fast zu Staub zerreiben Hessen; man 
drehte aus ihnen ungefähr 2 dem lange Cigarretten und bediente sich zur Um- 
hüllung des frischen grünen Blattes eines uns unbekannten Baumes, das der 
Länge nach zertheilt wurde. Dieses Deckblatt verbrannte mit einem angenehm 
balsamischen Geruch. Der Rauch wurde eingeathmet. 

Die Frauen machten ausgezeichneten Beijü, er schmeckte wie frische 
Milchbrödchen. Wir aasen auch ein Pischragoüt ä la coquille, von dem 
wir gern mehr gehabt hätten als sie uns gaben. 

Abends war musikalische Vorstellung. Ein flackerndesReisigfeuer erhellte 
schwach die Nacht Je zwei Männer traten mit Menis, den meterlangen 
Flöten, auf; einer hat die klappernden Schalen um den Fuss gebunden. Dos 
eine Paar postirte sich bei uns auf, dos andere vor dem gegenüberliegenden 
Hause. Jene fingen an zu blasen, rythin tsch mit dem rechten Fuss auf der 
Stelle aufstampfend, unsere beiden tauchten die Menis in Wasser und riefen 
laut „uh — uh", begannen dann auch zu blasen und setzten sich nach der 
Hütte links in Bewegung, regelmässig mit dem rechten Fuss accentuirend. 
Die von vis-a-vis kamen blasend zu uns herüber, während jene, ohne in 
ihrem melancholischen Geheul innezuhalten, wieder stehen blieben, den 
Körper vornübergebeugt und stampfend. Endlich kehrte auch dieses Paar 
zum Ausgangspunkte zurück; im Finale schwoll die Klage des im Schorn- 
stein rumorenden Nachtwindes zum unglückseligsten Jammer an, und dos 
Quartett war zu Ende. Höflich kredenzte man uns dann sofort den stär- 
kenden Mingau. 

Das war der „TöWdidlte" ein Wort unendlich fideler als der Tanz selbst, 
den es bezeichnet. 

21. Aug. <p 12"49'.3, 1 14'.3, km 11.08, Summe 212-80. 
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11 Uhr vormittags: 1 745.8, II 736-4, Trock. 29.0. 

5 Uhr 20 Min. nachmittag»: I 743.6, II 734. 2, Trock. 27.0, 
Feucht. 24.1, Wasser 25.8. 

Früh ging es zum Lager zurück. Während der Nacht war der Boden von 
Israel'» Kanu mit einem Krach gesprungen und die Ladung gesunken. Einige 
Sachen Wilhelm'», darunter die OcUkizzen vom EinschifFungsplatze, sind zu 
Grunde gegangen. Die Bohnen haben stundenlang im Wasser gelegen. 

Um 1 Uhr mittags ab; bald recht« war Campo; wir bemerkten eine Hütte, 
die wir aufsuchten; sie schien nicht fertig zu sein oder war nur eine Proviant- 
Station. Eine Anzahl wohlgefüllter Körbe, Töpfe, Beutel mitCuycn, ein Gestell 
für die Puvas, Büschel von Urucü-Kapseln, deren eckige Kerne die rothe Farbe 
liefern, befanden sich in vollkommener Verlassenheit Der Weg zu einer 
Roca führte in den Wald. 

22. Aug. <p 12* 42'.0, l 16'4, kra 29.44, Summe 242.24. 

6 1 /« Uhr früh: Trock. 17.0, Feucht. 16.1, klar, windstill. 
7»/ 4 Uhr früh: I 742. 8. 

6 Uhr abends: I 743-6, II 734.2, Trock. 27.1, Feucht. 24.3, klar, 
windstill, Wasser 26-5. 

Der Fluss ist 70 m breit Drei Stromschnellen. Er hat viel sumpfiges 
Terrain und bildet kleine Lagunen. Zur Passage und für den Fischfang 
sind hohe Stangengerüste angebracht Wenn die Lagune sich in der Regen- 
zeit gefüllt hat, wird an den Stangen ein Mattengeflecht befestigt, durch 
welches das Wasser später zum Theil abläuft, die Fische aber zurück- 
geholten werden. — Vergeblich war eine Jagd auf zwei Tapire. 

23. Aug. c? 12" 34' 5, k 19'.2, km 32.70, Summe 274-94. 

6 Uhr 35 Hin. früh: I 744.0, II 736.2, Trock. 20 0, Foueht 19.4, 
altoc. 8, Wind = 0, Wasser 25.3. 

5% Uhr nachmittag»: I 744.4, II 735.4, Trock. 26.1, Feucht. 23.8, 

Wolken = 0, Wind = 0, Wasser 27.0. 

10 Uhr 20 Min. nachts: I 744-0, Trock. 19.1. 

In der Nacht 2 — 3 Uhr fiel leichter Regen. Wetterleuchten. Früh ist 
der Himmel trübe, um 9 Uhr bricht erst die Sonne durch. — Der Fluss 
macht mäandrische Windungen; zwei Bäche münden rechts, der eine ist 
20 m breit Oefters gibt es Sandstrand und badendes Weidengebüsch. 
Weiter kommt Campo. Wir sehen 6 Reiher. — Ein Hund taucht in der 
Verfolgung einer Capivara unter. Das Fleisch der letztern hat einen Ge- 
schmack von Maschinenöl. 

24. Aug. a 12"82'.6, X 19'.6. km 7.13, Summe 282.07. 

6 1 /, Uhr früh: 1 743.2, II 735.2, Trock. 14.7, Feucht. 14.0, klar, 
windstill, Wasser 25-2. 

Nachts lärmte der Frango de ogun, Kröten führten ein Castognetten- 

concert auf. 
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Um 9 Uhr ab. Geräuschlos mit Valentin voraus; zuweilen wird ein Vogel 
im Gebüsch aufgescheucht Tauben gurren, sonst tiefe Stille. Dicht auf 
dem Wasser die letzten Morgennebel, 
fcv Vom Ufer iti NW eine blaue Serra sichtbar. 

Um 10 Uhr erreichten wir den Hafen der AldealV. Hier wurden wir 
bereits erwartet. Sie ist die einzige, die auf dem rechten Ufer liegt, un- 
gefähr 3 km landeinwärts. — Ein halbes* Dutzend älterer Leute empfing uns 
mit ihrem: „am(b)ä" und geleitete uns den Weg. Sie machten häufiger halt, 
um uns mit vielen Geberden der Genugtuung zu verdeutlichen, dass sie Ba- 
kairi und Herren des ganzen Gebiets seien. Meist durch Wiese und Campo 
entlang der Waldlisiere. — Es war das grössto Dorf, 7 Hütten, inmitten ein 
freier Platz. Dort standen 24 Männer in mehrern Gruppen, zuvörderst ein 
stark geschwärztes Subject, das wild Bogen und Pfeile schwang, klirrend 
an dieselben anschlug und mit Stentorstimme: „Bakairi, Kxura Bakairi" 
(wir, die Bakairi) brüllte. Und der Chor fiel ein: „Kxura Bakalrf, — 
Kustenaü . . . Tramal hu-hu u , . . . andere Stammesnamen, unverständliche 
Worte, triumphirende Geberden; schliesslich lud uns der Herold mit einer 
Handbewegung ein zu passiren. Augenscheinlich bemühte man sich, einen 
möglichst gewaltigen Eindruck auf uns zu machen. 

Nur das Haar einzelner war roth gefärbt, im übrigen hatte man sich 
Gesicht, Brust und Beine geschwärzt. Durch besondern Putz zeichnete sich 
keiner aus; sie trugen ihre Gürtelschnüre, Arm- und Fussbinden von Baum- 
wolle oder Buritibast 

Die Hautfarbe erschien mir ein wenig dunkler, als bei den übrigen 
Bakairi, doch mag ich durch die Schwarzfärbung getäuscht sein, die nir- 
gendwo besondere Muster zeigte, sondern Bich in einfachem Bestreichen des 
Körpers kundgab. Die Wirbelsäule blieb frei, desgleichen die Theile, die 
beim Sitzen abfärben könnten. Membrana virile parvum, praeputium longum. 

Die Epidermis mehrerer Individuen war ichthyosisartig verdickt und 
mit spröden, trockenen Schuppen am ganzen Körper bedeckt Viele hatten 
lockig gewelltes Haar. 

Wir zählten 27 Männer, 18 Weiber, 8 Kinder, doch soll, wie einige 
von der Mannschaft, die länger als wir verweilten, berichteten, später noch 
ein ganzer Zug von Frauen und Kindern aus dem Walde gekommen sein. 

Das grösste Haus mass ich genauer aus. Es war 40 Schritt lang, 
24 Schritt breit In der Mittellinie standen 4 Stützbalken, 8—8.5 m hoch (!) 
bei 30 cm Durchmesser, die mittlem 5 Schritt voneinander, die äussern von 
diesen je 6 Schritt entfernt; dieselben hatten einige mit geometrischen 
Mustern bemalte Bänder. 

Die Entfernung der beiden äussern Stützbalken untereinander, nach 
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obigem 17 Schritt, ergab auch die Länge des Dachgebälks. Kingsuni dienten 
zur Stutze des elliptischen Dachkorbes 72 Pfosten, bis 25 cm dick, 1 in 72 
hoch. Dieselbe Ilöhe hatten auch die beiden 77 cm breiten Eingänge, 
welche auf den Längsseiten gegenüberlagen und durch das von aussen nieder- 
hängende Stroh etwas niedriger wurden. 

Der aus grossen horizontalen Bambusringen zusammengesetzte Dach- 
korb, gefestigt durch senkrecht auf dieselben gebogene Stangen, welche oben 
zusammenliefen und durch eine Oeffnung nach aussen ragten, war mit 
grosser Geschicklichkeit und Regelmässigkeit gearbeitet. Die Bedeckung 
war aus strohtrockeuen Palmblättern gebildet Die Blattrippen lagen 
horizontal, die freien Enden der von ihnen herabhängenden einzelnen Lanzen- 
blätter waren jedoch sämmtlich um eine nackte Rippe nach innen umge- 
schlagen, sodass auf die einfachste Art solide Matten entstanden. Diese 
dockten sich dachziegelförmig. 

Wir machen eine Runde durch alle Hütten. Der Ordnungssinn des 
friedlichen Professors fehlt Sie sind voller Kehricht. Statt der schönen 
Proviantkörbe finden sich auf einfachen Gestellen 1 m lange, Vi m dicke 
Ballen der Massa in Blättern verpackt. Wenig Mais. Viele Fischernetze 
aus Tucumfascr: ein weitmaschiger Beutel hängt von einem 80 cm langen, 
35 cm breiten Ring, der auf einer langen Stange sitzt Wahrscheinlich holen 
sie mit diesen Netzen von ihrem Gerüst herab die Fische aus der abge- 
sperrten Lagune. 

Es ist klar, der Feldbau tritt hier gegen Jagd und Fischfang zurück; 
Aldea IV ist kriegerischer gesinnt und bildet die Grenzwehr gegen die 
fremden Stämme. 

In einer Hütte lag ein uraltes, paralytisches und zum Skelet ab- 
gemagertes Weibchen, dessen Seele „älaBakairf" (es ist genug BakalrQ zu 
sagen schien und ungeduldig davonzuflattern bemüht war. Die Hängematte 
ruhte halb auf dem Boden; zwei Frauen hockten daneben und setzten uns 
als redselige Gevatterinnen das Leid des sterbenden Mütterchens auseinander. 

Von zahmen Thieren fanden wir einen Reiher, kleine Papagaien, einen 
Eisvogel und die Socö-morena. 

Die Festhütte war 18 m lang, 9 m breit Dort hingen ungeschickt 
geschnittene Holzfische, sowie einige flossenlose Exemplare, gewundene 
Bänder, die vielleicht den Zitteraal darstellten. 

Auffallend waren zwei viereckige, roth und weiss bemalte Holzstücke, 
mit plastischer Nase und zwei Augenlöchern; sie werden vor das Gesicht 
gehalten und stellen Tauben vor, deren Stimme der Künstler besser nach- 
zuahmen weiss als den Kopf. 1 

1 Vgl. diu zweite ethnologische Tafel. 
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Vier Menis und eino Anzahl Rasseln staken in der Seitenwandung. 

Der Herold legte nur in der Festhütte Bogen und Pfeile nieder, trennte 
sich aber während unser« ganzen Aufenthalts nicht von ihnen, selbst als 
er uns einige Bündel Taback überreichte. Dieser war übrigens besser als 
hei den frühern Bakalri. Einige bescheidene Alte waren da, keiner mit 
grauem Haar; unter ihnen der Häuptling und, wenn ich recht verstand, 
ein Vicehäuptling, die Autorität für die Zeit, wenn jener abwesend ist 

Eine Schussvorstellung auf dem Platze jagte ihnen grossen Schrecken 
ein; sie fuhren ängstlich zusammen und wandten sich convulßivisch ab, zu- 
meist der gewaltige Herold. Sein ,41a, ala w war sehr demüthig und 
dringend. 

"Wir erkundigten uns eifrig nach andern Stämmen. Dass die Kustenaü 
und die Trumai flussabwärts anzutreffen seien, wurde deutlich. Waurä 
war ein Name, über den wir uns nicht klar werden konnten. War es ein 
Stamm? Oder ein Flüsseben, wie „Tapacuya", das uns viele Mühe gemacht 
hatte und sich als der Name des nahebei befindlichen Bachs — zur 
Unterscheidung dieser Aldea häufig erwähnt — herausstellte. 

Zehn Tage über Land im Osten wohnten die Kamayura. Die erste 
Rolle in allen Schilderungen aber spielten die Sohuyä 1 , von denen man 
auch in Aldea III aufgeregt erzählt hatte. Sie seien grösser — man 
deutete stets auf mich zum Vergleich, — sehr muskulös, trügen langes 
Haar bis auf die Schultern und — offenbar Lippenpflocke. Zur Veran- 
schaulichung zog man die Unterlippe gewaltsam mit beiden Händen vor, 
sprang herum und stiess ein fürchterliches, stossweises Gebrüll aus; es war 
keine Frage, die „Schuyä" standen in ausserordentlichem Respect bei den 
Bakalri. Aber wir! Wir konnten es schon wagen — ein junger Bursche 
wies auf unsere Gewehre hin, und alle die Helden nickten sich lachend zu. 

Man zeigte uns eine Anzahl Stücke, die von den Suyä herrührten: 
einen schönen Kopfputz aus Orangerothen und grünen Federn, Armbänder 
aus solchen Federn, eine Flöte (einfacher Bnmbuscy linder mit Seitenloch 
und einer Oeffnung im Deckel), Pfeile mit Bambusmessern. Ein hübsch 
geschnitzter Schemel, der einen Vogel darstellte, sollte von den Kamayura 
erlangt sein. 

Eine Schnur mit durchbohrten Steinscheibchen, deren eins in der Mitte 
grösser war und als menschenähnlich gedeutet werden konnte, stammt« von 
den ebenfalls im Osten wohnenden Nah u qua* her. 

Zum Abschiede wollten wir in dem Haupthause gern noch süssen Min- 
gau — Pisercgu — trinken; er brodelte in einein grossen Topfe; ich war 

1 Suya, von den Bakairi 8ohuya auagesprochen. 
« Offenbar die Uanaqua de* Suya Geographen. 
» i>. Stumm. 23 
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so unvernünftig, ein Stück Beijü vorzeitig in den Schaum zu tauchen — 
da sprang die alte Köchin empor und alle schrien entsetzt durcheinander, 
— der Schaum war noch giftig- Daas ich dos nicht wisse, war ihnen wahr- 
scheinlich undenkbar; ich aber verzichtete doch lieber darauf, ihnen ein 
Wunder vorzumachen. 

Es dauerte uns zu lange; Clausa hatte eine Bedeckung des Mars aus- 
zurechnen, die heute stattfand. Leider vollzog sich das Ereignis«, auf welches 
wir uns lange gefreut und dns so nahe dem Schingu uns doppelt wichtig 
gewesen wäre, vor Eintritt der Dämmerung. 

Unsere Bakalri-Besuche hatten ihr Ende erreicht. 

Abends eine Hölle von Moskitos. Wilhelm und mir sind die Hände 
und Unterarme schon seit einiger Zeit mit flachen, schwer ausheilenden Ge- 
schwüren bedeckt. Sie beginnen mit einem Stecknadel kopfgrossen, trüben 
Bläschen, das dünnen Eiter enthält, verbreitem sich und sondern ein dünn- 
flüssiges, milchiges Sekret ab. Es scheint, dass sie von den Stichen kleiner 
Fliegen herrühren. Bei dem Substanzvcrlnst bleiben auch nach der Heilung 
rothe Narben zurück. 

25. Aug. <p 12° 2C.2, A 21'.7, km S8.88, Summe 310.90. 

6 Uhr 50 Min. früh: I 743.2, II 735. 2, Trock. 14.0, Feuoht. 13.1, 
Windbiume 3°, Wind^O, Waaser 26.1. 

5V« Uhr nachmittag»: I 744 6, II 735.2, Trock. 26 4, Feucht. 23.3, klar. 

Wann endlich der „Schingu" erscheinen soll, weiss der liebe Himmel. 
Nach zwei Tagen kommt ein Fluas von links, das ist wol gewiss, und später 
ein grösserer Fluss — aber wann? Darüber existiren die verschiedenartig- 
sten Auslegungen. 

Bei 70 — 80 m Breite massen wir die Geschwindigkeit des Batovy zu 
1416 m in der Stunde. Barranca 3'/j m. Wasser schmutzig gelb, wie immer. 
Cnmpo, Tucum- und Coranda-Palmen. Niedriges Ufergebiisch und einzelne 
etwa 18 in hohe Gehölze. Araticü, blühende Parat udo. 

26. Aug. tp 12'8'.8, X 27'3, km 34.71, Summe 346 61. 

6"/, Uhr früh: 1 742.8, II 735.2, Trock. 16.1, Feucht. 14.8, stre. 2, 
Wind = 0, Wasser 26 2. 

6 Uhr 50 Min. nachmittags: I 744.0, II 735-0, Trock. 25.3, 
Feucht. 23.4, stre. 8, Wind=0, Wasser 26.9. 
Sumpfvögel; Enten, Störche. Von letztern ist der Tujujü ein grosser 
weisser Vogel mit langem, dicken, schwarzen Schnabel und orangefarbigem 
Hals, er hat etwas zähes Fleisch und liefert eine gute Brühe. — Schmetternde 
Arancuans, Jabuni, Biguä, Muttim, Jacu, Jacutinha, Poayero, Socö. Das 
beste Gericht ist die Ente. 

Der Beijü verursacht uns allmählich Aufstossen und Sodbrennen. 
Beim Baden werden wir vorsichtig. Es wurden Caudirus gefunden, 
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eiu hier 2 cm langes transparentes Fischeben mit gelber Iris, das gern 
in die ihm zugänglichen Körperhöhlen eindringt. Wenn dasselbe, wie häufig 
vorkommen soll, in die Urethra schlüpft, ist die Loge wegen der gleich 
Haken sich in die Schleimhaut einbohrenden Flossen sehr kritisch; gelingt 
es nicht, durch ein warmes Bad den Störenfried herauszuschaffen, bleibt 
nur die Operation übrig. Es soll sich der Sertanejo alsdann auch nicht 
besinnen, die Urethrotomie auszuführen und in vielen Fällen an diesem 
heroischen Verfahren zu Grunde gehen. 

Gegen 4 Uhr nachmittags fiel ein anhaltender Regenschauer. Die 
Cicaden erzeugen einen dem Pfiff der Locomotive täuschend ähnlichen Tou; 
man hört den Zug in die Station einfahren. 

27. Aug. <p 12*17'.9, A. 27'.9, km 2.79, Summe 348.40. 

67, Uhr früh: I 743.4, II 735.0, Trock. 17.4, Feucht. 16.2, Wolken=0, 
Wind s=0, Wasser 268. 

2 Uhr nachmittags: 1 744.0, II 734.4, Trock. 31.9, Feucht. 22.5, 
cum. 3, Wind = 0. 

10 Uhr abends: I 743.6, Trock. 19 4, Feucht 19.0, dunstig, windstill. 

Um 9 Uhr früh fanden wir Kanus am rechten Ufer. Schon nach 
wenigen Schritten sahen wir eine Hütte und Menschen. Einige Weiber 
erschraken nicht wenig über unser Erscheinen; im Hintergrund sprangen 
auch etliche Männer umher, Pfeile aufraffend und verschwindend. Zwei 
Weiber blieben, alte Weiber natürlich, winkten uns zitternd in grösster 
Angst und riefen: „katü, katü, hekatn 4 '.' In nicht geringer Aufregung er- 
schienen nun die Männer wieder, geführt von einem Indianer mittlerer 
Grösse mit angenehmem Gesicht, der verlegen lächelte, als er uns alle lachen 
sah, und ebenfalls „katü, katü, hekatü" zu rufen nicht müdo wurde. Es 
stellte sich nach einer Reihe von Misverständnissen heraus, dass wir bei 
den Kustenaü waren. 

Doch schien der Platz nur eine Roca zu sein; zwei elende Hütten und 
weiter zurück eine etwas bessere, das war alles. Nach den Verhandlungen 
nahmen wir an, dass wir ihre eigentliche Aldea gestern passirt haben. 

In wilder Unordnung lagen Matten und Stampfer, standen Töpfe und 
Pfannen umher; man wälzte einige Stämme herbei und hiess uns nieder- 
sitzen. Die älteste von den drei Hekatü-Hexen buk in der Eile im Freien 
einige Beijüs, dazu wurde ein dünn angerührtes Stärkewasser und guter 
Taback, der beste des Batovy, verabreicht 

Im ganzen zählten wir allmählich 7 Männer, 7 Weiber, 1 Jungen, 
2 Mädchen, und ausserdem 2 Bnkairi, von denen der eine ein bescheidener 
Alter, der andere ein idiotischer Jüngling war. Sie hatten nicht das geringste 

' Tupi: Calu gut 

23« 
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vou unserer Ankunft bemerkt — doch interessirtcn sie sich sofort mit 
rascher Wahrnehmung der Situation ausschliesslich für Messer und Metall- 
waaren. Knöpfe, diese Knöpfe, mit denen man bei dem Bakairf, voraus- 
gesetzt dass man ein schönes Sortiment anzubieten im Staude wäre, Haus, 
Acker, Weib und alles, was sein ist begehren dürfte — die praktischen 
Kustenaü verachteten sie gänzlich. Unsere Leute beschuldigten sie bald ver- 
schiedener Diebereien; ein Löffel, eine Schüssel — und deren Zahl ist bereits 
auf das Nothwendigste zusammengeschmolzen — verschwanden, ein Becher 
wurde mit Mühe gerettet. 

Währenddessen erzählte uns der Wortführer in der bekannten, von leben- 
digen Gesticulationen bogleiteten und durch Töne der ganzen Interjections- 
skala belebten Weise von den Trumaf, die fremde Besucher etwas ver- 
rätherisch zu behandeln scheinen, und besonders wieder von dem A und O 
aller ihrer Berichte, den zähnefletschenden Suya. Doch kam auch der Name 
der Karaja vor — zn unserer grössten Freude — denn die Karajä wan- 
dern in dem Gebiete zwischen Schingü und Araguay ; es war unser erster 
sicherer Anhaltspunkt, dass wir uns auf richtigem Wege zum Schingü be- 
funden. Einige behaupteten später, auch die Chavantes, welche eben- 
falls in der Provinz Goyaz wohnen, seien erwähnt worden. Sie begasten 
eine Anzahl den Suyä entstammender Dinge. Körbe: „Suya", ein sehr 
kleiner, gelber Maiskolben: „Suya", zwei PansflÖten: „Suya." Die letztem 
aus je drei Flöten von ungefähr 1, '/„ '/, m Grösse roh zusammengebunden. 
Doch brachten sie diese Kostbarkeiten schnell vor uns in Sicherheit — der 
beste Beweis, dass sie stahlen. 

Erste Hütte 7 m Durchmesser, 5 m hoch. Schlecht gebautes Dnch, 
ein Hauptstützbalken. 3 Hängematten. Diese waren nicht aus Baumwolle, 
sondern aus Buritifasern, sehr eng und solide geflochten, wie dickes, 
festes Tuch. Eine Feuerstelle, Proviantballen, Bataten sind auch vorhanden; 
Netze zur Aufbewahrung von Knochen, Muscheln, Federn, Schminke, Baum- 
wolle etc. Drei Gebisse von Peixe-cachorro. Eine mit Flechtwerk um- 
gebene Flöte. Steinbeile, etwas grösser als bei den BakaTri. Schemel concav 
rechteckig, schnabelartig verlängert, am Rande zur Zier eine Rinne 
eingeritzt. 

Zweite Hütte, erbärmlich, mehr liegend als stehend. Von uns beschaut, 
nicht bekrochen. Durch das Thürloch unterschieden wir einige Hänge- 
matten und wenige Utensilien. 

Dritte Hütte; 200 Schritt entfernt. Unterwegs wuchs eine besondere 
Bohnenart mit kleinen Früchten. Wie die schlechtem Bakairi-Hütten ; 
Puvaständer; der innere Bau ist derselbe: 7 Hängematten. Ich erwarb eine der- 
selben, an der eine Muschel und ein Stückchen Jaguiirfell hing, nach langem 
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Markten. Der Besitzer wollte durchaus ein Beil oder mein Seitenmesser 
haben; endlich erstand ich sie für zwei Kfichenmeaser durch Vermittelung 
des Wortführers, dem ich zur Belohnung goldene Eichenblätter in die Ohr- 
läppchen steckte. Die Weiber haben hier mit zu reden; sie mischen sich, 
ohne gefragt zu sein, in die Verhandlungen und stimmen immer dafür, nichts 
herzugeben. Dem Besitzer der Hängematte, einem jungen Burschen, dessen 
verschmitzte und freche Physiognomie ungemein an die Ladendiebe des 
berliner Verbrecheralbums erinnerte, will ich nicht grollen; er war jung 
verheirathet und hatte eine etwa 25jährige Frau mit grossen, funkelnden 




Augen, die sich sitzend in der Wiege ihres jungen Glücks schaukelte und 
mich lebhaft anredete. Dass die Hängematten nicht aus Baumwolle, sondern 
aus Buritifasern verfertigt waren, bedeutet einen Unterschied von grosser 
ethnologischer Tragweite, da auf diese Weise die Kustenaü den Bakairl ge- 
nau so gegenüberstehen, wie die Aruak den Kariben in den Guyanas. 

An Pfeilen und Bogen Hess sich kein Unterschied von den Waffen der 
Kustenaü und Bakairi entdecken. Ein muskulöser junger Mann verkaufte 
mir eine Gürtelschnur mit kleinen spitzen Zähnen. Zwei Spindeln mit Schild- 
pattecheiben. 

Die Kustenaü waren mittelgross; einer, der die andern alle überragte, 
mass 1 m 67 cm. Besonders die jungen Burschen waren von kräftiger Musku- 
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latur und ebenmässigem Bau; die Hautfarbe glich der der Baknirt. Die jungen 
Männer hatten eine blaue Tätowirung auf dem Rücken; 2 oder 3 Linien 
auf jeder Seite von der Form rechter Winkel, die schief auf da« Schulter- 
blatt gerichtet waren, den Innen- und Unterrand desselben umschreibend. 

Zwei alte Frauen hatten an beiden Oberarmen drei tätowirte Linien 
von Halbkreisform auf der vordem Seite. Die Mitte des Gesichts und fast 
der ganze Vorderkörper war mit öligem Russ geschwärzt; auf dem Rücken 
unästhetische Fingerstriche derselben Farbe. Das Kopfhaar war tiefschwarz, 
massig geschmeidig, bei dem Langen leicht gelockt, bei deu alten Weibern 
grau melirt. Am Wirbel Tonsur. Bart-, Achsel- und Schamhaar rasirt. 
Frisur gleich der der Bakairf, bei einzelnen roth gefärbt. 

Schädel hinten steil, Stirn des Langen gut gewölbt. Nase gerade, 
Flügel massig dick, bei einzelnen etwas platt zwischen Stint und Ansatz. 
Oberlippe leicht vorstehend, Zähne gut Augenspalte bei den meisten ziem- 
lich eng, Iris dunkelbraun. Eiu Bursche fiel durch sein mongolisches Ge- 
sicht auf; quadratisch, starke Jochbreite, Augen ein geringes schief, Oberlid 
scharf marktrt, im innern Augenwinkel straff an, doch nicht über das Unterlid 
gespannt. Eine Frau und zwei kleine Mädchen hatten grosse, offene und 
schöne Augen, ebenfalls quadratisches Gesicht und vortretenden Jochbogen. 

Die alten struppigen Weiber waren klein und mager, das Becken wenig 
breiter als die Taille, Glutaealregion platt, unendlich verrunzelt; sie trugen 
dasselbe dreieckig gefaltete Bastblatt wie die Bokairi-Frauen. 

Die Männer hatten um den Kopf Binden von Buritf streifen, und ebenso 
über den Knöcheln; um den Leib eine einfache Schnur oder einen Wollen- 
strick. Ohrläppchen bei den Männern durchbohrt; einer hatte sie mit rothen 
Hl Li inen geschmückt. 

Den Langen und den Wortführer, sowie die Stammhexe konnte ich 
messen ; die jungen Burschen, welche ich auch herbeigeholt hatte, entflohen 
mir, als sie die Instrumente sahen, und Hessen sich auch durch Geschenke 
nicht zu der Procedur bewegen. 

Die Stammhexe selbst war nur durch die Aussicht auf einen heilkräf- 
tigen Erfolg für ihre an chronischer Bindehautentzündung leidenden Augen 
verführt worden. Um ganz sicher zu gehen, wandte sie sich auch an Clausa; 
dieser pustete und blies ihr noch Indiancrart aus Leibeskräften in die trie- 
fenden Augen, während sie mit dem Ausdruck innigen Behagens das ver- 
kniffene Antlitz vorstreckte. Eins der beiden Mädchen litt an alter Hüft- 
gelenkentzündung, die Mutter brachte es mir zum Reiben und Anblasen 
und gab mir einen Beijü. Da Clauss den letztern doch ass, überliess ich 
ihm auch die ärztliche Behandlung, welche er mit Heftigkeit ins Werk 
setzte. 
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Von ihrer Sprache nahm ich, so gut es ging, ein kleines Vocabular 
auf. Sie enthält einige Wörter der Lingon geral, aber wahrecheiiüich nur 
wenige der allgemein verbreitetsten. Paranä — Fluss, cunha — Weib, 
petun — Taback; Castro behauptet auch „juca" (tödteu) und einen Tupi- 
Ausdrnck für „geh weg" gehört zu haben. 

Jedenfalls wurde Irineo nicht verstanden, auch nicht bei den einfachsten 
Fragen: was ist dns? etc. Zudem war der Wortführer viel umhergekommen; 
er kannte Wörter der Bakalri, Tramal und Suya, und z. B. die Zahl 2 der 
Lingoa geral, während das Kustenaü-Wort anders lautet 

Die Sprache legt dem europäischen Munde nicht eine solche Zungen- 
gymnastik auf wie das Bakalri. Wir freuten uns über Vater: „papä u , 
Mutter: „mamä", ferner Knabe — kleiner Mann: „enira pipi" und Mädchen 
= kleine Frau: „cunhä pipi". 

Ich quälte mich mit den verschiedenartigsten Versuchen um die Zahl- 
wörter ab; 1 und 2 habe ich wol richtig erhalten; aber ob 3 und darüber 
nicht etwa „Maiskorn, — Holzstückchen, — ganz richtig, — dasselbe, — 
jetzt mag ich nicht mehr" — oder dergleichen bedeutete, war schwer zu 
entscheiden. Ich wurde ihnen mit den vielen Fragen lästig. Auch mit 
den Verwandtschaftsgraden kam ich bei der kurzen Zeit nicht weit. PapA, 
mamä, das war ja einfach, tete — Bruder ging auch noch; der Bruder wird 
durch Hindeutung auf den Nabel dessen, der der Bruder ist, und auf deu 
eigenen Nabel versinnbildlicht; das Wort wurde sicher, weil der Kustenan 
es sofort auf mich anwandte; „ ich nenne dich Bruder", rief er ganz be- 
geistert und klopfte mir auf die Schultor, — „mepiaina tete, zwei Brüder 11 
fügte er hinzu. Dass man jemand als Sohn bezeichnet, wird sowol seitens 
des Vaters wie der Mutter durch eine Geberde, welche den Gipfel der Naive- 
tät darstellt, absolut klar, ob aber das gleichzeitig ausgesprochene Wort 
nicht den Rufnamen des Sohns etc. wiedergibt, ist erst aus mehrern Bei- 
spielen abzuleiten. 

Auf die Frage, wohin wir morgen kommen, wiederholten die Kustenaü 
stets: „Waurä". Ob das ein Stamm oder, wie Antonio sagt, ein Neben- 
fluss ist, vermögen wir nicht zu entscheiden. 1 

Die Zahl der Tage wird hübsch und einfach verdeutlicht Man weist 
auf die Sonne, beschreibt einen Bogen durch die Luft, der ihren Tageslauf 
versinnbildlicht, neigt den Kopf und schliesst die Augen — 1 Tag; wieder 
beschreibt man einen Bogen u. s. w., jeden Tag in dieser WeiBe besonders 
ausmalend. Der Frager addirt 

1 Aua den Angaben des Suyä-Geographen erhellt, dass die Wauri in der That ein 
Stumm am Batovy sind, den wir nicht gefunden haben. 
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Sehr drastisch ist auch, wie unsere Indianer — die Bakalri machen es 
genau so — die Frage nach einer Anzahl z. B. von Personen beantworten. 
Krst wird Finger für Finger der linken, dann der rechten Hand angefasst 
und beiseite gebogen; dann kommt der linke Fuss und, wenn es nicht reicht, 
der rechte Fuss, Zehe für Zehe, an die Reihe. Uebersteigt die Zahl auch 
noch die 20, greift sich der Indianer zum Schluss mit beiden Händen ins 
Haar, hebt einen vollen Büschel empor und zieht ihn nach allen Richtungen 
auseinander. 

Im Fragen liegt die Kunst. Das Sprichwort erfährt eine Umkehrung. 
Hier können zehn Narren mehr beantworten, als ein Weiser zu fragen im 
Stande ist Damit habe ich mich oft getröstet. 




Batovylandiohnft. 



28. Aug. qp 12'11'.0, l 32'.6, km 33.35, Summe 381.75. 

6«/« Uhr früh: I 742.8, II 734.4, Trock. 15.8, Feucht. 15.2, klar, 
windstill, Wasser 26.1. 

6 Uhr abends: 1 740.4, II 734.4, Trock. 24.8, Feucht. 23 9, klar, 
windstill, Wasser 27.2. 

Als wir im Begriff waren, in die Kanus einzusteigen — wir hatten 
auf dem gegenüberliegenden Ufer campirt, — erschienen drüben sämmt- 
liche Kustenad, die Weiber nicht ausgenommen, und stimmten noch einmal 
in feierlichem Abschiedschor ihr „Katü Kustenaü, hekatn Waura, hekatü 
Kamayurä" etc. an. Die jungen Burschen, in schwärzester Gala, brachten 
uns noch eine Ladung Beijüs. 

Fluss 70 m. Barranca stellenweise 6—7 m. Eine Carnaubapalme, 
erst die zweite, welche wir sehen. Viele Tucunis und Carnndas. Zwei 
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Buritls mit schönen rothen, fast reifen Früchten. Mehrfach Baunilha. Keine 
Jatobas mehr. Büsche von Sarao. Tacoara-Dickichte. Ein todter kleiner 
Alligator, 0,5 m lang, am Ufer. Jagd auf drei Fischottern. Sie stecken den 
Kopf wie eine Robbe über Wasser, zähnefletschend und fauchend. Mit 
unglaublicher Geschwindigkeit schwimmen sie, ab und zu auftauchend, fluss- 
nbwärts — man würde am Lande knum so rasch laufen können. Nach- 
mittags werden die Drehungen des Batovy fast unerträglich. An einer 
Stelle bleiben nur 2—3 m Land zwischen zwei Windungen, sodass sie wäh- 
rend der Regenzeit communiciren, und sich allmählich eine Lagune aus- 
bilden kann. 

Dunstige Abendluft. Der Urn ruft „urü" ; später lassen sich die reinen 
Flötentöne des Urutau vernehmen; wo sie zahlreich im Walde sind, sollen 
sie dem Sertanejo oft ein liebliches Nachtconcert veranstalten. Der Cica- 
denlärm hört sich wie das Spulenschwirren in einer grossen Spinnerei an; 
gegen 7 Uhr wird es still; die Fabrik geht aus, pflegen wir zu sagen. 

29. Aug. <p 12'3'.8, A 34'.9, kro 33.02, 8umme 414.77. 

6 Uhr früh: I 743.0, II 735.6, Trock.16.6, Feucht. 16.0, Windbaume 8% 
Wind = 0, Wasser 26.1. 

6 Uhr abends: I 744.2, II 785.6, Trock. 26.2, Feucht. 23.8, Windbaume 

5", Wii,d=0, Wasser 27.2. 
„Este rio safado", — immer zahlreicher und kräftiger erklingen die Ver- 
wünschungen des Flusses. 70 m Breite. — Drei Capivaras, 
Bestien, halb Ratte, halb Schwein. Eine Bande Macacos. 



T, ». fiT«!»«*. 24 



Digitized by Google 



ZWÖLFTE* KAPITEL. 

MÜNDUNG DES BATOVY. - VEREINIGCNG DKR DEK1 QUEUFlXSSE 
ZUM SCHINGÜ DER KARTEN. 




30. Aug. 9 11°55'.5, X 34'.8, km 33.92, Summe 448.09. 

6 Uhr 25 Min. früh: I 744.4, II 736.4, Trock. 19.2, Feucht. 18.7, 
Wolkcnschleier 9", Wind = 0, Wasser 26.5. 

Der Himmel ist trüb, selten dringt die Sonne durch, ein leichter, lauer 

Nordwind weht uns entgegen. Wechselnde Ufer, bald Busch oder höherer 

Wold, bald öde Campofläche. Die Windungen des Flusses sind heute 

weniger korkziehwartig ; eine solidere Neigung zum Norden hin ist ihm 

nicht abzusprechen, allein mit Macht wehre ich mich gegen die trügerische 

Flüsterstimme der Hoffnung, die bei der stillen gleichmäßigen Kahnfahrt 

sich wieder und wieder aufdrängt; wer immer verliert, ermüdet über dem 

sonst reizvollsten Spiel. Ein Tag entflieht zum andern, aber dieser elende 

Nebenflnss gibt uns nicht frei, und die Sorge, ob er uns dem Tapajoz- oder 
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dem Schingü überlieferu mag, spannt uns auf die Folter. Warum ver- 
setzen wir uns auch in einen unversöhnlichen Zwiespalt mit allem, was 
uns umgibt? Diesen Menschen, welche nur Sinn für die Gegenwart haben, 
dieser unerschöpflichen Blätterfülle, diesem Insektengewimmel, der ganzen 
endlos fortwnehernden Welt der Tropen, welch widersinnigem Begriff 
könnten wir ihr entgegenstellen, als die Forderung eines beschränkten 
Zeitabschnitts, in dein etwas erreicht werden soll? „Morgen, morgen, hab 
Geduld", bittet immer wieder mit sanfter Stimme der Brasilianer, und der 
Bakum hat gar für gestern und morgen nur ein einziges Wort; man ver- 
steht uus einfach nicht, wie wir stete rechnen und calculireu, dass wir in 




Mündung de« Batovy in den Ronuro. 

zwei Monaten, wenn nicht der Erfolg in Frage treten soll, an der Schingü- 
mündung sein müssen. Fünf Wochen quälen wir uns schon auf diesem 
Quellfluss, auf dem wir drei Wochen kopfüber, kopfunter abwärts geturnt 
sind, mit dem wir jetzt zwei Wochen durch die Ebene schleichen, und 
seineu Launen preisgegeben, ungewiss wo wir enden, treiben wir daher 
wie eine in die See geworfene Flaschenpost. 

Wieder wenden wir uns stark nach Westen; schon zeigt die Sonne, 
deren Stand wir jetzt genau abzulesen verstehen, 2'/, Uhr nachmittags; 
also auch heute keine Aussicht. Doch, „que bahiao" — „welch mächtige 
Bucht",* ruft Pedro plötzlich, vorausspähend. 

,,Nao, Seftor, e o rio grande" — „es ist der grosse Fluss", schreie ich 
in heller Freude, „o rio grnnde", jubelt die ganze Avantgarde, alles rudert 
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uus Leibeskräften, und «siehe da, wenige Minuten später dehnt sich ein pracht- 
volles Wasserbild vor unaern Augen aus, das die Herzen höher schlagen 
läset: wir sind nui Schingu. 

Ungefähr 65 m breit, wie ein Bach, mündet unser Batovy neben 
einem Sumpfe breitblättriger Schwimmpflanzen ein, von link ah er, wir 
glauben zu träumen, von linksher kommt der „Ronuro", den uns die 
Bakairi versprochen. 

Nach beiden Seiten überblicken wir den Lauf auf etwa 3 km. 

Das Gefühl der Erlösung wird mir immer unvergeßlich bleiben, mit 
dem wir, aus dem dunkeln engen Waldflüsschen auftauchend, den breiten 
schönen Strom vor uberfluten sahen; wir konnten des lang erhofften und 
wohlverdienten Genusses nicht satt werden, endlich wieder Licht und Frei- 
heit in vollem Maasse zu athinen. 

Und fürwahr, nachdem wir alles Wollen und Denken auf dieses eine 
Ziel gerichtet hatten, war der Augenblick wol königlichem Lohne gleich, 
als wir endlich an dein ersehnten prächtigen Ufer standen. Lange, lange 
waren wir wie in einem Zaubergarten umhergeirrt; die dichten Büsche, die 
engen verschlungenen Pfade Hessen uus nicht los: mit einem mal jedoch 
traten wir heraus auf die gerade breite Allee. Kein Schloss, leider, das ein 
verwunschenes Prinzesschen gefangen hält, erhebt sich an ihrem Ende; doch 
der Reiz des Geheimnisses umgibt die ehrwürdigeu Bäume; manch un- 
bekannte Gefahr lauert vielleicht auf dem Wege. Wer diese seltsame 
Lockung nicht zu würdigen vermag, dem weiss ich nicht« auf die Frage 
zu erwidern, die man mir so oft entgegengehalten: „Was ist Ihnen der 
Schingü?" 

In jenem Augenblick war er uns allen viel. Auf die Gefahr hin, den 
noch Zurückbefindlichen einigen Schrecken einzujagen, gaben wir eine 
lustig knatternde Salve aus Büchsen, Flinten und Revolvern; eiligst kamen, 
aufgeregt, dasB wir mit Indianern handgemein seien, die Nachzügler herbei- 
gefahren, und keiner versäumte, um den historischen Moment würdig be- 
gangen zu haben, nachträglich seinen Freudenschuss zu thun. 

FluBsabwärts bemerkten wir einen ausgedehnten gelben Strand, eine 
echte „Praia", dort wollten wir lagern und Messungen vornehmen. Doch 
wie war es nur möglich, dass der „Ronuro" von links kam? Wenn er 
nicht den Paranatinga, der ein Nebenfluss des Tapajoz sein sollte, in sich 
enthielt, müssten wir ja nach Passage des Paranatinga das Quellgebiet 
dieser ganzen Wassermasse in der Hochebene überschritten haben, wir 
hätten uns bereits viel früher einschiffen können, und wären eher in den 
grossen FIusb eingelaufen. 

Und wie erstaunten wir erst, als wir vor dem Strand von rechts 
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noch einen zweiten, nur wenig schmälern Fluss herbeikommen sahen, der 
sich mit dem Ronuro zum Hauptstrom, dem eigentlichen Schingo., vereinigt. 
Nach Antonio's Aussage nennen die Bakain diesen Fluss den Kuliseu. 
Die Messungen klärten das Verhältniss auf. Der KulUeu, 380 m breit, 
zieht aus Südost heran, und ist, wenn auch schmäler als der ca. 450 m 
breite, südwestwärte entstammende Ronuro, weil er grössere Geschwindig- 
keit besitzt, der bedeutendere Zufluss. Vereinigt bilden sie den etwa 
500 m breiten Schingü, dessen Geschwindigkeit mit Sicherheit über 40 m, 
etwa 45 m, beträgt. Kurz vor der Gabelung gesellt sich zum Ronuro unser 
bescheidener Tamitatoala-Batovy. 

Auf der Praia, über die ein lustiger, luftiger Südwind weht, werden 
Pfosten eingerammt und unsere Hängematten angebunden; die Hälfte der 
Ji«ite lagert im austossenden Walde an einem Kastort der Indianer; sie 
finden die Koste, auf denen die Fische gebraten werden, schon fertig zur 
Stelle. Fussspureu machen wahrscheinlich, dass man heute bereits hier 
war, Schildkröteneier zu suchen. Glücklicherweise sind noch einige Nester 
vorhanden, auch bemerken wir zum ersten mal breite, platte Fändrücke, 
die von der Tartnruga, der grössern Flusschildkröte, herrühren sollen. 

Die Scenerie hat sich ungemein verändert; man fragt sich, wo man 
nur sei; ringsum flache Waldufer und weites Wasser, eine pittoreske Bucht 
gegenüber täuscht eine dritte Flussmündung vor. . 

Keine Moskitos belästigen uns; in der Brise, welche die Hängematte 
wie ein Segel aufbläst, halten sie nicht Stand. 

In rosigem Dunst taucht der goldrothe Souuenball über die stille 
Baumlandschaft nieder, während sich durch die lila schimmernde, vom 
Winde bewegte Flut ein zitternder Lichtstreif quer zu uns herüberzieht. 
Die Leute, fischend, kochend, hochgefüllte Schalen mit Eiermingau aus- 
schlürfend, beleben den Vordergrund. Selbst die Hunde freuen sich der 
Veränderung und jagen sich in tollen Sprüngen durch den Sand. Antonio, 
ein geflochtenes Diadem auf dem Kopfe, schaukelt sich halbliegend in der 
Hängematte und bläst die Bakalri-Flöte. 

Die Kanus sind ausgepackt und emporgeschoben ; ihre Fracht liegt am 
Gestade, ein ethnologisches Durcheinander; befiederte Pfeile stecken auf- 
recht im Boden. 

Wenige Minuten nach Sonnenuntergang erblicken wir plötzlich ein 
mit vier Indianern nebst einem Kinde besetztes Kanu, das langsam um 
die Praia herum aus dem Kuliseu hervorkommt Wir gehen in gerader 
Richtung auf sie zu und rufen, da uns jetzt zunächst dieser Stamm in 
Aussicht gestellt ist: „Tramal, Trumai". Deutlich erklang zweimal ihre 
Antwort zurück: „Trumai". Unschlüssig näherten sie sich; drüben von der 
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Bucht kam der lischende Valentin, sobald er die Gevattern erblickt«, mit 
rapiden Ruderschlägen herüber; Bei es nun, dass sie fürchteten, er wolle 
ihnen Aussah wärt« den Weg abschneiden, sei es, dass sie sich vor den 
Hunden ängstigten, die wie verrückt über den Strand rannten und kläfften, 
auf einmal ruderten sie in grösster Eilfertigkeit wie bei einer Kegatta los, 
weder durch Winke noch durch Rufe zurückzuhalten, und verschwanden 
bei der nächsten Biegung des Kuliseu. 

Der ungünstige Vorfall konnte die allgemeine frohe Lauue nicht be- 
einträchtigen. Es wurde eine Flasche Genever gpendirt Wilhelm zog ein 
blaues Päckchen bessern Taback hervor, den er für den heutigen Tag 
rcservirt hatte, BodasB zu unserm Glücke nichts mehr fehlte. Es schlief 
sich prächtig in der frischen Luft. Angeregt wie wir waren, hätte uns 
ein klarer Sternenhimmel vielleicht lange daran verhindert, aber dos Firma- 
ment war durch diffusen Wolkendunst verhüllt. Abends kam deshalb die 
erwünschte Beobachtung nicht zu Staude, dagegen gelang es 3 Uhr früh, 
einiger Sterne habhaft zu werden. Wir befanden uns in 11" 55' südl. Br. 
Also fast auf dem 12.° ist der Schingü, der nach der Ansicht Melgacos 
erst auf dem 11.* entspringen sollte, schon mehr als andertlmlbinal so breit 
wie der Rhein bei Düsseldorf — 450 km beträgt die Länge des Tamita- 
toala — er ist doppelt so lang, als seine Ausdehnung nach Breitengraden 
ergibt Mögen noch viele Entbehrungen und Strapazen unserer harren; 
die schwerste Probe, die Geduldprobe ist überstanden. Vainos! 
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hrcnd der Nacht ist Castro 1 « 
Kanu, da« einzige, dessen 
Ladung nicht an das Ufer ge- 



schwommen; in zwei Stunden 
legt es eine Legoa zurück; 
Valentin und Satyr begeben sich auf die Verfolgung. 

31. Aug. 9 11'46'.5, X 31 '.6, km 18.12, Summe 466.81. 

4 Uhr 10 Min. früh: I 744 0, Trock. 19.2. 

6 J / 4 Uhr früh: I 744.6, II 737.0, Trock. 19.4, Fencht. 19.0, strc. 9°, 
Wasser 25.8. 

5 Uhr 40 Min. nachmittags: I 744 4, 11 735.6, Trock. 24.8, Feucht. 21.9, 
Horizont dunstig 4, Wind = 0, Wasser 27.9. 

9>/ 4 Uhr abends: 1 7450, Trock. 208. 

„Vein os compadres! oh, quantas canoas!" erschallte es plötzlich gegen 
10 Uhr; „die Gevattern kommen; o, wie viele Kanus! 1 ' Die Soldaten 
eilten von dem nahen Lagerplatz im Walde herbei, alles bewaffnete sich 
und schaute den in langer Reihe malerisch aufziehenden Kanus zu — und ein 
prachtvolles Bild war es, wie eins nach dem andern um die Ecke bog und 
langsam deu Kuliseu abwärts trieb. Zwei Indianer standen aufrecht, in 
ruhiger Haltung, die Bogen fertig, ein dritter sass in der Mitte und bewegte 
kaum das Ruder. Wir zählten 14 Kanus und 43 Menschen. In der grössteu 
Ordnung, nls hnndle es sich um eine sorgfältig studirte Theatervorstellung, 



Digitized by Google 



192 



DREIZEHNTES KAPITEL. 



die durch eine sehr glückliche Decoration unterstützt wurde, glitten die 
langen schmalen Fahrzeuge, in weitem Abstände von unserer Praia, dem 
gegenüberliegenden Waldufer uäher, lautlos dahin; kein Commando ertönte. 
Fast die sämmtlichen nackten Insassen waren an Gesicht und Körper 
schwarz und grellroth bemalt, viele nur über und über schwarz berusst; 
auf dem Kopfe trugen sie weisse Federhauben, das Haar war wie bei 
den Bakairi rundum kurz geschnitten ; die Stehenden wurden überragt von 
dem fast 2'/j m langen Bogen und hielten mit der Linken ein dickes 
Bündel bunt befiederter Pfeile umfassL 

Allmählich machten sie halt und der Stille folgte ein fürchterlicher 
Lärm, ein fanatisches Geheule und Gebrülle. Dass sie Trumai waren, 
konnte keinem Zweifel unterliegen: denn sie schrien dies Wort unauf- 
hörlich, als ob ihr Leben davon abhinge, schlugen sich mit der Faust 
auf die Brust und machten dabei mit dem Oberkörper um so leidenschaft- 
lichere Verbeugungen, als den Beinen für lebhafte Gesticulation wenig 
Spielraum gegönnt war. Immerhin wäre sicherlich jeder von uns, der sich 
halbwegs so aufgeregt im Kanu benommen hätte, schon beim Beginn der 
Nachahmung rettungslos ins Wasser gefallen. Aber wir befanden uns auf 
festem Boden, und diu; Beispiel steckt an. Auch wir heulten, auch wir 
brüllten, auch wir schlugen uns auf die Brust; jeder schrie was ihm aus 
einer Indianersprache einfiel: „Katü, hekatü Trumai; Bakairi, Kusteuaü" 
untermischt mit kräftigen „diavo's", „heiliges Donnerwetter" zu deutsch, 
„nehmen diese Kerle denn keineu Verstand an?" 

Aber weit entferntl So herzlich einladend wir ihnen auch winkton, 
so vertraulich wir in die Hände klatschten, so verbindlich wir auf unsern 
Lagerplatz zeigten, als sprächen wir mit dem Spanier: „Mein Herr, dies 
Haus ist Ihr Haus", es half nicht im geringsten. Es war klar, der Spec- 
takel ist officiell am Schingü; wir würden den guten Ton verletzen, wenn 
wir von andern Dingen reden wollten, ehe wir uns gegenseitig eine halbe 
Stunde lang gründlich vorgestellt haben. 

Einen andern Versuch galt es: da unser Indianisch offenbar nicht 
ausreichte, wurde Antonio veranlasst, eine Ansprache in Bakairi zu 
halten. Nach einigem schüchternen Sträuben ermannte er sich auch und 
schrie energisch hinüber, dass er ein Bakairi sei, und dass die Bakairi 
gut seien, und dass auch die Trumai gut seien, und dass die Bakairi 
den Trumai gut seien, dass also auch die Trumai den Bakairi gut 
sein möchten. Wirklich verschaffte er sich einen Augenblick Gehör, allein 
die Trumai merkten sofort, dass sie ihn nicht verstanden, und überschrien 
die arme Seele, deren Stimme verklang. Halt, da erinnere ich mich zweier 
Trumaiwörter, die mir der Kustenaü-Häuptling mitgetheilt hatte; „npiri", 
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Freund, und „meijü u , unser beijü, das Mandiocabrot. Mit wahrer Stentor- 
stimme rufe ich also : „Apirl Tramal, meijü Tramal, apiri." Wenn ich be- 
zweckt haben würde, den Sturm anzufachen, hätte ich zufrieden sein dürfen. 
Die Wirkung war glänzend. Im lautesten Echo kamen meine Worte zurück; 
ich hatte entschieden gutes Tramal gesprochen. Sie holten vom Boden des 
Kanus die Beijüs, welche die Form grosser, in der Pfanne ge backener 
Eierkuchen haben, hervor und schwenkten dies Zeichen des Friedens durch 
die Luft. Besonders der Hauptschreier, ein von der Stirn bis zur Zehe 
ziegelroth überstrichener Bursche, redete in gar heftigem Eifer über einen 
solchen Kuchen, den er wie ein Professor im Colleg zu demonstriren und 
genau zu erläutern schien. 

Ein gewisser Erfolg war übrigens bemerkbar: sie zankten sich unter- 
einander. Der Ziegelrothe hatte offenbar nicht übel Lust, die Präliminarien 
abzubrechen und eine nähere Bekanntschaft anzuknüpfen, allein besonders 
ein Kanu mit drei langen unheimlich Kohlschwarzen weigerte sich ent- 
schieden und beschwor die übrigen Helden, den Worten jenes Demagogen 
kein Gehör zu schenken. Doch die Opposition unterlag. Drei unserer 
Leute setzten sich in ein Kanu und ruderten mitten unter die feindliche 
Flotille, freundlich lachend und schwatzend, das gewann ihre Herzen. 
Immer noch ein wenig parlamentirend, näherten sie sich dem Strande und 
landeten endlich. Die schwarzen oder rothen, ich weiss nicht ob mehr 
durch Kunst oder mehr von Natur hässlichen Gesichter grinsten uns ver- 
gnügt entgegen; jeder von uns nahm einen der Gesellen unter den Arm, 
worauf sich schleunigst ein Zweiter von jenen an den andern Arm ein- 
hängte; so schritten wir brüderlich vereint auf unsern Lagerplatz zu. 

Die meisten überreichten ein Stück Beijü zum Angebinde und sagten 
dabei „ma". Mein Begleiter nahm mir meinen Hut, den ich aber respect- 
voll zurückverlangte. Es schien vortrefflich abzulaufen; ich war unter den 
letzten und vorn hatte man unsere Hängematten schon erreicht. 

Da höre ich hinter mir einen Schuss; Vetter Wilhelm steht dort, ohne 
Hut, gesticulirend, sein indianischer Gastfreund sitzt im Sande und zappelt 
mit allen Vieren; schon springt er auf. Welche Panik! Fürchten sie, dass 
sich der Boden öffne, um sie zu verschlingen? Das ist elementarer 
Schrecken; keine Frage, wir verfügen über Blitz und Donner. Mit weni- 
gen Sätzen sind alle in den Kanus, sie stossen ab, schreiend rudern sie 
aus Leibeskräften und kommen erst in der Mitte des Flusses einigermassen 
zur Ruhe. Kein Bitten, keine Friedensdemonstration — wir legen die Ge- 
wehre nieder und gehen unbewaffnet über den Strand — kann sie zur 
Rückkehr bewegen. 

Ein Boot mit vier unserer Leute ist mitten unter ihnen; ich glaubte 
t. ». Swn». 26 
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zuerst, in der Absicht, die aufgeregten Gevattern zu besänftigen; doch zeigt 
es sich bald, dass sie einige Sachen wieder haben wollen; die Pistole 
Manoel's, die Hüte von Castro, Wilhelm und Antonio, das Gewehr Quin- 
tilian's, das für die Lothung bestimmte Beil — was weiss ich, es ist unbe- 
greiflich, wie sie sich alles dessen in der kurzen Zeit bemächtigt haben. 

Schon befindet sich die ganze Flotille auf der linken Seite des Kuliseu. 
Da echiesst ein Trumai einen Pfeil nach unsern Kanus, und im Moment 
knattern die Gewehre der Soldaten. Wie sie versichern, haben sie nur in 
die Luft geschossen. Es folgt eine wilde Scene; die sämmtlichen Indianer 
springen Hals über Kopf aus den Kanus, lassen diese und ihre Waffen 
im Stich, schwimmen ans nahe Ufer und sind unter den Bäumen ver- 
schwunden. Die Soldaten, einmal von dem Furor der Schlacht besessen, 
schiessen noch eifrig weiter, so sehr eich Castro vom Strand aus bemüht, 
ihnen: Gewehr in Ruh! zu befehlen; endlich wird's still; sie kramen und 
suchen in allen Kanus und begeben sich auf den Heimweg. Nirgends 
ist im Walde ein Trumai zu entdecken; gleich einer friedlichen Staffage 
liegen ihre Kanus am Ufer und hier und da nur treibt, wie ein todter 
Vogel, ein Federschmuck auf den Wellen. 

Jetzt gelangten wir erst zur Besinnung und konnten uns über die 
Ursache der Begebenheiten klar werden. Offenbar waren die Trumai von 
dem dringenden Wunsche beseelt gewesen, für ihre elenden Beijüs, die 
grau aussahen wie von Buchweizenmehl, grobkörnig waren und säuerlich 
schmeckten, möglichst bald und mit möglichst geringem Ceremoniell einige 
unserer Kostbarkeiten einzutauschen. Ueberall waren sie in dem Sinne 
thätig gewesen. Von Wilhelm's Begleitern hatte sich der eine gleichzeitig 
mit dem Hirschfänger, der andere mit dem Gewehr beschäftigt, und der 
letztere, während sich mein Vetter ihrer freundschaftlichst zu erwehren 
suchte, unglücklicherweise den Hahn abgedrückt. Von dem Effect war der 
Uebelthäter jedenfalls am meisten überrascht; sonst hätte er nicht so er- 
schreckt auf dem Boden gezappelt 

Trotz der zauberhaften Geschwindigkeit übrigens, mit der sie zu den 
Booten stürzten, hatten die Trumai nicht alle Geistesgegenwart eingebüsst 
Die beiden, welche Castro'« und Antonio's Hüte gerade probirenshalber 
aufgesetzt hatten, vergassen nicht, im eilenden Lauf dieselben tief über den 
Kopf zu stülpen. Ein anderer Praktikus hatte auf seiner Flucht noch Zeit 
gefunden, schleunigst einen der grossen am Strande liegenden Fische auf- 
zuraffen. 

Charakteristisch war das Verhalten Antonio's, als ihm sein theurer Hut 
so unerwartet entführt wurde. Ohne weiteres schoss er seine Pistole auf 
den Räuber ab, fehlte aber glücklicherweise in seinem Zorn. Und als wir 
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ihn fragten, ob er jenen wirklich hnbe tödten wollen, nickte er in höchster 
Gemüthsruhe: „Ja, er hatte meinen Hut." 

Die zurückkehrenden Leute brachten eine wenigstens nach der Zahl 
der Gegenstände reiche ethnologische Sammlung mit Die Bogen waren 
sehr schön und stark; einer, ein Beweis, dass man doch nicht so ganz ine 
Blaue gefeuert hatte, war zerschossen. Reichlich waren die mit zugespitzten 
Bambusstücken versehenen Pfeile vorhanden; diese Bambusmesser, die, wie 
sich leicht erkennen liess, frisch geschärft worden, sind mit ein wenig Harz 
nur lose in den Schaft eingefügt; nachdem der Pfeil sein Ziel erreicht, 
brechen sie ab und bleiben im Körper stecken. Eine einzige Keule fand 
sich, roh gearbeitet, flach, 86 cm lang. Ein Federschmuck war besonders 
hübsch ; die grünen, orangefarbenen und weissen Federn sassen einem Kopf- 
netz auf, über dem sie sich allerseits abstehend emporrichteten und in das 
man sie nach dem Gebrauch zur Schonung einstülpen konnte. Ferner ein 
zierliches Töpfchen mit eingezacktem Rande, rothe Baumwollenschnüre, 
welche einige Trumaf um den Leib oder um die Unterschenkel gewickelt 
trugen. Etwas Taback in grüne Blätter eingehüllt; am Strande lagen auch 
noch eine Cuyen mit fadem pappigen Mingau, der ebenso schlecht war 
wie die Mandiocabrote. 

Nichts sprach dafür, dasB die Trumaf auf einer höhern Stufe stehen, 
als die BakaTri; betreffs ihrer Körperbildung ist mir bei dem kurzen Zu- 
sammensein nichts Besonderes aufgefallen ; in der Grösse waren sie nicht von 
den Bakairi und Kustenau unterschieden. Dass sie so hässlich von Gesicht 
schienen, mag an der Entstellung gelegen haben. In merkwürdigster und 
primitivster Weise schützen sie sich gegen eindringende Insekten, — Prä- 
putium filo gossypii rubro ante glandem fareiminis instar constringunt. 
Auch dürfte diese Vorrichtung im Wasser gegen das vorwitzige Kandiru- 
fisebchen von Nutzen sein. 

Was nun? Natürlich ist an ein genaueres Studium der Trumai nicht 
zu denken. Der Krieg ist erklärt; wir haben keine andere Wahl, als so 
nisch wie möglich von dem Schauplatz zu verschwinden. Wir sind ge- 
nöthigt, auf alle weitern Lothungen und Messungen zu verzichten und 
dem Kuliaeu Lebewohl zu sagen. Aber einen Vortheil können wir aus 
der schiefen Situation noch ziehen. Sind wir einmal so weit vom Pfade 
der Tugend abgewichen, dürfen wir uns keine Skrupel machen, noch mehr 
zu sündigen. Unser schönes Beil haben wir ja auch nicht zurückbekommen 
(zwei Kanus schlugen um und sanken, als die Trumai an Land flüchteten). 
Was zögern wir, die verbogensten und defectesten Kanus umzutauschen 
gegen die dort verlassenen, die wohlgebaut und vorzüglich ausgetrocknet 
sind? 

26» 
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Einige Leute werden ausgesandt und kehren mit drei Kanus und 
etlichen Rudern, die sich nicht von denen der Bakairi unterscheiden, 
zurück; eins wird für Valentin und mich bestimmt, ein zweites zur Re- 
serve mitgeschleppt, das dritte erhält der Unteroffizier. Castros Fahrzeug 
ist inzwischen auch wieder heimgebracht. 

Das Ereigniss, das mich im Grunde sehr verstimmt, ist um so unan- 
genehmer, als sich die Soldaten desselben sehr erfreuen; ihnen gilt es als 
eine Art leicht gewonnenen Sieges, mit dem sie renommiren möchten. Viele 
erachten auch den „Bravo", den Wilden, keiner bessern Behandlung werth, 
und am schlimmsten urtheilen diejenigen, die selbst Vollblutindianer sind. 
Antonio ist noch immer sehr unzufrieden, obwol der Federschmuck, den 
er sich zum Ersatz des Unglückshutes zugelegt hat, ihm viel besser steht 

Wir dürfen nicht daran zweifeln, dass keiner der Trumai von einer 
Kugel getroffen sei; hierin stimmen die Leute alle überein. Sie sind von 
Natur sehr gutherzig; einen Jungen, der, wie sie sagen, nicht schwimmen 
konnte, haben sie aus dem Wasser gezogen. 

Hin und wieder wird die Ansicht geäussert, dass die Trumai eine 
planmässige Entwaffnung im Schilde geführt hätten. Freilich haben uns 
die Bakairi in dieser Beziehung gewarnt ; die Trumai, beschrieben dieselben 
ausführlich, empfingen die Fremden freundlich, schmeichelten ihnen die 
Waffen ab und stürzten dann über die Ahnungslosen her; sie renkten die 
Arme in den Schultern aus den Gelenken — „pok, pok, pok", veranschau- 
lichten das die Erzähler — bänden die Hände zusammen und würfen die 
so verstümmelten Körper in den Fluss. 

Dank den Göttern, wenn wir einem solchen Schicksal entgangen sein 
sollten. Vorläufig aber werde ich noch den heutigen Tag auf das tiefste 
bedauern. Der August ist im brasilianischen Volksglauben ein Unglücks- 
monat. Nun, wenigstens haben wir schon den 31. 

Und die armen Trumai sind schlimmer daran als wir. Wenn sie in 
ihrem jämmerlichen Aufzuge heimkommen, aller Waffen beraubt und doch 
keiner verwundet, was werden die geliebten Frauen sagen? Ist dergleichen 
am Schingü schon dagewesen? Schwer wird es für die Helden sein, ihre 
Thaten so zu berichten, dass ihnen Ruhm und Ehre gebührt; die beiden 
so muthig geretteten Trophäen werden eine grosse Rolle spielen. Wenn 
nicht zwei Köpfe, bringen sie doch zwei Hüte nach Hause. Der eine, aus 
Stroh geflochten, lässt sich verstehen, erklären, der andere aber, ein grauer 
Filz — wo gibt es Thiere des Waldes, deren Fell nicht nur nach aussen, 
sondern auch nach innen Haare trägt? O, Räthsel des Daseins! 
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Jeit vorgestern sind Clauss und Clementino, seit 

'gestern Rufino in die Fieberliste aufgenommen 

— mit Daniel und mir fünf, welche jeden 

Morgen Chinin schlucken müssen. Dass uns 

der Vorrath an letzterm ausgehe, ist kaum zu 

besorgen, solange das Mittel nur denjenigen 

täglich verabfolgt wird, welche mit . einem Anfall das Bedürfiüss nachweisen. 

? 11°32'.2, X 36'.9, km 31.64, Summe 498.45. 

6 Uhr 33 Min. früh: I 744.0, II 736.2, Trock. 18.4, Feucht. 17.8, 

cir. 6, Wind = 0, Wasser 25 2. 

5>/ 4 Uhr nachmittag«: I 744.0, II 734.4, Trock. 25.3, Feucht. 22.7, 
schwere Wetterwolken 8', NO 3, Wasser 28.0. 

Bald darauf Gewitter; starker Regen bis 7 1 /, Uhr abend» mit schar- 
fem Nordwind. 

Die Flussbreite ist sehr wechselnd, sie schwankt zwischen Minimum 
etwa 400 und Maximum 7— 800 m. Einzelne Inseln und Nebenarme; ringsum 
alles Sumpf. Lange Praias mit zahlreichen Jaguarspuren; eine Möve, die 
Castro Talhamar, Valentin Sana nennt, ist in der Brutzeit; ich fand zwei 
graugrünliche, braungesprenkelte Eier, dio delicat schmeckten. Die Nestor 
sind Vertiefungen im Sande; ihrer 6—8 zusammen. Heute glückte es mir 
auch zum ersten mal, allein Schildkröteneicr zu finden, achtzehn in einem 
Nest, deren acht ich zur Feier dieses Ereignisses zu verzehren fertig brachte. 
Es wurden neun Nester geleert. — Das Wasser spritzt oft in einem 
Strudel auf, die Ursache wird dem Piratinga zugeschrieben. 

Ich habe den ganzen Tag fleissig gerudert und finde daran ein grösseres 
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Vergnügen als an dem Schreiben. Lästiger Nordwind. In der Mitte des 
Flusses gingen kleine Wellen, aber hoch genug, das» die niedrigen Kanus 
sich an die Ufereeite flüchten mussten. Uin 5V a — 6' 'j Uhr nachmittags kräf- 
tiges Gewitter. Die Sachen waren gut geborgen. Wir rauchten und plau- 
derten im Zelt Die Beleuchtung nach dem Regen war sonderbar; man 
hätte darauf schwören mögen, hoch im Norden, an der Meeresküste von 
Friesland zu sein: reiner Seewind und der helle Strand, von dessen Farbe 
sich diejenige der Zelte kaum unterschied. Der Boden war schon trocken. 
Als der Mond durchbrach, gewann dos Bild sogar ein ganz polares Aus- 
sehen. Satyr fischte; wir nahmen unser Mahl nach 10 Uhr abends ein und 
schliefen, keinen Regen mehr befürchtend, dranssen in den Hängematten. 




Schingulandschaft. 



2. Sept, <p 11" 22'.6, k 49'.6, km 29.70, Summe 528.15. 

6'/, Uhr früh: I 744.4, II 736.2, Trock. 20.1, Feucht. 19.3, str. c. 9, 
Wind 0, Wasser 25.2. 

6 Uhr abends: I 744.4, II 736.4, Trock. 23.0, Feucht. 20.8, Wind- 
baurae, cir. c. 5, Wind = 0, Wasser 26.4. 
Bedeckter Himmel. Nordwind, Starke 3. 
Um 9 s / 4 Uhr früh ab. Oede Strandpartie und gegenüber dicht bestandener 
Campo, der aber viele verdorrte Stämme und Aeste zeigt. Barranca 3—4 m, 
senkrecht, mit Wassermarken in kleinen Stufen, laubbedeckt, dazwischen 
Sandsteinblöcke. Die Farbe des Wassers in der Mitte des Flusses dunkel- 
grün, was die Leute ^chwarz" nennen. Heute fehlt die Sonne, es fehlen 
die Borrachudos und die gelben Schmetterlinge, welche wir gestern hier 
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wie am Batovy bemerkten. Der Fluss macht Biegungen nach rechts, bis 
er südliche Richtung erhält; bei einer grossen Bucht, welche wir für einen 
Nebenfluss halten könnten, die von den geübten Augen der Brasilianer 
aber sofort richtig beurtheilt wird, wendet er sich nach NNO. Buschwald, 
keine Palmen; im Campo Tucum. 

Nachmittags kreisen vier Urubüs in der Höhe. Wo sich die Adler 
sammeln ist das Aas; Indianer können nicht weit sein. Am Ufer entdecken 
wir eine Feuerstelle; ein Zweig, vom Strauche scharf getrennt, ist mit einem 
Messer abgeschnitten, erklären die Sachverständigen; die Suya haben also 
Eisenwaaren, sie stehen im Handelsverkehr mit den Brasilianern — wir 
kommen in geordnete Verhältnisse, schon wieder geht die Phantasie lustig 
mit dem Verstände durch, und jener Zweig fegt baumstarke Unwahrschein' 
lichkeiten mit glatter Eleganz aus dem Wege. — Die Gevattern haben Schild- 
kröteneier gesucht Satyr, der nach Gewohnheit später am Lagerplatz ein- 
trifft, will ein Kanu gesehen haben; es habe in der Mitte des Stromes ge- 
halten und dann plötzlich kehrt gemacht. 

Es wird 10 Uhr, bis das Essen auf dem Bodeu steht. Manoel servirt 
uns geröstete Maiskolben und heissen Eiermingau als ersten Gang; auf 
einer Bakairi- Schüssel erscheint eine grosse gebratene Piranha von lieb- 
lichem Geschmack. Zum Nachtisch aus feinstem Mehl, Fischfett und Schild- 
kröteneiern bereitete berliner Pfannkuchen a la Chingou. Wir feiern ein 
Jubiläum: der hundertste Tag unserer Reise vollendet sich heute. 

3. Scpt tp II' U'.4, X 66'.0, km 26.20, Summe 564.85. 

6 Uhr 25. Min. früh: I 745.2, II 738.0, Trock. 20.5, Feucht. 19.8, 

strc. 10, Wasser 25-3. 

10 Uhr nachte: I 746.0, Trock. 204. 

Früh 4'/j Uhr fielen einige dünne Tropfen. Alles sehr feucht 

Um 6 Vj Uhr morgens fing es an zu regnen; die Zelte wurden aufgespannt, 
die Sachen untergebracht Wir Bassen bis 10 Uhr um einen brennenden 
Holzkloben, der in unserm Tabackscollegium von Hand zu Hand wanderte, 
plaudernd zusammen. 

Um 10 Uhr bei regnerischein kühlen Wetter ab. Es liess sich treff- 
lich rudern. Der Fluss behielt für eine lange Strecke dieselbe Richtung, 
ein Umstand, der den Schiffer ebenso ermüdet, wie den Wanderer die ge- 
rade Pappelchaussee. Am fernen Ende der Bahn setzte sich ein Stück 
gelben Sandstrandes vor den dunkeln Waldmassen ab, wie eine dort hin- 
gelagerte orientalische Stadt; Santarem an der Tapajoz-Mündung wurde es 
von Valentin verglichen. 

Gegen 2 Uhr nachmittags bemerkte man einen Baum, der die frisch 
eingeschnittene Zeichnung einer Spirale trug. Eine Stunde später kamen 
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Häuser in Sicht; sie schauten, nahe am FIusb liegend, aus dem Grün her- 
vor; wir konnten ihrer drei zählen. 

Glücklicherweise hatten wir heute gut zusammengehalten; wir versam- 
melten uns, alles lud Büchsen und Revolver, die Stimmung der Leute 
war eine unangenehm kriegerische. Auch drüben im feindlichen Lager war 
man aufmerksam geworden ; ich unterschied mit dem Glase eine Anzahl 
Menschen, die sich in einer Reihe am Ufer aufstellten und uns beobach- 
teten. Eiue Art fröhlicher Aufregung, wie man sie vor einem öffentlichen 
Debüt empfindet, wenn man seiner Sache gewiss ist, aber die Wichtigkeit 
des Augenblicks doch nicht unterschätzt, bemächtigte sich unser. Zumal 
da wir auf dem Flusse waren, konnte auch von leiser Regung wirklicher 
Furcht keine Rede sein. Mit Blitz und Donner in der Reserve mussten 
wir unser Spiel sicher gewinnen. Aber immerhin war ein Unfall nicht aus- 
geschlossen; zu oft hatte man uns die Wildheit der zähnefletschenden Su ya 
in dramatischer Nachahmung vorgeführt, als dass wir uns nicht auf ein 
ausserordentliches Erlebniss hätten gefasst machen müssen. Und eine 
drückende Besorgnis« erfüllte mich : wird uns nicht wieder ein unheilvoller 
Zufall, welcher dem Soldaten als ein roher Scherz willkommen ist, der 
unsere Interessen aber tödlich schädigt, wie bei den Trumai der Gelegen- 
heit berauben, den neuen Stamm genauer kennen zu lernen? Sollen wir 
den Schingü hinunterfahren nicht als eine wissenschaftliche Expedition, son- 
dern als unternehmungslustige Abenteurer, die zufrieden auf ihre Leistungen 
zurückblicken, wenn sie sich, gleichviel in welchem Zustande, glücklich zum 
Endpunkte durchgeschlagen haben? 

Allmählich unterschieden wir eine grössere Zahl von Hütten; sie lagen 
etwas erhöht, ein kurzer Weg führte zum Fluss herab. Die schönere Hälfte 
der Dorfbewohner hielt sich offenbar zurück, nur eine Bande nackter Männer 
erwartete uns am Ufer. Da auf einmal kamen, etwas voraus, von rechts 
her vier oder fünf Kanus gerudert — lange Fahrzeuge, die hoch gehäufte 
Ladung sorgfältig mit grünen Blättern bedeckt, fast nur von Weibern 
und Kindern besetzt; zweifellos hatten dieselben Mandioca und Früchte auf 
der Pflanzung geholt 

Hier mündete ein Nebenfluss, dessen Breite wir — par distance — auf 
250 m schätzten. Bestürzt gewahrten uns die braunen Weiber, trieben die 
Kanus mit raschen Schlägen ans Ufer und eilten, die Kinder an sich raffend, 
das kleinste rittlings auf der Unken Hüfte, schreiend in die Waldung, um 
über Land die Hütten zu erreichen. Nur ein Kanu, das drei Männer und 
eine resolute, etwas corpulente Alte beherbergte, näherte sich uns auf Ruf- 
weite; einer hielt die Waffen fertig in der Hand, doch machte das Ganze 
keinen feindlichen Eindruck. Vergnügt erkannten wir an den Lippen- 
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Scheiben, dass wir Suyä und nicht, wie wir im stillen gefürchtet, noch eine 
zweite Abtheilung Trumai vor uns hotten. Doch war die Alte eine gefangene 
Trumai, wie sich später herausstellte; was sie uns zuschrie, sollte nach 
der Lingoa gern], mit deren Kenntnis* sich wenigstens gerade das eine Wort 
verstehen lasse, „kommt herbei" bedeuten. Dem ängstlich-freundlichen Aus- 
druck ihres Gesichts nach sagte sie jedenfalls etwas Aehnliches. Wir rückten 
geschlossen vor, nur zu sehr geschlossen; als hätten die Leute vergessen, 
dass sie in Kanus süssen, drängten sie sich dicht aneinander, sodass die Flo- 
tille eine kleine schwimmende Brücke bildete und keiner dem andern den 
geringsten Spielraum zum Rudern übrigliess. Man schimpfte, lachte, und 
unter kräftigem „diavo" hier „diavo" da entwirrte sich der Knäuel zu einer 
regelmässigen Schlachtlinie, die erwartungsvoll, nur mühsam die Aufregung 
mässigend, an den Landungsplatz des Suva-Dorfes hcranfnhr. 

Welche Confusion aber erst unter diesen Urmenschen. Einige vierzig 
Männer hatten sich dort zusammengefunden, alle nackt, den Körper kunst- 
los schwarz und roth bestrichen, zum Theil weisse oder orangefarbene 
Federhauben auf dem Kopfe, zum Theil das lose wirre Haar bis zu den 
Schultern niederhängeud , — alle mit Bogen, Pfeilen und auch Keuleu 
bewaffnet, — alle durch die horizontal wie ein Präsentirtellerchen vor den 
Zähnen stehende, oben rothlackirte Scheibe in der Unterlippe greulich ent- 
stellt. Bei keinem stand das Mundwerk nur einen Augenblick still — 
welch prächtiges Geschnatter, und welch wunderbare Mimik, wenn das Ding 
in der Erregung nach der Nase zu schnappen schien! „Suva — Suyä — 
tahahä Suyä — tahahä" — in diesen, in allen Tonarten wiederkehrenden 
Worten gipfelte das Gebrüll der tobsüchtigen Rotte; sie schwangen die 
Waffen und sprangen durcheinander, den Blick auf uns geheftet, wie die 
vor Gier und Hunger momentan fast verrückten Geier im Zoologischen 
Garten, wenn sich der Wärter mit der Fleischgabel dem Gitter nähert. 

Ich fuhr mit Clausa voraus, um zu landen, wir beide aufrecht stehend 
und durch Geberden unsern Wunsch bekundend. Der Scandal nahm zu. 
Man war uneinig — zwei prügelten sich, so gut das in der Eile gehen 
wollte, sprangen dann auf ein paar im Wasser liegende Steine und gesti- 
culirten heftig. Jede Bewegung mit ihrem „tahahä! tahahä! 1 ' begleitend, 
deuteten sie auf die Bogen und drückten ostentativ in rascher Folge die 
Linke auf Brust, Arme, Beine, als wollten sie uns klar machen, dass ihnen 
unsere Waffen und Kleider verdächtig erschienen. Ich legte das Gewehr 
nieder — sofort folgte mein kluger Suyä, Bogen und Pfeile auf die Erde 
deponirend und in die Hände klatschend: „Tahahä! tahahä!" 

Aber landen Hess man uns nicht. Bei der leichtesten Bewegung in 
diesem Sinn schwoll die Brandung zur Sturmflut an, und in nicht mis- 
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zuvei-stehender Weise reckten sieh alle Anne in der Richtung llussabwärts: 
„Dortiii«), dortliin geht euer Weg." Mittlerweile kam mich Castro mit den 
übrigen näher. Blicke des höchsten Mistraucns wurden besonders den 
Hunden zugewendet, gegen deren ganze Natur es freilich gewesen wäre, 
wenn sie bei dem allgemeinen Lärm kalte Gelassenheit zur Schau getragen 
hätten; sie bellten aus Leibeskräften und waren in ihrer Erbitterung 
kaum davon zurückzuhalten, dass sie an Land stoben und heilloBe Verwir- 
rung unter den rothen Beinen anstifteten. Castro langte einem Suyä eiu 
kleines Geschenk hinüber, das angenommen wurde — die Menschen zit- 
terten zum Theil bei allem Bramarbasiren vor Angst , aber die Situation 
blieb dieselbe. 

Da es schon spät wurde, so beschlossen wir als die Gescheiteren nach- 
zugebe» und das Lager auf dem gegenüberliegenden Ufer aufzuschlagen. 
Als wir im Anfang ein Streckchen flussabwärts fuhren, tanzte die nackte 
Bande vor Vergnügen und heulte, aber ach, welche Enttäuschung gab sich 
in dem Chorus kund, sobald der neue Curs die Absicht erkennen lies» und 
man begriff, dass man uns dennoch nicht losgeworden war. 

Vorsichtig unser Verhalten beobachtend, folgte uns bald ein mit drei 
Männern besetztes Kanu; sie näherten sich dem Strande; die Waffen 
lagen auf dem Boden. Ich ging ihnen abseits entgegen, ihnen ein altes 
Flanellhemd von Clauss zu dediciren, musste aber bis zum Knie ins Wasser 
waten, ehe sie sich entschlossen, die Gabe anzunehmen. Ihrerseits spen- 
deten sie mir einige Hutvoll süsse Kartoffeln; bald trafen andere ein, es 
wurde viel nach drüben geschrien und alles verlief gut Sie landeten; es 
dauerte nur kurze Zeit, so war ein lebhafter Verkehr im Gange. Die 
Soldaten tauschten sich Federhauben ein, ich erhandelte für Angeln, die sie 
neugierig untersuchten und, als wagten sie ihre Uukenntniss nicht einzu- 
gestehen, mit freundlichen Gesichtern annahmen. Halsschnüre von aneinander 
gereihten durchbohrten Steinplattchen. Doch konnte ich keinen bewegen, 
mir seinen Lippenpflock abzutreten; sie lachten, aber behielten ihn. 

Ein intelligenter Bursche setzte hübsch auseinander, dass der Fluss 
(parnna) weiter nach Norden gehe — immer Nordon Norden — und dass 
nnch neun Tagen ein Wasserfall komme; hoffentlich log er oder über- 
trieb in dem Wuusche, sich recht deutlich auszudrücken — fast senkrecht 
wies er erst gen Himmel, dann auf den Strom: — „tuck, tuck, tuck, wü- 
bti", declamirte er mit schauderndem Behagen, rüttelte an einem Kanu und 
lachte sehr befriedigt — „Hci u , hiess das auf gut Deutsch, „werdet ihr 
dort hinuntersausen! Meine Herren, ich gratulire." Anscheinend folgten 
keine Suya und auch keine andern Stämme mehr bis zum Salto. 

Die neuen Freunde wnren sehr begierig, von unsern Sachen zu erhalten 
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und verweilten bis zum Einbruch der Nacht, während wir vergnügt fiber 
die Abwechselung Bataten in der Asche brieten. Sie wollten durchaus, dass 
einzelne von uns sie in das Dorf zurückbegleiteten. Eine kräftige, thätige 
Gesellschaft, welehe den guten BakaTri an Energie weit überlegen ist 

Wir liegen im Zelt, der Himmel hat sich bezogen; Moskitos um- 
schwirren mich. Die Suyä drüben wollen nicht zu Bett gehen, scheint e»; 
bisjetzt, nahe Mitternacht, schwatzen sie unaufhörlich. Ein gedämpftes 
verworrenes Getöse klingt vom andern Ufer herüber; Feuerschein ist nicht 
sichtbar. 

Wol habt ihr Ursache, die Schlafensstunde zu verplaudern, ihr Leut- 
chen aus der Steinzeit Lnest euere Grossmütter nicht zu Worte kommen, denn 
was sind ihre kindlichen Legenden gegen die soeben erlebte erste Botschaft 
aus einer andern Welt, die tausend Wunderdinge in greifbarer Wirklich- 
keit besitzt und achtlos als Alltägliches handhabt. Ja, welch bizarre Spie- 
lerei sich die ernste Klio heute mit euch gestattet hat, ihr vermöchtet es 
nicht zu fassen und zu würdigen. 

Können wir uns doch kaum in der Phantasie auf euere Stufe zurück- 
versetzen, und, wenn wir euch noch so wohlwollend betrachten, uns kaum 
überzeugend vorstellen, dass euch entstammende Nachkommen die Loco- 
motive und das Mikroskop, geschweige die Hegel'sche Philosophie er- 
finden würden. 

Der Besitz unserer Errungenschaften ist uns so geläufig geworden, duss 
sie uns fast wie Körpertheile anzugehören scheinen. Selbst in dieser traurigen 
Wildinas führen wir Compass, Pulver, Flinte, Messer, Bücher mit uns und 
würden ohne sie uns elend, ja hülflos wissen — wir, die wir ein paar Jahr- 
tausende klüger sind als ihr. 

Wer weiss, ihr schnatternden Suyä, ob euere Generation, nachdem wir 
euch in wenigen Tagen verlassen haben, ähnliche Menschen noch einmal 
sehen wird. So habt ihr von der Zukunft geträumt, eine Vision hat euch 
Unbegreifliches gezeigt und doch haltet ihr die Messer, die Spiegel in 
Händen; ihr weist sie euern Kindern, ohne ihnen erklären zu können, wie 
diese Seltsamkeiten zu Stande gekommen sind, zu denen weder Thier noch 
Pflanze noch Fels, weder Wald noch Fluss, nichts also in der sinnlich 
fassbaren Natur die Stoffe geliefert hat. 

Wie alt euere Stammesgeschichte auch sei, ob euere Ahnen in den Pampas 
unter den Panzerschalen der Riesengürtelthiere Schutz vor Wind und Wetter 
suchten, ob sie am Meeresstrand hausten und Berge von Muscheln häuften, 
— aus euerm tiefsten Urzustände herauf hat sich euere Entwickelung immer 
Schritt für Schritt vollzogen, heute aber übersprang euer Blick einige Jahr- 
tausende nach vorwärts wie der unsere nach rückwärts. Unzweifelhaft dürften 
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wir beanspruchen, allmählich ehrenvoll in den Kreis euerer mythologischen 
Vorstellungen aufgenommen zu werden. 

■1. Sept. 7 Uhr 10 Min. früh: I 745.8, II 738.4, Trock. 18.9, Feucht. 18.5, 
Wind = 0, tiefer, dichter Nebel. 

8 Uhr früh: I 746.8, Trock. 20.8. 

2 Uhr nachmittags: I 745.6, Trock. 32.8, Feucht. 21.0, cum. 2, SW 1—3, 
Sand 49.4. 

9 Uhr abends: I 746.8, II 738.6, Trock. 21.0, Feucht. 20.0, Bewöl- 
kung =0, Wind = 0. 

Wir wollten unsern Gegenhesuch machen. Gewehre mitzunehmen schien 
nicht räthlich, weil sie die Aufmerksamkeit zu »ehr erregt haben würden; 
uin aber das principielle Mistrauen bei dem ersten Verkehr mit unbekann- 
ten Indianern nicht ausser Acht zu lassen, vergewisserten wir uns des im 
Ledcrgürtel wohlverborgenen Revolvers. Ich richtete mich darauf ein, 
womöglich die Nacht im Dorfe zu verbringen; in die Hängematte wurden 
die Messinstrumente und Geschenke verpackt, vielleicht bot sich schon im 
Laufe des Tages Gelegenheit, den Suyä anthropologisch zu Leibe zu rücken. 
•,Es irrt der Mensch, so lang er strebt" 

Der Morgen Hess sich sehr gemüthlich an. Gerade als wir das Lager 
verlassen wollten, erschien ein Kanu mit zwei Männern und drei Weibern. 
Die letztern kamen in paradiesischer Einfachheit, und nicht minder in para- 
diesischer Unschuld. Ihr Wunsch, intime Beziehungen anzuknüpfen, der 
sich mit der in unserer ernsthatten Lage gebotenen Disciplin nicht ver- 
einigen Hess, wurde von ihren Begleitern durch die allen Zeiten und Völ- 
kern verständliche Geberdensprache auseinandergesetzt , und dadurch die 
Einladung von gestern Abend, der bereits ähnliche Andeutungen beigemischt 
erschienen, in ein neues Licht gerückt. Die beiden gänzlich unbekleideten 
Frauen waren weder jung noch schön, aber in keiner Weise frech und zu- 
dringlich. Ihre Natürlichkeit freilich war verblüffend; dem Kann ent- 
steigend, wuschen sie sich in der unbefangensten Weise und zeigten dabei, 
dass Bie die naive Selbstvergessenhcit noch besassen, welche die Kritik der 
medieeischen Venus abspricht. 

In Begleitung von zwei Soldaten fuhren wir drei imeh dem Suva-Dorf. 
Man empfing uns in grossem Schwärm, die Waffen auf den Boden legend 
und „tahahä" rufend. Tahahä heisst gut, Freund n. drgl. Jeder von uns 
wurde vorsichtig bei der Hand gefasst und den Weg hinauf geleitet. Seit- 
wärts viele Frauen, zum Theil mit Säuglingen, welche an der linken Hüfte 
der Mutter in einer über deren rechte Schulter verlaufenden braunrothen 
Wollenbinde sassen. Sie blickten uns neugierig an, entfernten sich aber, 
wenn wir ihnen zunickten. Alle in Evacostüm, sämmtlirhes Körperbanr 
rasiri, das Haupthaar in einen losen Knäuel am Hinterkopf aufgerafft oder 
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frei bis auf die Schultern; in den Ohren trugen auch sie den aufgerollten 
Palmblattstreifen ; ihre Lippen waren nicht entstellt* Eine hei mir auf wegen 
ihres schönen weissen Gebisses; sie hatte drei Ketten mit dicken durch- 
bohrten Steinen um den Hals. 

Unsere liebenswürdigen Führer hegten die klare Absicht, uns in ver- 
schiedene Hütten zu vertheilen; wir schienen das aber nicht zu bemerken 
und traten zusammen in die letzte und grösste ein. Wir zählten neun ganz 
wie bei den Hakair. gebaute bienenkorbartige Häuser und einen offenen 
Schuppen in der Mitte des freien Platzes. Ringsumher wuchs Baumwolle 
und wildes Zuckerrohr, das die Pfeilschäfte liefert. 

In dem Hause wurden wir auf eine Weise umlagert und bedrängt, dass 
wir uns kaum rühren konnten. Wilhelm sass auf einem Schemel und wurde 
bei jedem Versuch, sich zu erheben, freundlichst niedergedrückt Ich schrieb 
einige Worte auf; mistrauisch beobachtete man jede Bewegung der Hand. 




Keibbolz (Maudiucascbabcr). 



Wir erhandelten einige Gegenstände. Man gab uns gute Cigarretten von 
bekanntem Riesenformat, man bewirtbete uns mit einer dünnen Stärke- 
lösung. 

Es war eine Reihe baumwollener Hängematten vorhanden; doch sagten 
die Suyü stets „Bakairi" — in einer Hütte war einer beim Weben beschäf- 
tigt, — es unterliegt keinem Zweifel, dass sie diese Kunst erst von den 
Bakalri erlernt haben. Ihr eigentliches Nachtlager ist eine grob geflochtene 
Matte und ein Stück Holz zum Kopfkissen. Und doch ist es nicht weniger 
gewiss, dass diese Suva den Bakalr. an Kunstfertigkeit und Energie über- 
legen sind. Die Töpfe waren vorzüglich gearbeitet und hübsch schwarz 
bemalt: zwei concentrische Kreise, auf der äussern Bodenfläche von dem 
grössern Seitenstreifen zum obern Rande verlaufend, bildeten ein Muster, 
das mir besonders auffiel. 

Die Bcmalung der Calabosseti wies dieselben geometrischen Zeichnungen 
wie bei den Bakairf. Geschickt waren sie im Flechten niedlicher Körbe, 
in denen Früchte aufbewahrt wurden, während der Vorrath an Mehl in 
kunstlosen Ballen verpackt war. 
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Mehrere Schemel stellten einen Vogel dar, Kopf und Augen waren, 
wenn man das elende Werkzeug bedenkt, vortrefflich gearbeitet An den 
Reibhölzern oder Mandiocaschabern waren die Buriti-Stifte zu einem hüb- 
schen Muster angeordnet. Auch die ßeijnwender zeigten Bemalung. 

Dag Gedränge Hess nicht nach; ein schielender Alter, vielleicht der 
Zauberer des Stammes, blies jedem von uns zwei mächtige Rauchwolken in 
jedes Ohr und fügte pünktlich »ein „tahahä, tahahä Suyä" hinzu. Ausser- 
ordentlich früh drückten unsere Gastfreunde den Wunsch au», dase wir uns 
nun wieder entfernen möchten, und als wir sie nicht verstanden, faseten 
sie uns an der Hand, deuteten auf das andere Ufer und suchten uns vor- 
ausschreitend zu der Rückkehr nach den Kanus zu verlocken. W T ir ver- 
standen sie aber immer noch nicht ; wir gingen auf den Schuppen zu und 
setzten uns dort nieder. Derselbe diente wol als Berathungsort; es lag dort eine 
Matte in der Mitte, an jeder Seite befand sich eine Feucrstelle, und eine 
Menge verstreuter Strohfidibusse deutete an, dass man hier in der vorigen 
Nacht die Volksreden gehalten liatte. Ein Blinder kam herbei, auf einen Stock 
gestützt; ein uralter Greis, desgleichen am Stabe, dem die Unterlippe 
mit mächtigem Klotz heftig wackelte, betastete uns mit zitternden Händen. 

Auch die resolute Trumai von gestern erschien; sie hatte unbedingt 
Eiuflus8 bei den Männern, und erhielt deshalb ein prachtvolles Armband 
mit blauen Perlen, welches sie zufrieden lächelnd entgegennahm. 

Der Zauberer, dessen Ungeduld von Minute zu Minute wuchs, sass 
neben uns; er verzweifelte schier über die Schwerfälligkeit unsers Begriffs- 
vermögens und beklagt« sich bitter bei dem Kreis der Bewunderer, der uns 
umgab. Fürchtete der Biedermann, an seinein eigenen Ansehen zu verlieren, 
weil die fremden Zauberer ihm überlegen waren? Ich zog einen Spiegel 
hervor, deren sie noch keinen gesehen hatten, und hielt ihn mit einem 
schmeichelnden „tahahä, tahahä" den schielenden Nachbar vors Antlitz. Wie 
er die Augen verdrehte! Nur einen flüchtigen Blick hatte er hineingeworfen, 
und der Schreck malte sich in seinen Zügen; aufgeregt warnte er die an- 
dern, den Gegenstand zu betrachten. Da plagte mich der Uebermuth, dass 
ich das Sonnenbildchen mit der blanken Fläche auffing und es rasch zwei, 
drei mal über die Körper der Umstehenden zucken Hess. Schreiend stürzten 
sie auseinander, drohend kamen sie mit den Waffen zurück und winkten 
uns heftig, den Platz zu räumen. Jetzt war es Zeit, dass wir verstanden. 
Möglichst gehalten und ruhig, ohne uns zu beeilen, traten wir den Rück- 
zug an; doch erst, als das Kann vom Ufer abstiess, glättete sich die kahle 
Stirn des Zauberers. 

Spät nachmittags einiger Besuch. Die Zahl der Suya anzugeben, wäre 
nach unsern Erfahrungen kaum möglich; jedenfalls ist es das bevölkertBte 
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Dorf von denen, welche wir gesehen haben. 150 Seelen, Männer, Weiber, 
Kinder, dürfte reichlich gerechnet sein. 

Sie sind etwas grösser im Durchschnitt als die Stämme, denen wir 
bisher begegnet, keiner erreicht jedoch 1.70 in; schlank, vou kräftiger 
Muskulatur; ihrer Hautfarbe ist eiu wenig mehr gelb beigemischt. Eine hohe, 
aber etwas zurückweichende Stirn, schmal", meist gerade Nasen, ziemlich 
enge Augenspalten, verständige Züge — ohne die Entstellung würden diese 
Gesichter nichts Ungewöhnliches darbieten. Bei einigen ist die Vorderhälfte 
des Kopfes rasirt; hinten wird das mehr straffe als wellige Haar geknotet 
oder hängt wirr bis auf die Schulter herab. Wir bemerkten zwei, welche 
gelbe Baumwollcnsträhne wie eine Pcrrücke trugen. Bei vielen stärkere 




Ohrrnlle. 



Ansätze von Bartwuchs; bei einem war ein dünner Schnurrbart vorhanden. 
Nur wenige haben das übrige Körperhaar entfernt. Die Augenwimpern 
sind meistens ausgerissen. Viele Schnittnarben über den ganzen Körper. 

Das „Lancö 1 " ist eine Rolle wie ein Bandmaass (Durchmesser 7 cm, Breite 
des Bandes 1.5 cm), von den breiten Blattstreifen der Bacava-Palmc; die 
Ohrläppchen, in denen es vou beiden Geschlechtern getragen wird, er- 
scheinen wie aufgeschlitzt und hängen, wenn die Rolle, welche sie allmählich 
weit ausgedehnt hat, herausgenommen wird, wie eiu Zügel bis nahe an das 
Schlüsselbein herab; so entstände eine grosse Unbequemlichkeit, falls das 
Lancö, wie häufig geschieht, nicht angelegt wird; doch weiss man sich zu 
helfen: man schlingt den schlotternden Zügel über die Ohrmuschel. 

Die Lippenscheibe heisst „Nigakoko" und ist ausschliesslich Schmuck der 
erwachsenen Männer. Sic ist sehr zierlich ans einem wie Kork leichten 
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Holz gearbeitet, bis 7 oder 8 cm im Durchmesser und 1.7 cm dick. Der Rand 
zeigt ringsum eine hohlkehlenartige Vertiefung, durch welche die Scheibe 
sichern Halt gewinnt. Die obere Fläche und der Hand sind roth bemalt, 
die untere Fläche ist weiss und durch einen schwarz aufgemalten concen- 
trischen Kreis verziert. Das Loch, in welchem die Scheibe steckt, ist in 
der Mitte dicht unter dem Lippenroth gebohrt; durch ihr Gewicht fällt sie 
in eine horizontale Lage; an den Ecken geht das gemalte Roth unmittel- 
bar in die Mundschleimhaut über. Im Profil ein merkwürdiger Aublick. 
Die untern Schneidezähne, des Drucks der Lippe entbehrend, stehen schief, 
brechen ab, fallen aus. Auch die Ansammlung des Mundspeicliels ist be- 
einträchtigt, und so sind die Suyä fortwährend genöthigt, ihn herabzu- 




Lippenacheibe. 
n obere Seite, b untere Seit«. 



schlucken; ihre Rede wird infolge dessen in regelmässigen Intervallen durch 
ein schlürfendes Geräusch unterbrochen. 

Es ist ihnen unmöglich, ein reines anlautendes p auszusprechen; was 
8ie zu Stande bringen, igt ein I>aut zwischen f und h. ' 

Sie lächelten anfangs verlegen, wenn ich ihnen den Pflock vom Munde 
weg verlangte — sie geniiien sich; ein Alter endlich, dem es schon eher 
gelingen durfte, der widerstrebenden Eitelkeit und Scham Meister zu werden, 
entschloss sich zuerst, erhielt zur Belohnung ein Häufchen blauer Perlen, 
und das Eis war gebrochen. Sie drängten sich nun um die Wette zu dem 
Tauschgeschäfte. Aber mit der Lippenscheibe waren sie doch schöner; das 
Loch zeigte die am Innenrand unregelmässig höckerige Schleimhaut, die 
Zähne wurden durch dasselbe sichtbar, das Speichelschlürfen hörte auch 
nicht auf. Schwer kann man sich in die Seele eines Suyamädchens hinein- 

1 Vjfl. Anhang: Siiyä-Vocnbnlar, Untwundel IV. 
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denken, wenn sie ihrem Bräutigam gesteht: „Siehe, mein Freund, du bist 
schön und lieblich. Deine Lippen sind wie Rosen, die mit fliessenden 
Myrrhen triefen." 

Und sicherlich sagt das Suyämädchen dergleichen, wenn auch mit ein 
bischen andern Worten als der Herr Pfarrer. 

Wir bewundern ein allerliebstes Oehrchen, in dessen Läppchen ein dia- 
mantener Stern funkelt — der Suyägeschmack geht naturgemäss mehr ins 
Grosse, da ihm nichts Zierliches zu Gebote steht, wodurch er auffallen könnte: 
die Grundneigung ist in beiden Fällen dieselbe. Warum sind wir so einseitig 
und tragen nicht auch ein Juwel in der Lippe? Es brauchte nicht gerade 
eine goldene Untertasse zu sein. Auch belästigte beim Essen und Rauchen 
ein solches Nigakoko nicht mehr als beim Sprechen, beim Trinken würde es 
hastige Naturen sogar vor Verlusten bewahren, und doch, nein, es geht ja 
nicht — die Frauen werden nicht begreifen, wie ich so etwas vergessen 
konnte. 

In der Verfertigung des Federschmucks sind die Suyä den andern 
gleichfalls überlegen. Sie lieben die Zusammenstellung von roth und orange; 
sie tragen sowol die Diademe mit ragenden Ararafedern, als auch die mit 
einem weitmaschigen Baumwollengeflecht an dem Kopf anliegenden runden 
Hauben. Federbänder um den Oberarm. 

Doch sind diese Kostbarkeiten nicht alltägliche Tracht. 

Ihre schweren, schwarzbraunen, platten Keulen, 1 m 40 cm lang, aus dem 
Holz der Seribapalme, haben zwei augenartige Einsätze von Muschelschale. 
Bei einer war der Griff mit einem schwarzgelben Geflecht überzogen. 

Sie gaben uns eine Schiessvorstellung mit Pfeilen, deren Spitze eine 
Harzkugel aufsitzt und deren Mitte von einem durchbohrten und ausserdem 
seitlich offenen Tucumkern umgeben ist; durch den letztern wird beim 
Fliegen des Pfeils ein eigentümliches helles Klingen und Pfeifen erzeugt. 
Unsere Leute waren auf diese Pfeile wie versessen und riefen mit ihren 
Versuchen grosse Heiterkeit unter den Gevattern hervor. 

Zu meiner Freude erwarb ich ein interessantes Stück, das einzige, 
welches wir sahen — eine Pfeilschleuder, die der Besitzer „kagolintane" 
(ein Verbum?) nannte. Ein rundes mit einer hakenförmigen Umbiegung an einem 
Ende versehenes Stäbchen, 25 cm lang, geht an dem andern Ende in eine 
6 cm breite, 14 cm lange Platte über, welche ein Loch besitzt Durch letzteres 
wird der Zeigefinger gesteckt, das Stäbchen liegt auf dem Vorderarm und 
der Pfeil, nur leicht mit den Fingern dirigirt und durch den Haken, dem 
er hinten anliegt, losgcschleudert, entsaust mit grosser Kraft und grosser Be- 
stimmtheit der Richtung, was mit der blossen Faust niemals zu erzielen ist, 
da durch die beim Griffe nicht zu vermeidende Reibung das leichte Ge- 

». n. 8TKIB». 27 
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schoss nicht ohne Hemmung abkommen und die Luft nicht scharf durch- 
schneiden kann. (Vgl. die zweite ethnographische Tafel.) 

Die mit Bambusmesser versehenen Pfeile habe ich bereits bei den Tru- 
mai beschrieben. 

Ruder und Kanu sind ohne Eigentümlichkeiten. 

Die Steinbeile zeichnen sich durch ihre Grösse und Schwere aus. — 
Ich erwarb eine Art Meissel, welcher aus einem Holzgriff und daran ge- 
bundenem Knochenstück bestand. 

Die Suyä bemühten eich sehr, möglichst viele Piranhagebisse, welche 
für sie ausgeschnitten wurden, von der Mannschaft zu erhalten. 

Sie brachten mir auch dichte Baumwollonbinden, welche unter dem Knie 
getragen werden sollen, mit einem Gehänge klirrender Muscheln, sowie 
Tragbänder für Säuglinge. 

Um den Leib schmücken sie sich mit Schnüren kleiner Steinschcibchcn. 
Sehr hübsch waren Halsketten aus quadratischen, leicht gewölbten Muschel- 
plättchen. 

Ihre Flöten, welche aus drei Rohren bestehen, sind sehr gross (das 
längste Rohr 50 cm), aber ohne jede Sorgfalt aneinander gebunden. Eine 
der Bakairimeni ähnliche Flöte stammte von den Kamayurä, 
5. Sept. 7 Uhr früh: I 744.6, Trock. 18.8, Feucht. 18.0, klar, windstill, frische 
Nacht, gegen 3 Uhr früh scharfer Wind aas 0. 

2 Uhr nachmittags: I 745.8, II 7364, Trock. 36.2, Feucht. 23.5, 

cum 4, SSW 2—3, Bodcnbestrahlung Max. 47.0, Wind 11 Uhr OXO. 

9 Uhr abends: I 745.6, II 737.0, Trock. 22.1, Feucht. 21.1, cir. c. 2, 

7 Uhr abends NNO, Wetterleuchten. 
Die Suyä kamen heute sehr spät. Wir fürchteten bereits, es sei etwas 
in Unordnung; wir sahen den Rauch von einem grössern Feuer emporsteigen, 
hörten fortwährend hohle Flötentöne, aber keine Seele Hess sich am Ufer 
blicken. Und als sie endlich erschienen, fiel ihre grosse Zahl auf; es mussten 
ungefähr die sämmtlichen Männer sein, und nicht ohne Mistrauen gewahrten 
wir, dass sie alle mit Bogen, Pfeilen, Keulen oder Knüppeln bewaffnet 
waren. Doch verlief der Morgen ohne Störung; viele zogen sich bald zu- 
rück. Sie wünschten dringend, dass wir abfahren möchten. Sie zeigten auf die 
Sonne — wenn sie die Mittagshöhe passirt habe, sollten wir aufbrechen. Sie 
hätten nichts mehr zu essen; offenbar fürchteten sie, auf Jagd und Fischfang 
auszuziehen, solange unsere Anwesenheit ihr Dorf bedrohte. 

Ein wenig Proviant überliessen sie uns auch nur mit grosser Zurück- 
haltung. Ausser der wilden Mandioca pflanzen sie einen schönen goldenen 
Mais, der durch die Kleinheit der Kolben ausgezeichnet ist, Inhame, süsse 
Bataten, Bohnen, Taback, Baumwolle. Wir fanden zudem Mandubi, 
Mangava, Kürbiskerne (Abobora) und dreikantige Paranüsse — die dem 
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brasilianischen wie nicht minder unscnn Gaumen so sehr zusagende Frucht 
des Kastanienbaums, welche nach Aussage der Suyä aus einiger Entfernung 
herbeigeholt wurde. 

In Gefangenschaft der Suyä befinden sich zehn Manitsauäindianer, 
deren Aldea stromabwärts an einem linken Nebcnfluss des Schingü angeb- 
lich vier Tagereisen von hier gelegen ist. Der erste, der uns auffiel, war 
ein untersetzter Mensch semitischen Aussehens, mit ziemlich kräftigem, wenn 
auch kurzem Vollbart, der, wären die Augen nicht so verschleiert und leer 
gewesen, recht hübsch hätte genannt werden müssen. Wir lernten ausser 
ihm noch einen Alten mit zwei Söhnen kennen, leider waren sie schon nach 
kurzer Zeit nicht mehr zurückzuhalten, sodass ich froh war, eben einige 
Vocabeln aufschreiben können. Der Alte hatte eine nachgewachsene Tonsur, 
ziemlich spärlichen Bartwuchs. Diese drei mager, schwächlich; Haare, Haut- 
farbe wie dieBakaüri; einer der Jungen mit bemerkenswerth feinon Händen und 
kleinen Ohren, 15—17 Jahre. Bei allen vieren gebogene Nase, enge Augen- 
spalte. Sie trugen Waffen, doch keinerlei Schmuck. Die höflichen Suyä 
nannten sie „Brüder". Ich belohnte den Alten reichlich, damit er morgen 
wiederkomme — bald darauf fand ich meine Geschenke in den Händen 
des anscheinend nächststehendsten „Bruders", dem alles hatte abgeliefert 
werden müssen. 

So bedeutete ich diesen Suyä, den Sonnenstand bezeichnend, dass er 
und der Bruder morgen früh mich wieder besuchen mögen. 

Wie erstaunten wir aber, als abends zwischen 8 und 9 Uhr eine kleine 
Anzahl sich ohne Waffen vergnügt und unbefangen bei uns einstellte, 
auf den Mond deutete und klar auseinandersetzte, dass sie für diese Stunde 
bestellt seien. 

Ich nahm sofort den Semiten mit einem Suyä zusammen ins Gebet, 
und setzte die linguistische Aufnahme fort. Zwei unserer Hunde liefen vor- 
über, und aus den Worten, die sie dem Manitsauä entlockten, liess sich 
erstens constatiren, dass sie auch ein Wort für Hunde, deshalb wahrschein- 
lich auch die Hunde selbst haben, wie sein freudiges „Manitsauä hayugü" 
zu besagen schien, und gelang es zweitens, die Farbenadjective zu gewinnen, 
da der eine Hund schwarz, der aridere gelb war. Das wurde sofort auf 
andere farbige Gegenstände ausgedehnt. Nun glaubte ich, den dabei sitzen- 
den Suyä auch so weit zu haben. Er begriff mich aber nicht und sprach 
beharrlich nur die Namen der Gegenstände aus, obwol der Manitsauä, der 
mich vollkommen verstand, mir zu helfen bemüht war. 

Die nöthig8ten Wörter habe ich für die Suyä notirt; sobald ich jedoch 
an die Verba kam — du gütiger Himmel 1 Essen und trinken — als ich 
ihnen das vormachte, stellten sich die Wörter zu rasch und natürlich bei 

27» 
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ihnen ein, als dass ich sie nicht hätte festhalten können. Was ich aber 
ferner zur Verdeutlichung meiner Wünsche mimisch ausdrückte, schlafen, 



Leistung, erzeugte viele Heiterkeit und weckte den Trieb der Nachahmung 
bei meinem Publikum — die Zauberworte jedoch, die erlösenden, sprach 
es nicht aus. Unsere Unterhaltung bewegt sich in flotter Gangart Mit „ni" 
das, „tahahä" gut, „ata tabahä" nicht gut, „waikele" ich verstehe nicht, lässt 
eich die ausgedehnteste Conversation über die meisten Dinge de« Himmels 
und der Erden führen. „Waikele" hatte mir schon einer der ersten gesagt, 
an den ich eine Frage richtet«, und dabei auf seine Ohren gedeutet, als ob 
er schwerhörig sei; — als nun kurz darauf ein neugieriger Kreis von Suva 
mich mit Fragen bedrängte, sagte ich mit derselben Geberde sehr ernst- 
haft: „Waikele, Waikele", aber mein Ernst hielt nicht vor: denn in ihren 
verdutzten Gesichtern prägte sich eine solche Mischung von Erstaunen, wie 
gut ich plötzlich Suya sprach, und gleichzeitig von offenbarem Argwohn, 
dass ich dann auch noch viel mehr wissen möchte, so unverhohlen aus, dass 
ich hell auflachen musste. Ich merkte, dass dieses Schingüvölkchen nicht 
nur nicht unsere Erfindungen und Bedürfnisse im allgemeinen, sondern des 
besondern selbst unsere ältesten Witze noch nicht kennt. 

Der schielende Zauberer hatte auch an der linguistischen Sitzung theil- 
genommen. Als ich sah, dass ich ihre Geduld erschöpft hatte, und mein 
Büchlein zuklappte, begehrte jener Bleistift und Papier. Er begann ein 
Cuyenmuster zu zeichnen, und malt« für ein Küchenmesser zwei Seiten voll, 
den Bleistift trotz des ersten Versuchs regelrecht führend — freilich in 
der Zerstreutheit hielt er ihn etliche male in die Kerzenflamme, wie er es 
von seinen Studien in der Harzmalerei her gewöhnt war. Kam er mit den 
Rauten in die Brüche, füllte er den Platz durch Schraffirung ans. Er war 
sehr fleissig, und glich mit seinem kahlen Vordcrschädel einem bei der Ar- 
beit hockenden Japaner, wozu die rothlackirte Lippenschüssel nicht übel 
stimmte. 

Wilhelm setzte einen andern Collegen in Thätigkeit, welcher mehrere 
Seiten des fremden Skizzenbuchs mit blauen und rothen Netzmaschen 
bedeckte. 

Allmählich hatte sich eine grosse Versammlung vor unserm Zelte zu- 
sammengefunden. Eine schöne Vollmondnacht; der Fluss blinkte und drüben 
über der schwarzen Baumdecoration schwammen silberne Wölkchen. Ein 
verwetterter Alter, mit einem Charakterkopf, von dem das Haar unordent- 
lich bis auf die Schulter hing, erzählte. Eine ruhige, helle Stimme, eine 
ausdrucksvolle Gcsticulntion. Die Trumal sind ihre Feinde. „Trumai ata 



tahaha". Sie haben einen Suya, der sie besuchte, freundlich empfangen und, 
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wie mit den traurigsten Mienen erklärt wurde, am nächsten Tage hinter- 
listig getödtet. Aber die Suyä werden sich an den Trums! rächen. Nun 
aber kamen wir an die Reihe! Wir hatten Balsam, lieber Alter, für die 
Wunde deiner Seele. Mehrere unserer Helden sprangen gleichzeitig vor, 
den Siegesgesang anzustimmen: die elenden Trumai hatten wir trotz ihres 
Hü-hu in die Flucht geschlagen und ihre sämmtlichen Waffen erbeutet. Hohe 
Freude erweckte diese Mär unter den Suya; sie hatten natürlich längst 
gesehen, wie viele Bogen und Pfeile der Trumai wir be&assen und ihre Ver- 
muthungen darüber aufgestellt 

Die Kustenaü und BakaTri kannte der Alte wohl; Antonio wurde vor- 
geführt, „unser" Bakalrl. „Sieh da", meinte jener, wie aus seinen Geberden 
klar zu verstehen war, „den habt ihr euch wol als er noch klein war bei 
einem Raubzug aufgelesen und zum Bruder heranwachsen lassen?" 




Hancbseichnungen der Suyä. 



Ein Wort gab das andere; der Alte begriff, was wir wissen wollten. 
Er zählte alle die Stämme auf, welche an dem obern Schingü 
sesshaft sind, er zeichnete, um recht deutlich zu sein, mit dem Finger 
den Flusslauf in den Sand. Micü ist Fluss: Suyä-micü, — BakaTri-, 
Kustenaü-, Waura-micü, — und zu unserer grössten Ueberraschung malte er 
den Batovy, den einzigen, den er so und zwar ganz aus eigener Initia- 
tive so darstellte, mit korkzichcrartig gewundenem Lauf. Jeden Namen 
wiederholte er zwei, drei mal; wo ein Stamm, wie z. B. die Minakü, fünf 
Dörfer besitzt, sagte er fünf mal Minakü, machte fünf Striche in den Sand 
und bog Stück für Stück die fünf Finger einer Hand zur Seite. Umstehend 
ist das genaue Conterfei seiner Zeichnung mit den beigefügten Namen. 

Ob der Zeichnung in der That so weit zu vertrauen ist, dass auch 
die Nebenflüsse des Kuliseu-Hauptarmes alle von links kommen, wage ich 
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Kuyaaü f 



Suyi 



Trum»i 
Kamayurä 



nicht zu sagen; da jedoch der obere Schingü, wie wir jetzt 
müssen, so nahe an den weiter südlich entspringenden Araguay heranrückt, 
ist es wol denkbar, dass die Wasserscheide zwischen Schingü und Ara- 
guay dort näher dem 
erstem sich hinzieht Das 
ist aber ziemlich gleich- 
gültig vorläufig, wichtig 
ist, dass eine solche 
Menge von nicht weniger 
als 13 Stämmen die Ufer 
des Kuliseu bewohnt; die 
letzten Namen sind in 
der Schreibweise un- 
sicherer, weil unser Geo- 
graph gegen da« Ende 
sich mehr beeilte; er wie- 
derholte jedoch die ganze 
Liste noch einmal und 
bestätigte sie, wie ich sie 
ihm vorlas. 

Wie sind wir vom 
Glück begünstigt gewe- 



Aratä 
Uanaquä 

Guafiri 
Yauriknma(Yamurikartiä) 
. AuatihG (Amatifö) 
Kayuquara ff 




Wie der Suyä- Häuptling das Quellgebiet de» Schingü aufzeichnete. 



sen! Gerade an der einzigen Stelle, wo wir an Bekanntes anknüpfen konn- 
ten, bei den Bakairf, sind wir eingedrungen; den einzigen Schlüssel, der 
auf dio verschlossene Pforte passte, hat uns Fortuna in die Iland gedrückt 

1 Die Bakalri. f Kuyaaü-miaiü; doch «chien un« die Exislcuz eines KuyaaiitUmme« 
nicht vollkommen «ichor. ft •= Kaya*6? wie »ich nach den Bakairi die Coroa nennen? 
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Und hätten wir uns auf dem Ronuro eingeschifft, der nach den Angaben 
der Bakairf die fürchterlichsten Cachoeiras besitzt — wer weiss, wie weit 
wir gekommen wären; wären wir weiter gen Osten bis zum Kuliscu ge- 
zogen, so hätte uns zwar eine grössere Fülle des Interessanten erwartet, 
allein diese Aufgabe wäre für unsere halb militärische Expedition zu gross 
gewesen: sie hätte sich nur in voller Unabhängigkeit lösen lassen, und es 
ist sehr zweifelhaft, ob wir die Cardiualfrage — die Niederfahrt auf dein 
Schingü — zur Erledigung gebracht haben könnten. 
Wie liegen die Verhältnisse aber flussabwärts? 

Ein „Salto" kommt, das ist sicher. Noch eine Aldea der Suyä? Ent- 
gegengesetzt dem Ergebniss unserer Erkundigung am ersten Tage glauben 
wir jetzt, dass wir ein zweites Suyädorf treffen werden. Es ist mein ein- 
ziger Trost; hier können wir nicht länger bleiben — man drängt uns der- 
artig zur Abfahrt, dass wir wol nachgeben müssen, so sehr mich die Sorge 
um den Verlust der Körpermessungen bekümmert Wollte ich aber jetzt 
mit neuen Zauberapparaten ins Feld rücken, so würde ich wenig Willfährig- 
keit finden, und auch die Mannschaft wird ungeduldig, da die Suyä, welche 
selbst nichts mehr zu essen zu haben behaupten, uns nur noch Kürbis- 
kerne bringen. 

An jenem „Salto" ist unser vielgereister Suyägeograph gewesen; jen- 
seit desselben hätten sie viele Feuer gesehen und seien aus Furcht umge- 
kehrt Kein Name ausser den an einem Nebenfluss wohnenden Manitsauä 
ist den Suyä bekannt — wenn sie die Wahrheit sagen. Und heute, wo 
wir ihnen eine solche Bereicherung unsere Wissens verdanken, möchte ich 
nicht schlecht von dem braven Alten denken. Wir hingen ihm zur Be- 
lohnung eine Nachtwächterpfeife um, deren gellender Ton ihm imponirtc: 
er lobte uns auch sehr, wir hätten den Suyä so viele Messer gegeben. Unter 
vielen gegenseitigen Complimenten, wie tahahä der andere sei, trennten wir 
uns um Mitternacht. 

Doch als wir noch plaudernd zusammensassen, kam 12 l / a Uhr eine neue 
Gesellschaft von sieben Mann. Sie wollten auch zeichnen! Sie wollten 
sich auch Küchenmesser verdienen! Nein, meine Herren, man kann alles 
übertreiben, selbst die Liebe zur Kunst Ebenso höflich wio entschieden 
schickten wir sie nach Hause; sie gingen aber nur widerstrebend von dannen 
und luden mich wie neulich freundlichst ein, sie zu begleiten. Auch 
das noch! 
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5 — 5 Vi Uhr nachmittags Gewitter mit scharfem Regen. 

Die Suyä haben in grossein Masstabe gestohlen; sie hatten das schlaue 
System, während der unbefangensten Unterhaltung einen Gegenstand mit 
den Fussen im Sande zu vergraben. Es fehlten ein Messer, ein Becher, eine 
Schere, ein Thermometer, eine volle Pfefferflasche, zwei Ruder. Nachdem 
das Zelt abgebrochen war, durchwühlten wir den Sand, fanden aber nur 
ein Messer wieder. Aus der Ferne sahen wir jedoch noch, wie mehrere 
Kanus an unserm Lagerplatz landeten und alt und jung dieselbe wüh- 
lerische Thätigkeit im Sande entwickelte wie wir, wahrscheinlich mit bes- 
serm Erfolge. Vielleicht hängt unser Schleuderthermometer schon als kost- 
bares Amulet am Halse eines Säuglings. 

Nur wenige haben uns heute Morgen noch besucht, und die wenigen 
brachten trotz aller Aufforderungen unsererseits keine Beijüs. Um unsern 
Proviant sieht es böse aus; die Bohnen, die angenehmste und nahrhafteste 
Abwechselung der einförmigen Kost, sind durch die wiederholte Benässung 
sämmtlich verdorben. Verhungern werden wir nicht auf einem fischreichen 
Flusse, allein es sind doch trübe Aussichten für die Speisekarte. 
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Castro hat sich zwei Mutums erworben und mir den einen zum Be- 
gleiter ins Kanu gegeben. Der eine, ein Mntuin „cavallo", mit siegellack- 
rothem renommistischen Schnabel, einem wippenden Federbüschel auf dem 
Kopfe, etwa gross wie ein Truthahn, ist von einer Zahmheit, die an die Un- 
befangenheit der südgeorgischen Pinguine erinnert Der andere, ein Mutum 
„pinim", ist weniger hübsch gefiedert und hat einen gelben Schnabel mit 
schwarzer Spitze. 

Vielfach Praia, besonders links. Eine sonderbare Figur, die wir für eine 
menschliche Darstellung hielten, erwies sich bei näherer Betrachtung als 
ein Hirsch, der auf zwei Pfählen gleich schreitenden Beinen, den Kopf empor- 
gestemmt, ein Band um den Leib, aufgestellt war; die Füsse waren ab- 
gehackt. Er war durch einen Pfeilscbuss erlegt und schon in Verwesung. 
Die Suyä, mit denen über Geschmack zu streiten wir längst aufgegeben 
haben, essen kein Hirsch- und kein Tapirfleisch und finden Capivara 
besser. 

Von 4 Uhr ab Gewitter in Norden, unter Blitz und Donner fahren 
wir wettrudernd auf eine Praia los; gerade dort landend, trifft uns der 
erste Regen mit Macht; dreissig Schritt entfernt ist der schützende Wald; 
eilfertigst, als gälte es auf einer Bahnstation noch den Anschluss zu er- 
reichen, stürzt jeder mit einigen Gepäckstücken den Bäumen zu. Es geht 
rasch vorüber. Wir lagern auf der Landzunge zwischen dem Hauptstrom 
und dem von links einmündenden Manitsanä-missü. 

Ein Barbado, fast 1 m lang, ein Paar Bartfäden am Ober- und zwei 
Paar am Unterkiefer, erangelt. Die widerwärtigen Moskitos sitzen wie 
dicht gespickt der Zeltwand auf. 

Wir schlafen draussen, bis nachts 2'/ a Uhr ein neuer Regen mit stür- 
mischem Wind, Stärke 5—7, die elende Behausung aufzusuchen zwingt 

7. Sept. <p 10°50'.G, X 1"2'.6, km 27.13, Summe 61015. 

7 Uhr früh: I 745.2, II 737.8, Trock. 19.8, Feucht. J9.0, str. c. 10, 
Wind = 0, nachts 12 Uhr starker Gewitterregen. 
5'/, Uhr nachmittags: I 744 8, II 737.6, Trock. 24.6, Keucht. 22.5, 
cum 5, Wasser 27-8. 

Unabhängigkeitstag — der grösste Festtag Brasiliens. 

Die letzten Conserven liefern ein solennes Frühstück — eine Bohnen- 
pulversuppe mit Fleischextract, Juliennegemüse. Castro hat eine Flasche 
Marasquino für diese Feier aufbewahrt; auch den Soldaten kommt eine 
Schmeckidee zu gute. 

Der Manitsauä-Fluss, vor dessen Einmündung ein Inselchen liegt, 
fliesst schneller als der Hauptstrom und hat eine Breite von 150 m. 

Himmel bedeckt, str. c. 10. Unangenehmer Nordwind; er erzeugt Wellen, 
». n. Sru»»». 28 
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die unsere Fortbewegung schon wesentlich beeinträchtigen; Wilhelm's Boot 
schöpft viel Wasser. 

Wir fahren dicht am linken Ufer. Ich nahm einige Cangastücke mit, 
die stellenweise dicht über dem Wasser zu einigen Reihen von Blöcken 
angehäuft sind. Unterhalb sah ich eine Platte von anstehendem rothen 
Sandstein durchblicken, Barranca 2 m. Ab und zu Campo ; ein paar Inseln ; 
häufig die Oauassü, doch der liebliche Contrast der Peuva fehlt. Ihre Wedel 
sind höher als der Wald umher. 

Um 2 Uhr nachmittags glättet sich der Strom wieder, der heute viel 
nach Osten hält. Regnerisch; Borrachudos. 

Um 4 Uhr wird ein schwimmendes Reh (veado eatingeiro) bemerkt, 
und sofort über den halben Fluss weg eine Jagd auf dasselbe eröffnet. 
Man darf nicht schicssen, weil es auf den Grund sinken würde. Antonio 
erwischt es an einem Hinterbein. Ein zarter Braten. 

Moskitos unsinnig zudringlich. — Satyr und Valentin sammeln nach 
10 Uhr abends 8 Dutzend Schildkrötencicr; doch werden sie während der 
Nacht fast sämmtlich von den Hunden gefressen. Wir haben wieder auf 
einer vor der Einmündung eines Nebenflusses angeschwemmten Praia ge- 
schlafen. 

8. Sept. <p 10°36'.l, a 16'.3, km 29.06, Summ« 639.21. 

7 1 /, Uhr früh: I 746.0, II 738.8, Trock. 21.8, Feucht. 21.4, Nebel, 
Wind = 0, Wasser 26.3. 

5% Uhr nachmittags: I 745.6, II 737.2, Trock. 22 9, Feucht. 21.9, 
str. c. 6, Wasser 28.3, 4 Uhr 50 Min. Regen. 

Von rechts kommt ein Nebenfluss, ca. 150 m breit, bald links gegen- 
über ein zweiter, schwer zu schätzen, ca. 100 m Minimum. Das Wasser 
des rechten Nebenflusses ist „agoa pret»", schmutzig braun, das sich noch 
eine Zeit lang dem flaschengrünen Schingn- Wasser gegenüber behauptet. 

Um 9 Uhr früh erschienen fünf Suya in einem Kanu; drei ruderten, wäh- 
rend unser Erzähler, mit einer Gavaofeder (breit, schwarz, mit weisser Spitze) 
im rechten Ohr, und ein junger Bursche, der mir wegen seines quadrati- 
schen Gesichts aufgefallen war, Umschau haltend aufrecht standen. Ein 
brennender Holzkloben am Bug; Lebensmittel, mit Blättern der sogenannten 
wilden Banane bedeckt. Sie bedeuteten uns, doss sie auf dem rechten 
Nebenfluss Jatobä für den Kanubau zu holen pflegen. 

Weiter Blick nach Norden; wie Coulissen schieben sich die Wald- 
streifen der Biegungen hintereinander. 

Unsere Freunde schiessen nach einem im Fluss auftauchenden Fischotter. 
Der Indianer richtet nicht etwa die Pfeilspitze zwischen Ziel und Auge; 
aufrecht stehend, hält er, eine ungemein malerische Stellung, Bogen und 
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aufgelegten Pfeil hoch über dem Kopfe; genau nur in der Lothrichtung des 
Zieles steigt, je nach der Entfernung unter anderm Winkel, der Pfeil empor, 
und im Bogen fährt er au9 der Luft auf das Ziel hinab. 

Sofort wenn der Fischotter wieder auftauchte, schwirrte ein neuer Pfeil 
von der Sehne; aber die Beute entging den Jägern, obwol sie das Thier 
durch die halbe Flussbreite verfolgten und die Schusse niemals schlecht 
waren. 

Ein sonniger, am Lande schon zu heisser Morgen; eine «arte Brise 
lüftet; herrlich sieht unsere entfaltete Flotille auf dem 800 m breiten Ge- 
wässer aus. 

Mittags drückend schwül: 3 Uhr nachmittags Gewitter vor uns und hinter 
uns, es überschüttet uns im Vorbeigehen mit einem kräftigen Guss. 

Am Ufer entlang rudernd, bemerke ich plötzlich, durch einen unter- 
drückten Laut Valentin's aufmerksam gemacht, eine schwarze Unze, die halb 
verborgen unter einem Baume liegt und uns mit feurigen Katzenaugen an- 
glotzt. Valentin hat schon die Umhüllung von seiner Flinte gerissen — 
die Bewegung veranlasst das Thier sich zu erheben, es dreht sich um, eine 
Schrotladung platzt hinter ihm drein, und es ist verschwunden. Wie Va- 
lentin flucht! Der schwarze Chico, fünfzig Schritt voraus, ist achtlos an 
der edeln Beute vorbeigefahren. 

„Hast du denn nichts gesehen, du blinder Affe? 11 schreit ihm Valentin 
zu. „Nicht wahr, eine schwarze Unze hat da gesessen?" fragt Chico ver- 
wundert zurück, „ich hatte noch niemals eine gesehen, aber ich dachte mir 
selbst, es wäre eine." 

Die Gevattern stimmen alle 5 — 10 Minuten eine sonderbare Melodie an, 
als wollten sie Freunde im Walde von ihrer Ankunft benachrichtigen: „Su 
ya, wau, m&u, w&u, ü . . . . ft". 

Wir lagern rechts an einem hier einmündenden Bächlein. Der Fluss 
ist schmal. Per Schuss gemessen 400 m, dazu 180 m Praia. 

Der Salto soll noch drei Tage entfernt sein; es scheint, doss sich dort 
die zweite Aldea befindet, weiter unterhalb, verstehen wir, komme noch 
ein grösserer Salto. Die Snya schlafen in Hängematten, nackt im Freien, 
das will geübt sein. 

9. Sept <p 10° 19'.3, X rO'.S, km 3805, Summe G77.26. 

7 Uhr 10 Min. früh: I 746.2, II 738.6, Trock. 21.3, Feucht. 209, 
alto c. 9, Wind=0, Wasser 26.0. 

5 1 /« Uhr abend»: I 745.4, II 736 4, Trock. 25.8, Feucht. 22.7, cir. s. 6, 
Wind = 0, Wasser 28.5, ringsum Gewitter. 

Morgentoilette der Suyä. Sie malen sich gegenseitig den Kücken dick 
roth au, ein vortreffliches Mittel; die Borrachudos geben in dem Oel zu 

28« 
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Grande; bald sind die Rücken auch, wie unsere Leim Stangen gegen die 
Fliegen, mit schwärzlichen Cadavern übersäet. 

Die Geschwindigkeit des Stromes ist sehr gering; mehrere Inseln. Der 
Kostanienbaum (Bertholetia excelsa) überragt den Wald. Hier und da sind 
kleine Alligatoren bemerkt worden. 

Von ca. 1 1 Uhr ab bilden sich Cumuli am Horizont Luft und Wasser 
rühren sich nicht; es ist sehr heiss; der Schweis» belästigt ungemein die 
Augen; ein Schwärm Borrachudos ist der getreue Begleiter des Kanu. 

Mittags zuweilen ein gelinder Luftzug aus Norden. Richtung dorthin 
sehr gut. Ein hoher Wald erscheint in der Ferne, schrumpft aber in der 
Nähe zu einem niedrigen Hügelrücken zusammen. Gegenüber einer hüb- 
schen Gruppe von Inajdpalmen lagern wir. Piranhas sind rasch gefangen; 
die Suva schenken uns einen mit dem Pfeil geschossenen Fisch, Rubafo 
oder Trafda. Sie erlegten auch einen andern Fisch, Jacundä, der eine hän- 
gende Unterlippe hat — Breitenbestimmung ergibt ein günstiges Resultat. 

Der Suyä- Häuptling wird ganz zärtlich. Eindringlich räth er uns ab 
von dem Plane, flussabwärts zu fahren. Jenseit des Salto seien schlimme 
Leute, er habe sie bei den Feuern (von denen er um» früher ohne Erwäh- 
nung der Leute berichtet) gesehen; sie trügen lange Federn in den Ohren 
und hätten fusslangc Pfeilspitzen. 1 Er selbst habe sich vor ihrer Bekannt- 
schaft gefürchtet „Ni ata tahahä kue", das sind schlimme Leute, wieder- 
holte er beharrlich. Wir sollten mit ihm gegen die Trumaf ziehen! In 
diesen Schlachtplan war er förmlich verliebt: wir gingen mit ihnen zu- 
sammen, wir versteckten uns im Walde, und wenn die Tnimai schliefen, 
schössen wir sie aus dem Hinterhalte nieder; alle Männer würden ge- 
tödtet und die Frauen — der wackere Mann begriff nicht dass w i>* ihm nicht 
begeistert zustimmten — die Frauen thciltcn wir, den Suyä die eine, 
uns die andere Hälfte; jeder von uns werde mehr als eine bekommen 
können ; dann gingen wir, dann gingen sie nach Hause. 

Die Civilisation hat doch auch ihre Schattenseite. 

10. Sept <p 10*8'.2, A VT.b, km 23.16, Summe 700.42. 

6 1 /« Uhr früh: I 745.8, II 738.0, Trock. 21.0, Feucht. 20.6, Wol- 
ken =0, Wind = 0, Wasser 27.7, klare Nacht Bodcncrkaltung Mini- 
mum 20.1. 

Noch einmal Geographiestunde; die Flüsse werden in den Sand ge- 
zeichnet und die Stämme aufgezählt 

Um 8 Uhr früh ab. Die Gevattern bleiben zurück. O meine Ahnung! 
Wären wir nur einen Tag länger geblieben! Man soll immer der ersten, der 
besten Regung folgen. 

1 Offenbar eine Beschreibung der Kanyi. 
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Abend« 9 Uhr. Ein Lager von grossen grauen Steinblöcken längs des 
rechten Ufere, sie springen wie eiue Barre bis 200 ra weit in den Flu»« 
vor; das dunkelgraugriine Wasser ruhig wie in einer Lagune, links ein 
Garteninselchen. 

Angicobäume, blätterlos, Bauva, zierlich elegante Inajüpalmen, ab und 
zu — wir nähern uns den Cnchoeiras, wo wir ihrer vielleicht bedürfen — eine 
Jatobti. Barranca steil 2 m. 

Wir kamen ca. 1 Uhr nnchmittags zu einer Gabelung des Flusses, der 
eine Ann verlief nach Westen, der andere nach Norden. Die ersten, welche 
überlegten, welchen sie wählen wollten, hörten sich plötzlich mit einem 
hellen, laut hallenden Ton angerufen; zwei Indianer stiessen von der Insel ab 
und ruderten sehr geschwind den Westarm hinunter. Am Nordufer sahen 
wir drei Kanus liegen. Wir sammelten uns und rückten vor. Unter den 
Bäumen stand eine nackte Frau mit vier Kindern, ein Mann sass gebückt 
im Kanu, als ob er, was sehr unwahrscheinlich war, in die Leetüre eines 
Buchs vertieft sei, und ignorirte unsere Annäherung, bis wir „tahalia" riefen. 
Dann liefen Frau und Kinder in die Waldung, wir hörten sie schreien und 
weinen — fünf Indianer, Suyä, die sich versteckt gehalten, kamen hervor 
und zeigten sich freundschaftlich, erlaubten uns aber nicht zu landen. Wir 
wussten nicht recht wohin, ungewiss wo die Aldea sei. So fuhren wir im 
Nordarm weiter auf eine ziemlich entfernte Praia zu, welche einem Inselrhen 
jenseit der Vereinigung der beiden Arme angehörte. WilhcWs und mein 
Kanu fuhren in einer Steinbarre auf. Die drei Kanus begleiteten uns 
in respectvoller Entfernung, ihre aufgeregten Insassen schwatzten unauf- 
hörlich. 

Wir landeten und richteten uns häuslich ein; die Suy.i hielten sich zu- 
rück, und wieder musste ich mich, bis an die Knie im Wasser, zu ihnen 
bemühen. Offenbar waren sie von unserer Ankunft unterrichtet; die Art 
und Weise, wie sie sofort Messer und Perlen verlangten, bewies das augen- 
fällig. Wir bestellten Beijüs, sie zogen sich zurück. 

Starker Wind und Gewitterregen, hochgehende Wellen; wir waren froh, 
im Trocknen zu sitzen. 

Um 5 Uhr nachmittags kamen die Suva wieder und brachten sämmtlich 
sehr schlecht gebackene Beijüs mit Einige entschlossen sich zu landen; 
unter den Zurückbleibenden bemerkten wir einen Manitsaud, wieder mit strup- 
pigem Gesicht und blöden Augen. Wir handelten ein wenig; sie waren über 
alles Manss mistrauisch. 

Wir hofften Besseres vom nächsten Morgen. 

Clcmcntino allein fing vier Bagadüs, einen mächtigen Pintado und 
16 Piranhas. 
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Braga und Chico hatten starkes Fieber; Irineo ist seit dem 7. Sep- 
tember Tüeilnehmer der Chinincur: acht Kranke. 

11. Sept. 7'/, Uhr früh: I 747'.2, II 739'.4, Trock. 22.1, Feucht. 21.0, str. c. 9, 
W 2. 

2 Uhr nachmittags: I 746.6, II 738.0, Trock. .12.4, Feucht. 24.8, 
str. c. 7, Wiud;_0. 

9 Uhr abend«: I 747.0, II 739.G, Trock. 22.2, cir. 5, 8 Uhr abends 
Gewitter, starker Ostwind 3—4. 

Vergebliche Erwartung der Gevattern. Um 9 Uhr abends borte mnn 

noch Flöte blasen. Die Leute kochten den ganzen Tag, es war ein un- 




Eintritt des Schingü in dun Gebirge. 



unterbrochenes Brodeln und Schmoren in den Töpfen und auf riesigen 
Kostgestellen bräunten sich die Piranhas. 

Gegen 4 Uhr nachmittags fuhren wir drei mit vier Leuten und zwei Kanus 
ab, die Suva zu besuchen. Nichts am Ufer, kein Mensch, kein Boot. Zwei 
offene, nur aus einem Blätterdach und einigen Pfosten bestehende Hütten, 
ein todter Mutum, Keste von Copivara — nun wurde alles klar. Eine 
„Aldea 14 war nicht vorhanden, nur ein Jagdzug der Suyä hatte sich hierher 
erstreckt — der Alte hatte nicht gelogen, wir sollten noch Suyä treffen, 
aber jene Nachricht vom ersten Tage, dass es weiter unterhalb keine Suyä 
mehr gebe, war auch in dem Sinne, dass es keine Aldea mehr gebe, richtig 
gewesen. Wir kehrten, um ganz sicher zu sein, durch den Westarm zu- 
rück. Herrliche Waldufer, eine undurchdringliche Wand verwobenen Ge- 
sträuchs liess nur hier und da einen glatten Stamm durchblicken 
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Der Westarm ungefähr 550 m, der Nordarm 450 m breit. — Nachte 
2 Uhr von einem Gewitter überrascht; durchnässt rafften wir die Hänge- 
matten zusammen und flüchteten in dos Zelt. 
12. Sept. tp 9*57^5, l 1'15'.9, km 26.35, Sumron 726.77. 

7 Uhr 10 Min. früh; I 748,0, II 739.6, Trock. 22.2, cir. 5, Wasser 28.3, 

nacht» 2 Uhr scharfer Regen. 

Abend«: I 747.6, II 739.0, Trock. 26.1, Feucht. 23.9, Gewitterwolken 
in W 8, W 1—2, Wasser 28.9. 
Früh 7V, Uhr ab. Fluss 8— 900 m breit. Wassertemperatur 28'. 
An Bäumen Marke des höchsten Standes 2.3 in. Sonnig und windig. 

Voraus, anscheinend von NO nach S\V ziehende, dicht mit Grün über- 
zogene Scrra. 

Wir biegen recht« in einen von vielem Gestein durchsetzten Arm ein, 
der ziemlich flach ist und zahlreiche kleiue Schnellen hat Doch erweitert 
er sich bald und bildet mit dem Hauptarm ein breites Gewässer. Voraus 
Nebelstanb, sodass wir ein schlimmes Hcmmniss befürchteten. 

Links stürzt der Fluss, durch gros- und buschüberwachsene Steiniusel- 
chen unterbrochen, als eine steile Cachoeira H m tief herab, und hat alsdann 
eine Breite von 1200 m. Die Sern» links etwa 80 m hoch. Wir haben 
diesem wegen seiner Lage geographisch höchst charakteristischen 
und ethnologisch bedeutungsvollen Wasserfall keinen würdigem 
Namen zu geben gewusst als „Martiuskatarakt", zu Ehren des Lands- 
mannes, der unter allen Brasilien-Forschern den ersten Rang einnimmt. 

Die Konus wurden entladen und durch das niedrige, felsige Bett ge- 
schoben ; sie stiessen oft gegen die Steine an, aber alles verlief ohne Unfall. 
Merelle« und Quintilian gingen mit ihrem Boot durch den Salto, wo Bie 
einen Kanal gefunden hatten, und kamen etwas später, doch unversehrt an. 
Schwarze, grosse und dicke Moskitos. 

Wir waren um 10 Uhr vormittags angekommen; um 12 Uhr mittags, 
als das letzte Kanu durchbugsirt war, setzten wir die Reise fort. 

Viele Matrinchams. 

Bold verschmälert sich der Fluss zu 800 m ; der Rücken links ver- 
schwindet und macht Buschwald und Sumpfgebiet Platz, rechts dagegen 
wird es hügelig. Voraus erblicken wir eine dunkle Serra und hinter ihr 
eine zweite. An dieser Stelle biegt der FIusb nach Norden um und ist nur 
4 — 500 m breit 

Wieder nach Osten, die houte vorwiegende Richtung. Bacavapalmc 
mit hohem dünnen Stimm und grünen Früchten. Tucum, Buriti. 

Auf dem kleinen Strande, wo wir lagern, hat Antonio an hundert Eier ge- 
funden. Schöner sonniger Abend; vor und hinter uns hatte es gedonnert 
und geregnet. — Chico hat ein starkes Fieber. 
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13. Sept. <p 9'47'.ö, k 1"26'.2, km 28.04, Summe 754.81. 

6»/« Uhr früh: I 749.0, II 740.4, Trock. 21.4, Feucht. 20.9, cir. c. 5°, 
WaBser 28.6, nachts wenig Regen. 

6 Uhr abends: I 747.6, II 739.0, Trock. 24.3, Feucht. 22.3, atr. c. 8, 
Wasser 29 9, 7 Uhr abends starkes Gewitter. 

Heute früh 4 Uhr schon alle« am Feuer; wir standen 4'/ 4 Uhr auf, 
aasen Eiermiugau uiid stellton das freudige Ergebniss fest, da» wir den 
10. Breitengrad hinter uns haben. 

Nach 7 Uhr früh ab. Inseln. An der breitesten Stelle ist die Wasser- 
masse kaum weniger als 1»/, km breit 

Eine sonderbare Uniformirung, welche die Leute jetzt haben. Hem- 
den? Der eine oder andere ist noch mit diesem nicht unentbehrlichen 




SchingülandschafL 



Kleidungsstück versehen; die meisten aber haben sie in den Besitz der In- 
dianer wandern lassen, welche nicht zu beurtheilen vermögen, wie viele 
Löcher zur Wesenheit eines Hemdes gehören. 

Einige gehen mit nacktem Oberkörper und machen Versuche mit dem 
Oel der Suyä, um sich der Insekten zu erwehren, andere haben den grauen 
Militärmantel, dessen sämmtliche Knöpfe der Leidenschaft der Gevattern zum 
Opfer gefallen sind, lose umgehangen. Hüte? Mützen? Auch sie waren sehr 
begehrt. In unsern 10 Kanus unterscheide ich nach der Bedeckung des 
Hauptes mit Federhauben oder Strohdiademen 4 Trumni, 1 Suya und 
4 Bakairf. Auch finden sich Tücher um den Kopf geschlagen. Hosen? 
Zum Theil und, wenn auch nur einseitig, bis über die Knie abgetreten; 
Lücken sind allenthalben vorhanden und zwar wegen der Moskitoplage 
r ■>. Bram. 29 
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empfindliche Lücken. Wir sind auf dem besten Wege, die einfachen 
Sitten der Indianer anzunehmen. 

Früh 9 Uhr. Eine lange Barre von Sandsteinblöcken durchsetzt den 
1 km breiten Fluss, links Inselchen, aus deren Gesträuch wir Tauben auf- 
scheuche». Wir passiren schiebend, ohne die Konus zu entladen. Theil- 
weise gingen wir über Land. Ich fand eine Schildkröte, die von einer 
Piranha ins Bein gebissen war. Zwei Kayas wurden unter grossem Ilalloh 
mit den Säbeln durchstochen. Grösste Länge 75 cm, dorsal schwarzbraun, 
ventral weiss, am Kande braungelblich. Kein Stachel. Kleine Matrinchams 
knapsten in die Beine, welche man im Wasser stehend vor den Borrachu- 
dos schützte. 

Unterhalb hat der Fluss wenigstens eine geringe Geschwindigkeit, wäh- 
rend gestern keine Spur von Strömung merklich wurde. Breite 600 m. Auf 
beideu Ufern kleine Hügelzöge von 60 m Höhe. In der Regenzeit dürfte die 
Barre ganz unter Wasser sein. 

Stärkere Schnelle; gute Passage. Ein Boot muss entladen werden. 

Rechte Campo. 700 m breit. Bis fast Flussmitte wird die Stange ge- 
braucht; grösste Tiefe 2,5 m. — Ein grosser Schwärm Jacns. 

Immer erfrischender Südwind. Lager, wo der Fluss kaum mehr als 
300m breit ist, an einem kleinen Sandstrande voller Jatobäfrüchte. In weniger 
als einer halben Stunde fängt Clementino 24 Piranhas; die Fische werden 
nur einfach aus der Tiefe vorgezogen, sobald die Angel eingeworfen ist. 
Auch ein Jabuti (Landschildkröte) gefangen; rothe runde Flecken am Kopfe 
und gelbe Quadrate auf dem Panzer; der Panzer der Tracajä ist dunkel 
hornfarben, sie hat gelbe Streifchen am Kopfe und an den Füssen. 

Ein Jan, Fisch, 80 cm lang, Bartfäden, schwarz wie in ein Gummituch 
eingehüllt. 

Abends 8 Uhr stürmisches Gewitter. Der Wind prallte mit äusserster 
Heftigkeit gegen die Zeltwand; Stärke bis 8. Es war ein grimmiges Toben, 
Tosen und Donnern in der Luft, die Wellen brandeten und schlugen bis 
zu uns hinauf. Als das grossartige Concert nach einem Stündchen vorbei 
war, fiel es uns dreien schwer auf die Seele, dass heute der III. Tag der Reise 
sei und wir noch keinen Skat gespielt hatten. Spielkarten waren in Wilhelm'« 
Tornister durch alle Unfälle glücklich gerettet worden. Wir setzten Spi- 
ritus und Wasser an und versuchten, einen auf 111 zu bringen. Es gelang. 
(Das war der erste und der letzte Schingu-Skat.) 

14. Sept. <p 9°35'.8, X Vi4'.5, km 29.15, Summe 783.96. 

8V a Uhr früh: I 749.6, II 741.0, Trock. 25.8, Wölken =0, Wind = 0. 
4»/, Uhr nachmittag«: I 748 0, II 739.2, Trock. 31.2, Hypsom. 99135. 
10 Uhr abends: I 750.0, Trock. 22.3. 
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Acht Lothungen quer durch den 300 m breiten Fluss, der nahe dem 
linken Ufer grössere Strömung hat, gemacht 6— 7'/ s m Tiefe. 
Früh 8 1 /, Uhr ab. Eine Magoary (Ciconia). 

Der Fluss verbreitert »ich und theilt sich in drei Arrao; wir wählen 
den mittlem, anfangs 80 >n. Geröllboden, hübsche Geschwindigkeit. 

Wegen der Inseln ist die Schätzung der Wasserbreite sehr ungenau, 
etwa 8—900 m. Nach der Vereinigung 500 m. 

Die Richtung ist meist östlich. Grosse graue Blöcke treten im Fluss- 
bett auf und sind an dem Strande der Inseln aufgcthürmt, von Weiden 
durchsetzt. Allmählich verbreiten sich die Steine über deu ganzen Fluss und 
bilden eine Barre. Blöcke bis zur Grösse kleiner Häuschen. Sand findet sich 
zwischen ihnen angeschwemmt und dient dünnen Bäumen, Tucumpalmen und 
Sar&es zur Nahrung. Ufer links: hoher Wald, rechts: buschartig, mehrfach Praia. 

Schnelle mit kleinen Cascaden; nachdem sich der Fluss beruhigt, ist er 
knapp 300 m breit, erweitert sich aber bald. Mehrere Schnellen bei 700 m. 

Ein kegelförmiger grüner Hügel erscheint links, an den sich allmählich 
eine Hügelkette von sechs flachern Kuppen anschliesst. Wir denken an 
den Pao de Assucar; in der Nähe schrumpfen sie bedeutend zusammen. 

Zahlreiche gelbe Schmetterlinge; Enten und Marrecaes werden ge- 
schossen. Sie lassen auf wenig Schritt herankommen: wir sind ohne Zweifel 
in einer von Menschen weit und breit nicht bewohnten Kegion. Was soll 
der Indianer in dieser hügeligen Gegend an dem unruhigen Strome, 
wo er anderes bequemeres Gebiet flussaufwärts findet? Die Praias sind 
selten; wir machen schon vor 4 Uhr nachmittags an einem grasüberwach- 
senen Sandstreifen mit lichtem Busch halt Ich fühle mich den ganzen Tag 
über sehr abgeschlagen und habe starkes Kopfweb. Die ewige Piranha ist 
mir zuwider geworden — ich weiss nicht, ob der Fisch in der Gewitter- 
nacht verdorben ist, allein es schüttelt mich bei dem Gedanken, nicht 
nur, dass ich sie essen sollte, nein, dass man sie überhaupt isBt 
15. Sept. 9 9'38'.9, l 1' 52'.3, km 33.21, Summe 817.17. 

7 Uhr früh: I 749.4, II 741.8, Trock. 20.6, Feucht. 20.2, «tr. c. 10, 
Wind^O, Wasser 27.0, nachts von 1 Uhr ab bis zum Morgen strö- 
mender Regen. 

5 Uhr nachmittags: I 748.0, II 738 4, Trock. 27.2, Feucht. 26.0, 
cir. 2, Wind=0. 

Nachts 1 — 5 Uhr starker Regen, ferne Blitze; in schwächerm Maassc bis 
7 Uhr anhaltend. Südwind. 

Clausa hat den Fluss und die Berge gemessen: es stellt sich heraus, 
dass wir unterschätzen. Unsere Flussbreite von „700 m" beträgt 900 m, 
— ein naher Waldhügel, den ich auf 80 m geschätzt, ist 112 m hoch. Eine 
Reihe von fünf Kuppen ist 5 Legoas entfernt und 170 m hoch. 

29» 
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Vormittags 9';, Uhr ab, hohes Gebüsch, wenige Bäume von 16—18 m, 
Hügel rechts 70 m. Aus dem Wasser ragen bis 2 m hohe graugelbliche 
Steinlager auf, meist eckige, unregelmässige Oberfläche, voller Risse und 
Sprünge. 

Viele kleine Schnellen, durch die Steinlager und Inselchen verursacht. 
Breite bis 1 km. Rechts und links Berge 160 m hoch. 

Dann hören die Berge auf, die Steinlager verschwinden um 1 Uhr nach- 
mittags. Keine Palmen den ganzen Tag. 

In der Umgebung einer Insel wieder die runden Blöcke, Rücken, Buckel, 
Kuppen u. dgl. angehäuft; der Fels ist grau, die Bruchfläche glitzernd, 
enthält sehr gemischte Bestandteile. Vgl. Anhang I. 

Nach aussen treten die zernagten niedrigen Steinlager wie beute 
früh auf. 

Breite 1100 m. Mitte des Flusses an zwei Stellen gelothet 3.5 und 
3.75 m. Tendenz immer mehr östlich. 

Das Kanu wird von einzelnen Libellen begleitet; Kopf und Brust grün- 
lich, Hinterleib azurblau mit schwarzen Querstreifchen. 

An einem 180 m hohen Hügelzug rechts vorbei, biegen wir endlich 
'nach links. Hier die erste Seringueira (Kautschuk). 

Mit unserer östlichen Richtung haben wir 4 Minuten verloren. 

Valentin begann auch zu klagen, an seiner Respiration hörte ich, wie ihn 
das Rudern anstrengte. Nachmittags fing er an zu phantasiren — das schien 
mir wenigstens so, obgleich ich selbst Fieber hatte. Auf dem Lagerplatze 
wurde auch Clauss geschüttelt Gestern Abend Satyr, heute früh Quioti- 
lian — die Liste zählt 11 Patienten. Auch mehren sich die mit der Pi- 
ranha unzufriedenen Kostgänger; es ist schlimm, dass ebenso die nur mit 
der Fischbrühe angerührte Farinha widersteht. 

16. Sept. tp 9"30'.l, X rbV.0, km 20.61, Summe 837.7». 

8 Uhr früh: 1 750.0, U 741.4, Trock. 24.0, Feucht. 21.8, altoc. 10, 
\Vind = 0, Nacht hell und ruhig. 

Clauss behauptet heute Morgen, seinem Gefühle nach drei Wochen im 
Bett gelegen zu haben. Ich habe in der Nacht lange Reden in Portugiesisch 
gehalten. Mühsam zwinge ich mich zu einem Stückchen Piranha. 

Früh 8'/, Uhr ab. Breite 1 km. Anderes Gestein: aussen glatte braune 
Schlacke oder in Blöcken, welche Platten abtrennende Risse zeigen, meist 
vier- oder mehreckige Formen haben und oben abgerundet sind ; die Bruch- 
fläche rosa und weiss, quarzig und kalkig. 

Kurz nach der Abfahrt wieder Schüttelfröste, 39.6'. In dem Hitze- 
stadium vermochte ich mich nicht anders zu rühren, als ab und zu die Stirn 
mit dem 30grädigen Flusswasscr zu benetzen. Revolution im Unterleib. 
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Nachmittags 2 Uhr kräftiger Nordwind. Ich bin chinintaub und höre 
nur Valentin und die nächsten Wellen. Wir legten bereits um 3 Uhr nach- 
mittags an wegen starken Windes und drohenden Gewitters. 

Die Hunde fangen ein Reh im Flusse; abends Regen. 

Temperatur noch 39" um 8 Uhr abends. Lustige Stimmung wie die 
Wirkung eines interessant verwickelten Lustspiels im Wallnertheater. 

ClauBS und Wilhelm auch appetitlos; allgemeines Schwitzen in der Nacht, 
das englische Leder unsere Anzugs ist aussen feucht. 

17. Sept. <p 9°17'.2 , k 2*6'.5, km 30.48, Summe 868.26. 

7 Uhr 20 Min. früh: I 751.2, 11 742.2, Trock. 28.1, Feucht. 20.6, 
cir. c. 7. 

6 l / 4 Uhr abends: I 749.2, II 740.0, Trock. 28.1, Feucht 23.9, cir. 2, 
Wind = 0, von 9 Uhr früh bis 2 Uhr nachmittags N— NO bis 4. 

Früh 6 Uhr 35.8° Temp. Hoffentlich ist es vorbei. Kein Appetit, 
aber Pfeife mit Genuas geraucht. 

Fluss 8 — 900 m. Voraus ein langer Hügelzug. Rechts flach, links ein 
Rücken. Die Oberlinie theilweise unregelmässig eingeschnitten, aber durch 
die Vegetation abgerundet 130 m hoch. 

Rosagelbliches Gestein, vielfach in parallelepipedischen Stücken, mit 
gUisiger Oberfläche, von hellem Klang. 

Nachdem wir seit vorgestern um 10 Legoas nach Osten gekommen 
sind, haben wir endlich bessere Nordrichtung. 

Es ist immer ein breites Stück Wald vorgelagert, ehe sich die — 
jetzt mindestens 250 m hohen — Berge erheben. 

Eine Capivarafamilie auf den Steinen; sie springt ins Wasser; Valentin 
schiesst ein Junges, welches quiekend dem Ufer zuflieht; er holt es ein und 
sichert es zu seinem Special vergnügen mit einem Pfeilschuss. 

Unsern Lagerplatz haben schon Gevattern benutzt, anscheinend aber 
schon vor langer Zeit. Wir finden eine Feuerstelle, drei Steine und dabei 
Topfscherben. Diese rühren nicht von den Suyä her; sie sind dünn, leicht 
und haben einen umgebogenen Rand, der bei jenen nicht vorkommt. 

Den Fluss quer durchlothet, von rechts nach links: 
bis 150 m: 1 m Tiefe, 200: 1«/« m, 300, 400: l 1 /, m, 450 : 2 m, 550: 3»/, m, 
600: 4 m, 650 : 5 m, 670: 4 m, 700 : 5'/, m, 720: 5 m, 725: 3 m, 750: 2'/, i», 
800 : 2 m, 850: 3'/ 3 m, 880, 900, 920 : 3 m, 930: '/ 9 m, 950: 2 m, bis ca. 
1000m: 2, 1, 2, 2, 1, 2, Im. 

Die Wassermenge ist geringer als man denkt, selbst ein kleiner und 
nicht tiefgehender Dampfer würde viele Schwierigkeiten haben. 

Ich habe eine längere Unterhaltung mit Castro, in der ich vom ärzt- 
lichen Standpunkte aus fordern muss, daas der Zustand der Campagne er- 
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klärt werde. Parole vorwärts, mit Auanutzung aller Kräfte und aller Zeit. 
Ehe einzelne schwerer erkranken sollten, müssen wir gewonnenes Spiel in 
Händen haben. Castro verspricht täglichen Aufbruch um 6 Uhr früh. 

18. Sept. 9 8'58'.5, l 2*2'.l, km 41.56, Summe 909.82. 

6«,', Ihr früh: I 750.0, Trock. 2 1.0, cir. Nacht klar, Wetter- 
leuchten in 0. 

6 Uhr abend«: I 719.2, II 740.4, Trock. 24 0, Feucht. 23.0, »tr. c. 10, 
Wind = 0, Wasser 29.1, gugen Mittag starker Rogen von kurzer Dauer. 

Früh 4 l'hr Alarm. Es ging manchen schwer an, aufzustehen. 

Um 6 Uhr morgens ab. Ein Kanu ist in so schlechtem Zustande, dass 
es zurückbleiben muss. 

Wir sind immer noch mitten im GebirgBlande; weder Flüsse noch Bäche 
münden in den Strom; es scheint, dass er seinen Zuwachs allein von den 
kleinen Rinnsalen erhält, deren Entstehung und Ablauf das Terrain so be- 
günstigt. 

Mehrere Biegungen; bei einer Breite von 500 m links ein 200 m hoher Berg, 
mit schönen Inajäpalmen, die untere Waldung mit feinblätteriger Tacoara 
durchsetzt, es wäre ein schöner Schlosshügel. Oben zum Theil nacktes, 
kubisch zerklüftetes Gestein. Der Fluss stockt. Lothung 10 m. 

Die Berge werdeu kahl, 120 — 150 m, im Walde viele entlaubte Bäume, 
lange Strassen von schleimigem Ucberzug in dein kaum schleichenden Ge- 
wässer, am Ufer massenhafte Lager des klingenden Gesteins, das sich ent- 
weder oberflächlich regelmässig zersprungen oder in Würfeln angehäuft zeigt. 
Eine lange Windung nach WSW. 

Gegen Mittag Platzregen; alles flüchtete sich unter die überhängenden 
Bäume. „Agoa pesada", schweres Wasser, ist die allgemeine Klage der 
Ruderer. 

Die Gegend ist wildreich; Wilhelm und ich erlegten ein Reh, die an- 
dern lieferten drei Mutums und zwei Jacü». Eine Cutiä grande pintada 
(Dasyprocta), fett wie ein Milchschweinohen, entlief in den Wald. 

Nordwind 3. Das Flusswasser, mit seinen «instanten 30* ist eine 
schlechte Erquickung; während des Regens glaubte man in einen Spülnapf 
zu greifen. Die Wellen gehen für unsere Kanus zu hoch; einige der schlech- 
tem sind genötliigt lange beiziiliegen. 

Gleichmässige Nordrichtung. Das Gestein ist verschwunden. Wir 
fahren auf ein Hügelthor zu; „O Amazonas" schreit der thörichte Valentin. 
Die Berge, 300 m hoch, fallen ohne vorgelagerten Wald unmittelbar in 
den Fluss. 

Bei leichten Regen erreichen wir ein trauriges Sandfleckchen, wo 
wir halt machen. 
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Castro war zurückgeblieben; der hübscheste Hund, Maroto, der wäh- 
rend des Regens am Land spazieren gegangen und trotz allen Rufens nicht 
zurückgekehrt war, trotz allen Wartens auch nicht wiedergefunden wurde, 
ist leider verloren; Maroto konnte zwar nicht als nützlichster Begleiter 
gelten und hat uns, da er immer ins Wasser sprang, manche Stunde auf- 
gehalten, aber er war ein hübscher Font und der allgemeine Liebling 
wegen seiner angenehmen Flegeleien, die man ihm gern verzieh. Er wird, 
zu ungeschickt zum Jagen, bald umkommen, ein vorzüglicher Bissen für 
eine Unze, die er durch sein Bellen selbst herbeiruft. 

Wir sind auf dem 8. Breitengrade, die Perspective in die Zukunft wird 
tröstlicher. 

Abends, dem Himmel Dank, kein Fisch. Clauss röstet einen Rest 
Kaffee, den wir geizig aufgespart haben, obgleich der grössere Theil faulte 
und von Woche zu Woche mehr weggeworfen werden musste. Der Mann- 
schaft wird eine Flasche SpirituB gespendet 

Nachts „brüllte der Jaguar", d. h. vom jenseitigen Ufer erklang unaus- 
gesetzt ein ziemlich kläglicher Katzen-, fast Uukenton. Er rührt von der 
Onca parda, der grauröthlichen Unze her, die ganz andere Eigenschaften als 
die Pintada, die gewöhnliche, besitzen soll. Zwar kleiner, sei sie doch der 
Pintada überlegen, siege im Kampfe um die Weibchen und werde bevor- 
zugt. Sie laufe scheu vor den Menschen und Hunden fort 

Israel, Nr. 13, und Rufino liegen im Fieber. Und doch habe ich jeden 
Morgen die grössten Mühen und Umständlichkeiten, bis sich die Mann- 
schaften alle entschlossen haben, zum Chinin anzutreten. 

19. Sept. y 8'45'.,0 X 1°49'.0, km 38.06, Summe 947 88. 

6 Uhr früh: I 750.8, II 741.8, Trock. 23.8, Feucht. 22.0, »tr. c. 10, 
SSW 2 — 3, Wasser 29.0, gestern Abend von 8 Uhr ab Regen. 

Früh 6 1 /» Uhr ab. Vom Kaffee scheinen wir entwöhnt zu sein, ich habe 
nicht schlafen können, Clauss schlief, sprach aber laut 

Seribapalmen, sehr dünner, grauer Stamm, gerade und schlank. Ba- 
nana brava. 

Auf einem Inselstrand werden anscheinend vom 'vorigen Jahre stam- 
mende Pfähle zur Befestigung von Hängematten gefunden — Pfähle, mit 
dem Messer geschnitten. Wir denken uns, doss zahme Indianer, ein Ladino 
im Dienst eines Händlers am untern Fluss, bis hierher vorgedrungen ist, 
Kautschuk zu suchon. 

Links 200 in hohe, dicht bewaldete Berge ; sie treten eine Zeit lang zu- 
rück. Fluss 1200 m breit. 

Unangenehm. Ein Jaguar schwamm vorüber; leider war es sehr spät, 
als ich den schwimmenden Kopf bemerkte, und dem sonst alles sehen- 
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den Valentin war er auch entgangen; wir rissen die Gewehre vor; Valen- 
tin^ Flinte versagte, meine Kugel schlug, nahe genug — doch was hilft'»? 
— daneben ein. Das Thier verschwand im überhängenden Gesträuch. 

Mittags versammelt sich alles am linken Ufer um eine verlassene 
blättergedeckte Hütte. Fischroste; die Pfosten sind mit dem Beile zu- 
gehauen. 

Ich gestehe, dass ich diese Fischroste mit ebenso viel Mißvergnügen 
betrachtete, wie ich dereinst diejenigen, welche uns die Bakalri anküudigten, 
mit Freude sah. Die Beilhiebe sind unzweifelhaft — auf dem 8. Grade 
durften wir aber doch von Rechts wegen noch nicht den Spuren der Civili- 
sation zu begegnen hoffen. 

Wieder Barren und Schnellen, abgerundete, domartig gewölbte Steine 
ragen durchschnittlich 1'/, m über das Niveau, die höchsten bis 3 m, der 
Fluss scheint sich ganz zu schliessen. 

Links 120 m hohe Hügel. Breite mindestens 1200 m. 

Wir werden mitten im Flusse von stürmischem Gewitter überrascht 
Die Wellen schlagen allenthalben in das Kanu, das Wasser strömt auf dem 
Boden. Während Valentin wiithend dem Ufer zu rudert und bald glück- 
licherweise mit der Stange arbeiten kann, schöpfe ich ebenso wüthend. Es 
fehlte äusserst wenig, so wären wir gesunken — die ethnologische Last, ver- 
ehrtester Herr Prof. Bastian, war mit Sicherheit verloren. 

Zum Ufer zu entkommen, wäre nicht gelungen — eine Felspartie nimmt 
uns endlich schützend auf. Zwei andere Boote waren in gleicher Gefahr 
und retteten sich auf dieselbe Weise. Die übrigen lagen bei. 

Doch stellt sich heraus, als wir uns zusammenfinden, dass einige bei 
der ersten Schnelle diesseit der Hütte grosse Schwierigkeiten gehabt haben ; 
Rufino brach das Ruder. 

Den ganzen Abend am Feuer mit Trocknen beschäftigt Die Fische 
bissen schlecht an. Die Puvas, das einzige, was sich noch gehalten hatte, 
gehen zu Ende; wir sind auf Jagd und Fischfang angewiesen. Und nur 
ein wenig Salz ist noch vorhanden, mit dem sparsamst umgegangen werden 
muss. Der schwarze Manoel fiebert — Nr. 14. Ein erbarmungswürdiger An- 
blick; er ist matt zum Sterben, wie ein kranker Hund, und schielt un- 
glaublich. 

20. Sept tp 8°34'.Q, X l°37'.l, km 36.70, Summe 984.58. 

6 Uhr 41 Min. früh: I 751.0, II 742.2, Trock. 22.9, Feucht 21.8, 
alto c. 8, S 2, Wasser 27.8, gestern Abend Rogen. 
Abends: I 749.4,11 740 4, Trock. 25.4, Feucht. 23.3, cum. 8, Wind = 0, 
Wasser 29.4, nachmittags im Westen Gewitter. Von 3 — 4 Uhr nach- 
mittags Wind; kein Regen. 
Clnuss misst 1200 m Flussbreite. 
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Schöner Tag. Auf den Bergen Wolken. Die Richtung immer nörd- 
lich oder nach West abweichend. 

Ein Hügelzug fällt auf dem rechten Ufer unmittelbar in den Fluss, 
20 m hoch, üppig bestanden, besonders mit vielen Inajäs. 

Links erblickt man eine ca. 500 m breite OcfFnung im Strome. Neben- 
fluss? Arm? lieber dieselbe weg erschlicsst sich weithin ein Blick über 
soiinenbe8chienenc Bergrücken, die wenig bewachsen sind, und einzelne noch 
entferntere blaue Gipfel. Hohe Massen rosagrauen Gesteins sind vorgelagert, 
wie sie auch auf dieser Seite den Flugs quer durchkreuzen. An der west- 
lichen Landspitze eiu massig breiter Saudstrand. 

Quintilian hat mit schönem Kugelschuss unter das rechte Auge einer 
Unze getroffen, die am Ufer stand. Es ist die Cangucu genannte Varie- 
tät, mit kleinen Ringen, grauer als die Fintadn, nicht gross, aber hübsch. 
Sie wird abgehäutet und das Fleisch auf drei Kanus vertheilt. Pedro hat 
einen Jacnmim (Psophia) geschossen, einen braunen Vogel mit gammtartig 
schwarzem Kopf- und Hnlsgeficder. 

Wir Gnden ein Baumkanu am Ufer; auf das roheste gearbeitet, viel- 
leicht mit einem Messer; es ist su gehackt und geschnitten, dass es nicht 
mit dem Beil gemacht zu sein scheint. Länge 4 m 25 cm ; Höhlung 31 cm 
breit. Zwei Ruder lagen dabei, eins wie in der Eile nur für den augen- 
blicklichen Gebrauch geschnitzt, das zweite ein Bret, in einen gespaltenen 
und überbundenen Stiel gesteckt. Die beiden Unbekannten haben wahr- 
scheinlich nur den Fluss passirt. In dem schmutzigen Wasser, das es ent- 
hielt, schwamm ein todtes Fischchen. 1 

Die Berge links hören auf. Kleine Schnellen, niedriges offenes Busch- 
werk; Wassermarke 1 m 75 cm. Barranca 2.5 in. Der oben vermuthete 
Nebenfluss mündet noch einmal ein, es war ein Arm. — Eiue Anzahl 
Scringueiras, junge mit kleinen Blättern. 

Mittags allgemeiner Halt auf einer Felspartie im Flusse. Hier befinden 
sich Reste einer zerstörten grossem Hütte ; das Dach hat gebrannt. 

Nachmittags 2 Uhr 50 Min. Wieder zwei Häuser auf eiuer Insel; es 
stehen nur noch angebrannte Pfosten ; augenscheinliche Verwüstung; zahl- 
reiche Scherben von Töpfen und Flaschen. Es findet sich ein Stück Por- 
zellantasse! Eine angebrannte Bambuspfeilspitze. Hat man sich betrunken 
und dann gegenseitig todtgeschlagen? Gegenüber erblickt man auf Felsen 
eigeuthüinliche Reste von gelben Strohdächern von der Sonne beschienen, 
bei gewitterschwerer Beleuchtung. Wind und Regen droheu — es bleibt 
bei ersterm. 

1 Nach Aussage der Yuruna rührte da« Katm wahrscheinlich von den Knraja her. 

V. ». STB»»». 30 
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Wir durchkreuzen den Fluss — cn. 1200 m. An Valcntin's Stange 
messe ich: die ersten 1000m: 1 bis 1 >/ 4 in, die letzten 200m: 3, 3'/,, 2, 
2, 3, 2, 1 </< m — da« ist die ganze Tiefe. 

Einige Leute berichten, dass ßie eine verlassene kleine Anpflanzung ge- 
sehen haben, wo Mais und Bananen wuchsen. 

Die Zeichen mehren sich — neue Ereignisse in Sich*. 

Wilhelm meldet sich als Nr. 15. Er schwankt im Chininrausch, als 
ob ihm eine Operation an den Bogengängen des innern Ohrs gemacht 
worden wäre. 

Das Unzenfleisch schmeckt fett wie Schweinebraten. Zu den Coteletten 
würde Rothkraut vorzüglich passen. Wenn wir nur Beijü hätten! Castro 
kann sich nicht entschliessen, an unserm Festessen theilzunehmen, worüber 
ich ihn in sehr prosaischer Uebersetzung mit dein Beispiel der C-eres zu 
trösten suche: 

Aber «oh»ndernd mit EnUetzen 
Wendet *ie »ich weg und «priebt: 
„niot'ge Tigermahle neuen 
Eines Gottes Lippen nicht." 
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DIE YURUNA. 
FAHRT BIS PIRANHAQUARA. 

in Kanu in Sicht! Frohe Aufregung be- 
mächtigt sich aller. Bei solchen Gelegen- 
heiten kann mau erfahren, wie rasch sich 
rudern lisst Ein zweites und drittes Kanu 
lösen sich vom Ufer ab; in jedem sitzen einige nackte Indianer. 

Wir rufen ihnen ein lustiges „Born dia" zu ; „Boin dia, camarada", tönt 
es ebenso vergnügt zurück: „Yuruna, Yuruna". 

Born dia, camarada! — Ihr guten Seelen im Theater, denen sich dos 
Herz krampfhaft zusammenzog, als es euenn geliebten Helden mehrere Acte 
hindurch immer um so elender und erbärmlicher erging, je entsagungsfähiger 
und braver er war, ihr, denen die Finger nach dem Taschentuche zuckten, 
wenn sich ihm endlich die erlösende Liebe, um die ihr längst wusstet, die 
ihm aber nur ein seliger Traum erschien, alle Bande sprengend, rücksichts- 
los an den Hals warf, ach, ihr allein könnt begreifen, wie uns zu Muthe 
war; auch uns zuckten — nein, Taschentücher waren uns langst nur ein 
seliger Traum — aber es zuckte uns in den Fingern und Armen, sie begeistert 
zu umschlingen, diese biedern Söhne der Wildniss, deren „Born dia, Ca- 
marada" uus Berge vom Herzen wälzte. 

Jose heisst der Häuptling; mit ihm entspinnt sich ein Wettkampf neu- 
gierigen Fragens und Antwortens. Sein Portugiesisch reicht vollkommen 
aus zur wesentlichsten Verständigung. „Ist dieser Fluss der Schingu?" 
lautet die erste Erkundigung der Mannschaft, welche die Apparate der Astro- 
nomie bewundert, ihren Ergebnissen aber sehr wenig traut. Es ist schmerz- 

30* 
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lieh, von dem Schingü hat Jose niemals etwas gehört. „Gibt es noch viele 
Cachoeiras?" — Jose wirft einen lächelnden Blick auf unsere gebrechlichen 
Fahrzeuge, betastet sie prüfend mit der Hand und meint: „Nao preta, ca- 
uiarada", die sind nichts werth, lieber Freund. 

Er seinerseits ist von unserer Mittheilung, das« wir von Cuyabä kom- 
men, durchaus befriedigt und sucht sich durch mehrfache Wiederholung das 
Wort einzuprägen. Ihm ist es wichtig zu erfahren, ob wir Karajd-Indianer 
getroffen hätten. Die Karajä, wird uns erzählt, sind die blutigen Feinde 
der Yuruna, von ihnen waren die Hütten zerstört und in Brnnd gesteckt, 
welche wir gesehen haben. 

JoBe möchte ferner wissen, was es denn oberhalb für Leute gebe. 
Ausser den Karajä, welche in den Landstrecken zwischen Schingü und 
Araguay wohnen, kannte er keine. Stämme des obern Schingü. Die 
Snyä waren ihm vollständig fremd, Truinai, BakaTri — keines dieser Wörter 
hatte jemals das Ohr der Yuruna erreicht. Diese That&ache wurde über 
jeden Zweifel erhaben festgestellt Ihre Reden sahen wir später noch be- 
stätigt durch die Art, wie sie unsere mitgebrachten Trophäen untersuchten; 
sowol bei den Waffen, wie bei den Sehmuckgegenständen der obern Schingü- 
Indianer erklärten die Yuruna, dass ihnen diese Dinge ganz neu seien und 
dass sie nicht wüssten, wer sie gemacht habe. 

Mittlerweile hatten wir abwärts fahrend die Aldea erreicht. Sie lag 
inmitten deB Flusses auf zwei kleinen Felslagern, von denen das eine 300, 
das andere 500 in von dem Strande entfernt war. Auf jenem befanden 
sich zwei grössere und eine kleine, auf diesem fünf kleine und zum Theil 
noch durch Wasser getrennte Hütten. 

Sämmtlich elende Strohranchos. Ein Kaum, von 4 zu 3 m; höckeriges 
Gestein bildet den Boden des Innern ; unmittelbar über dem Wasserspiegel, 
oder höchstens einen Fuss darüber, erhebt sich die stallartige Behausung. 
Der Rest des Felsens ist von einer geräuschvollen Thiergesellschaft ein- 
genommen. Der Coatä (Paniscus ateles), ein grosser schwarzer Affe, der 
wegen seiner dürren langen Glied maassen nicht mit Unrecht Spiunenaffe ge- 
nannt wird, beobachtet mit wachsender Entrüstung den nahenden Fremd- 
ling; rasch wie der Gedanke hat er sich auf den Giebel des Hauses ge- 
schwungen, steht dort oben aufrecht, den Schwanz wie ein Fragezeichen bis 
zur Kopfhöhe emporgerichtet, einen mächtigen Knüppel am Halse, den er 
mit einer Hand festhält, und protestirt mit der andern heftig winkend unter 
Knurren, hastigem Zähnefletschen — keine Worte findet er, um unsere Frech- 
heit nach Gebühr zu würdigen — ja unter drohendein Geheul und Geschnatter 
gegen den fremdartigen Besuch. Kleine Macacos tanzen erregt um den 
Pfosten, an dem sie angebunden sind und stranguliren sich beinahe an 
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der Leine, Araras kreischen, 1'npagaicn räsonniren dazwischen und lachen, 
ein Waldschwein grunzt, braune Socös mit langen, breiten, schwarzen 
Schnäbeln wandeln schulmeisterlich ernsthaft umher, Hühner flattern, Hähne 
krähen, ein schauderhafter Ilundeköter erklärt unter wüthendem Gekläff 
seinen Stammesgenossen, die uns begleiten, Feindschaft auf Tod und Leben 
— es ist eine wundervolle Jahrmarktsbude, das Heim des Yuruna. 

Im übrigen, wir sehen nichts und hören nichts — ■ wir essen. Wir 
haben oft auf dieser Reise einer dem andern vorgeworfen, welch eine 
ausserordentliche Wichtigkeit wir der leiblichen Nahrung /.utheil werden 
lassen, aber wenn die Götter auf Reisen sich bei Philemon und Baucis 




reichlich mit Speise und Trank erquicken, wenn die Engel, die Abraham 
und Sarah besuchen, ein zartes Kalb und Kuchen von drei Mooss Semmel- 
mehl aufessen, so können wir armen Menschenkinder es schon verantworten, 
dass wir nach mehrmonatlicher Enthaltsamkeit mit wahrer Wonne Bananen 
verzehren. 

Zudem ist diese edle Frucht das symbolische Wahrzeichen der Civili- 
sation; mit dem Augenblick, wo wir wieder Bananen zu speisen Gelegenheit 
haben 1 , sind wir aus der voreuropäischen Zeit in die moderne Periode der 
südamerikanischen Geschichte eingetreten. 

Wir schlugen auf einem schönen, breiten Sandstrande die Zelte auf und 

> Vgl über die Einführung der Banane Kapitel XXIII. 
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begannen die gewohnten ernsten und heitern Geschäfte mit den Gevattern, 
die wir häufig auf ihren Felsennestern besuchten. 

Die Zahl der Yuruna belief sich auf ungefähr 30 Personen: 12 Männer, 
12 Weiber, etwa 6 Kinder. 

(Ein Mann, eine Frau taubstumm.) 

Das Dach der Hütten war gut und dicht gearbeitet, die Seitenwände 
liederlich. In der Regenzeit müssen die Bewohner auf höher gelegene Felsen 
oder an das Ufer ziehen. 

Dabei scheinen sie nicht einmal ein hauptsächlich ichthyopliages Völk- 
chen zu sein; ihre Fehde mit den Karajä und flussabwärts früher mit den 
Tucunapeua, die vielleicht seit undenklichen Zeiten unterhalten worden, 
der Schutz, den sie inmitten des Flusses vor hinterlistigen Angriffen finden, 
ist ihr wichtigster Beweggrund für die sonderbare Auswahl des Wohnorts. 

Es macht den Eindruck, als ob die Yuruna seit einigen Generationen, 
um sich ihre Freiheit zu erhalten, auf einer Wanderung flussaufwärts be- 
griffen seien. 

Im 17. und 18. Jahrhundert bildeten 6ie das Hauptobject der Bekeh- 
rung zum ChriBtenthum in den untern Missionen. Prinz Adalbert fand sie 
auf dem 3. und nm Beginn des 4. Grade« concentrirt; dass wir sie jedoch 
bereits auf der Mitte des 8. Breitengrades antrafen, war sehr überraschend. 

Da überdies die ganze verwahrloste Aldea nicht mit der Ordnungsliebe 
und Sauberkeit, welche Prinz Adalbert den Yuruna-Hüttcn besonders nach- 
rühmt, in Ucbereinstiinmung zu bringen ist, die Indianer auch über den 
obern Lauf des Flusses nichts wissen, so ist kaum zu bezweifeln, dass die 
Yuruna im Begriff sind, sich nach Süden hin vor der Civilisation zu retten. 
Von dem südlichsten Punkte, den sie erreicht hatten, haben sie sich, wie 
wir gesehen haben, vor den Karajä wieder ein wenig zurückgezogen. 

Die gebirgige Zone vom Martiuskatarakt bis zum 8. Breitengrade 
trennt die Bewohner des Mittellaufs von den Stämmen des Quellgebiet« — 
sie mag von niedrig stehenden Horden durchzogen werden — sesshafte 
Indianer sind in derselben gegenwärtig nicht vorhanden. 

Es gelang mir drei Männer und zwei Frauen zu messen. Sie waren 
von ziemlieh niedriger Statur, die Frauen sämmtlich einen halben Kopf 
kleiner als die Männer, ihrer Hautfarbe war ein grauvioletter Ton bei- 
gemischt. 

Die Frauen zeichneten sich durch zierliche Hände und Füsse aus; Jose's 
Lieblingsgattin hatte ein Füsschen von li)8 mm Länge. 

Die Nase ist gebogen, unten ziemlich breit, die Augenspalte massig 
weit, das Oberlid greift über. Augenbrauen und Schläfenhaar sind roeirt; 
die Wimpern werden in brutaler Weise entfernt, indem sie über einen Tu- 
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cum faden gelegt, gefasst und mit einem Kuck ausgerissen werden. Dio 
Männer tragen das lange schwarze Haar bis fast auf die Taille, lassen es 
sich aber gewöhnlich von den Frauen sorgfältig scheiteln und hinten in 
einen Zopf legen, der dicht umwickelt wird. Auf der Stirn am Beginn 
des Scheitels sitzt ein rothes mosiges Fleckchen von der Grösse eines Fünf- 
pfennigstücks auf; es soll Pollen der sogenannten Banana brava sein. Ebenso 
ist die Frisur der Frauen, doch tragen sie keinen Zopf, sondern schlingen 
das Haar, wenn es nicht herabhängt, in einen losen Schopf. 

Schnurrbart und Kinnhaar sind sehr spärlich. Die Männer haben die 
Ohrläppchen durchbohrt. 

Sie salbten sich zum Schutz gegen die kleinen Mücken (Carapana) 
mit Oel ; künstlerische Bemalung war bei den Männern nicht vorhanden. 
Einige Frauen hatten einen schwarzen senkrechten Streifen mitten über 
den Leib. 

Der grösste Schmuck des Yurtina sind die „missangas", die Glasperlen; 
Männer und Frauen haben dicke Schnüre um den Hals, die Säuglinge sind 
bereit« schwer behangen, um die Taille aher trägt der Mann einen über 
handbreiten Gurt, der nicht abgelegt werden kann. Der Leib ist förmlich 
von einem Panzerring umschlossen, aus dem sieb hinten und unten die natür- 
liche Wölbung vorzudrängen scheint; mit richtigem Geschmack zieht der 
Indianer blaue Perlen, welche vortrefflich mit seiner Haut contrastiren, ollen 
andersfarbigen vor — es ist eine knappe, aber elegante Tracht. 1 Um den 
Oberarm und über den Knöcheln häkelt die Frau, auf dem Boden hockend, 
ihrem Gatten eine 3—4 Finger breite Baumwollenbinde, während er in seiner 
geliebten Hängematte sitzt Auch manche Frauen sind mit den Binden 
versehen. 

Die Frauen haben um die Hüften ein graues, selbstgewebtes Tuch ge- 
schlungen, das bis fast auf die Füsse reicht und an einer Seite nachlässig 
bis obenhin offen bleibt, sodass man die etwa vorhandene Malerei des einen 
Beins frei betrachten kann. Bei einer Frau waren die Vorderarme und dio 
Unterschenkel mit Gcnipapotinte schwarz gefärbt, unterhalb des Knies war 
jedoch an der Außenseite der Wade eine runde Fläche ausgespart und die- 
selbe mit einem concentrischen Kreisring verziert. Ein seitlicher Streifen 
setzte sich auf den vorn mit einer Scheibe bemalten Oberschenkel fort. 

1 Yurunae peni imponnnt „pileolom" (eine Hülse von der Form eine« oben waffe- 
recht, unten schräg abgeschnittenen Kegels) aridis pahnae foliis factum, qui allitudinem 
et diametrum duarum inferiorum phalangum digiti minimi fero aequal. Quo pileolo 
direote e scroto urgente Corpora cavernosa in scrotum reprimuutur, ila ut tumoris instar 
infletur. Penis antem externi plane nihil extra pileolum apparet. Atquc com Urethra 
prorsua conclusa sit, insecta intrare non posaunt. 
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Ganz allerliebst ist das Verhältnis« der Eheleute, wenigstens das 
Verhältniss des Gatten mit der jüngsten Gattin. Der Tuschaua (Tupi: tu- 
xaua = Häuptling) Jose besass, wie er sagte, drei Weiber. Die jüngste, 
eine recht hübsche, ungemein zierliche und geschmeidige Gestalt mit einem 
sehr verliebten Gesichtchen, war unzertrennlich mit ihm zusammen. Ein 
Pärchen Periquitos. „Esta imilher estd boa", diese Frau ist gut, äussert« 
der Tyrann auch nicht ohne Genugthuung. Uebcrall folgte die Frau dem 
Manne wie ein Hündchen auf Schritt und Tritt. Wir nannten einen altern 
etwas corpulenten Yuruna mit graumelirtem Haar und einem äusserst fried- 
fertigen breiten Gesicht nur den Pfarrer — nun, selbst seine schon be- 
tagte Pfarrerin wandelte, wie immer er auch die Kreuz und Quer an der 
Keule, die sich iu seiner Hand gleich einein ehrsamen Spazierstock aus- 
nahm, in unserm Lager einherschritt, getreulich hinter ihm drein; setzt« sich 
der Herr Pfarrer, hockte die Frau Pfarrerin ein wenig zurück ebenfalls 
nieder, und niemals trank Ehrwürden unseni Spiritus, ohne seine Frau da- 
bei anzusehen und sie ihrer lebhaften Grimassen nicht achtend zu nöthigen, 
ci c n l£os( bj^rou fielst zu genie-ssen. 

Diese in frühem Jahrhunderten als Menschenfresser verschrienen Yu- 
runn fanden wir sehr gutmüthig; freilich waren sie zäh im Tauschhandel, 
weil wir Armen ihnen, die Flinten, Beile, Messer und kiloweise Perleu be- 
sassen, mit unsern Reichthütnern nicht iinponircn konnten; sie lachten gern, 
sie stahlen nicht, sie halfen sogar arbeiten. 

In ihren engen und kleinen Hütten war es ungemüthlich. In allen war 
aus einem Lager Querbalken eine Art Boden hergerichtet, über den ich 
stehend wegschauen konnte, zur Aufbewahrung von Bogen, Pfeilen, Baum- 
wolle, Vorräthen und Utensilien aller Art. Ausser der Mandiocn, dem 
Mais, den Bananen, fanden wir Batatas, Caräs, Mainonen. Oauassünüsso und 
andere Palmfrüchte. Hier gab es nun auch wieder ein berauschendes Ge- 
tränk, deu Knschiri (sonst in dieser Zubereitung z. B. in den Guyauas Pn- 
jauro genannt), eine aus Farinha angerührte Brühe, welche durch Zusatz 
von deu Weibern gekauten Mandiocateiges in Gärung versetzt wird. 

„Und auf den Tisch kommt vorgegessen Brot u , klagt der Marschalk 
im Faust. Eine schauderhafte Suppe, die säuerlich, magensäuerlich schmeckt 
und magensäuerlich aussieht. Die Soldaten schwärmten für den Kaschiri, 
und wir. einander durob gegenseitig verachtend, tranken auch nicht wenig. 
Unser Kopf hätte es jedenfalls länger aushalten können als unser Magen ; 
dieser jedoch protestirte bald mit lauten Zeichen der Unzufriedenheit gegen 
den Eingriff in sein altes Recht, selbst den Beginn der Verdauung über- 
nehmen zu dürfen. 

Die Aldea war arm; Hängematten, die aus demselben Gewebe bestehen 
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wie das Frauentuch, wurden nicht abgegeben; mit grösster Mühe erwarb 
ich ein Stück Tuch, das von den Erwachsenen der Reihe nach erst mit 
einem scharfen Hauch angeblasen wurde, ehe man es nur einhändigte. 

Einige schöne Federhauben, aus hauptsächlich grünen Federn bestehend ; 
rothe Ararasfedern für das Ohr, in einer Hülse, welche noch mit einigen 
Mutumfedcrchen verziert ist'; ein Federreif von den Karajä herrührend, in 
dem jede Feder zum grössten Theil mit einem Fadeu eng umwickelt war; 
eine kleine runde gelbe Oelcuye, verziert durch ein schwarz aufgemaltes 
griechisches Linienmuster. 

Die Bogen sind vierkantig, schwarzbraun, ein wenig über 2 m lang, 
die Pfeile aus Cambaiuva, einein leichten, harten Schilfrohr, mit hübschen 
bunten Federn, spitzen Knochen oder langen Bambusmessern. Schwere 
schwarzbraune Keulen, 1 m 35 cm lang, von Stabform, hübsch cannelirt, 
entstammen den Karaja.» 

Die Kuder haben eine ausgeschweifte Krücke, an welcher man mit der 
einen Hand hebelt, während die andere den Stiel umfasst, und ein breites 
Blatt, welches im Wasser kräftig fördert; ich fand eins mit einem einfachen 
Linienmuster bemalt. (Griff 62 cm, Blatt 83 cm lang.) 

Die Ubä ist kein Rindenkanu, sondern ein aus einem mit Feuer und 
Beil gehöhltem Cedernstamm bestehendes Baumkanu. In den grössten 
konnten ohne raumbeengende Waaren leicht zehn Personen Platz nehmen. 

Vorn und hinten ist ein horizontales Trittbret übriggelassen, an dem 
die Höhlung ansetzt. 

Ich habe die Kanus, welche uns glücklich bis hierher gebracht haben, 
ausgemesseu; die Flotille enthielt ausser einem einzigen der Kanus, die wir 
uns selbst am Batovy gemacht hatten, Proben der Schiffsbaukunst von den 
Bakairt, Trumai und Snyd: 

Lfinge. Breite i. d. Mitte. Tiefe. Breite d. HinterlhciU. Rindendicke, 
oben unten 

Unseres v. Batovy 6.70 m 70 cm 50 cm 27.5 cm 67 cm 37 mm 



Bakairi 


8 


64 


56 


24 


63 


11 


Trumu! 


7.70 


53 


39 


27 


57 


16 


Suyä 


9 


65 


54 


33 


59 


19 



Yuruna-Ubä: Länge 10.60 m, grösste Breite 95 cm, Tiefe 39 cm, Dicke der 
Wand 25 mm. Vordertrittbret : 1 m lang, 90 cm breit. Hintertrittbret: 57 cm 
lang, 44 cm breit. 

Alle Rindenkanus wurden zurückgelassen. Wir erwarben sechs Ubas für 
die Weiterreise. Zum Theil sind dieselben mit Jnpa, einer rohen Matte 

1 Vgl. die erste ethnographische Tafel. 
* Vgl. die »weite ethnographische Tnfel. 
». B. Stm«». 31 
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oder nur mchrern Deck lagen aus Palmblätteru, zum Schutz der Ladung 
überwölbt. Der Handel hat sehr viele Mühe gekostet; unsere Juwelen 
fanden keine Gnade in den Augen der Yuruna, sie wollten Flinten, Pulver, 
Schrot, Kleidungsstücke etc. und gaben uns (nicht die schönsten) Ubäa, 
welche noch nach Möglichkeit ausgebessert werden mussten. 

Farinba und Bananen wurden angekauft und eine ganze Collection 
Thiere eingetauscht. Die Soldaten hofften, die letztern mit Gewinn in Parä 
absetzen zu können. 

Ich erstand einen grossen weiblichen Coatä, der „Yuruna" getauft wurde, 
ein höchst ungeberdiges Wesen, das nur mehrere mal zu entrinnen wusste 
und dann spornstreichs einigen Indianerinnen zueilte, um sich zufrieden an 
ihrer Seite niederzulassen. — Die Araras hatten gelbgrüne Flügel, Kopf, 
Brust- und Schwanzfedern roth. Unter den Papagaien befand sich eine 
durch ihren hellbraunen Sperberkopf merkwürdige taubengrosse Art, der 
Fächerpapagai (Psittacus s. Pionias aeeipitrinus), Anakä oder auch Anakü 
genannt, welcher eine Holle von blauen, karminroth gesäumten Federn 
besitzt und dieselbe in der Erregung zu einem Fächer emporsträubt. 
Brust und Bauch sind wie der Kragen gezeichnet, Flügel und Schwanz 
smaragdgrün, mit einigen bläulieb schwarzen Federenden. Der Anakn ist 
ungemein zahm und spricht sein „Anakü- 1 mit dem melodischen Schmeichel- 
ten eines jungen zärtlichen Mädchens. — Kleine Periquitos, Hühner, Ka- 
puzineraffen, ein Nachtäffchen mit grossen gelben Laternenaugen — dabei 
die seltsame Costümirung der Soldaten, die dicken Pfeilbündel, welche aus 
dem Strohdache vorlugen — fürwahr, das wird ein grotesker Maskenzug 
auf dem Wasser. 

Drei Tage verbrachten wir bei der Aldea «lose's. Der biedere Tuschaua 
war immer gleich heitern Sinnes. Trinken, Bein Weibchen neben sich, und 
singen, war .Tose's Ideal; der Gefahr, sein Leben lang ein Narr zu bleiben, sah 
er sich gewiss nicht ausgesetzt Leider wollte er durchaus portugiesisch singen; 
den zweiten Abend besonders war er in der glückseligsten Kaschiristim- 
inung; „canta, camarada u , bat er ohne Aufhören. Er hatte des Guten ein 
wenig zu viel genossen, betrunken schwankte er, auf die holde Gattin ge- 
stützt, zurUbä; noch bis in die tiefe Nacht hörte man ihn auf seiner Insel 
lärmen und portugiesisch sprechen. 

Den letzten Abend versuchten wir, die noch erhaltenen Raketen anzu- 
zünden — ein paar waren wirklich noch brauchbar und zischten sprühend 
über dem Flusse empor. 

21. Sept. y 8°33'.3 , A 1*31'.6, km 10.34, Summa 994.92. 

6'/« Uhr früh: I 749.0. II 741.6, Trock. 20.0, Feucht. 19.5- In Ost 
Nebel wölken 1, Wind = 0. Viel Thau ; Nacht völlig klar; in Süd 
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10 Uhr aLends Wetterleuchten. Wasser 28- 1. 

3 Uhr nachmittag«; Gewitter in N, heftiger Nordwind. Wir bleiben 
ohne Regen. 

22. Sept. 7 Uhr früh: I 748.8, II 740.8, Trock. 22.1, Feucht. 21.6, tiefe 

Wolken a. d. Wasser 8, Wind=0. Nacht klar, abend« Gewitter in S. 
Wasser 28.8. 

2 Uhr nachmittags: I 747.8, Trock. 33.7. Cum. rings Horir. 2. 
4'/j Uhr nachmittags: II 738.0, Trock. 34.0, 5 Uhr nachmittags 
Nordwind. 

9 Uhr abends: I 748.2, II 739.8, Trock. 2f».4. Wolken = 0, 
Wind = 0. 

23. Sept. 7 Uhr früh: I 749.0, II 740.2, Trock. 24.0, Windbäume 3". West- 

wind 2. Nacht klar. Gegen Morgen altocum. 10. 

24. Sept. <p 8°15'1, l 1°25'.5, km 40.55, Summa 1035.47. 

6'/« Uhr früh: I 749.6, II 740.8, Trock. 23.0, str. c. 10, Wind = 0, 
Nachts und gegen Morgen schwacher Regen. 

Abends: I 748.2, II 739-6, Trock. 25.4, str. c. 10, 0 1—2, Wasser 
31.0. Bis Mittag klar; sehr heiss. 2—3 Uhr nachmittags strömen- 
der Regen. 

Die Vertheilung der 20 Personen in die Ubäs ist derart getroffen, dass 
I 2, II 3, III 4, IV 5, V ti Insassen birgt 

Classisch ist der Anblick von V; wir nennen es das Boot der wilden 
Piraten. Vorn stehen hintereinander der gänzlich abgerissene Braga, der 
Unteroffizier Norberto, welcher von einer selbstverfcrtigten (inliegenden Keh- 
fellhose noch ein Beinetui halbwegs gerettet hat, und Chico, der Affen- 
mensch, der sich fortwährend auf seine Aehnlichkeit mit meiner dünn- 
beinigen Yuruna aufmerksam machen lassen muss; es folgen drei neu- 
gierige Hunde, Lcäo eine Dogge, Tarugo, das schwarze Teufelsthier, der 
kleine gelbe Spitz Mata Grande („grosser Wald"), Braga' s Schosshündchen ; 
hierauf schlicsst das gewölbte Strohdach an, auf dem ein Kapuziner- 
äffchen wie ein Eichhörnchen umherläuft, Gesichter schneidet, die Stirn 
runzelt und flötet, auf dem ferner ein stumpfsinniger Papagai mit himmel- 
blauen Kopffedern neben einem grellen, unruhig kletternden Arora balan- 
eirt; hinter der Japd steht wieder der ewig schwadronirende Neger Me- 
relles und in der letzten Ecke sitzt das Opfer seiner Kritik, der steuernde 
Corneta, welcher ihm keine Antwort schuldig bleibt und zwischendurch singt, 
die schmutzige Federhaube auf dem krausen Haarwust. 

Auch Castro's Uba, mit sechs verwegenen Gestalten bemannt, ist nicht 
übel. Aus dem Dach gucken neben Periquitos mehrere weisse Hühner hervor. 

Meine Yuruna ist durch massige Einführung der Prügelstrafe etwas 
duldsamem Gcmüths geworden. Sie steht angebunden neben mir auf dem 
Rande des Boots, den langen Greifschwanz um irgendeinen Halt angeklam- 
mert, weit vornüber liegend und — rudert. Ganze Viertelstunden wirbelt sie 

31» 
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mit beiden Armen gleichzeitig in grösstcr Geschäftigkeit durch die Luft, 
dm» imaginäre Ruder an die Brust anziehend und wieder entfernend; wenn 
ich sie störe, grinst sie mich mit dem alten weissen Gesicht verwundert an 
und ist mit einem Satz auf der andern Seite, wo sie ihre Thätigkeit eifrigst 
von neuem aufnimmt. Zuweilen stärkt sie sich mit einem Schluck Wasser, 
indem sie sich zum Fluss herabbeugt und die Flut mit den Händen schöpft 
Dabei ist sie ßittsam erzogen ; sie weiss an dem Boot genau zwischen drinnen 
und draussen zu unterscheiden. 

Mir ist es lieb, dass sie für mich rudert; Antonio sitzt vor mir und 
handhabt das Ruder mit solcher Kraft und Ausdauer, dass ich alle Freude 
daran verloren habe, meine im Vergleich zu seiner Leistung schwache 
Hülfe anzubieten. 

Wir werden auf den Wunsch des Häuptlings von einem Yurunaboot 
geleitet Denn als wir um Abschied zu nehmen heute früh bei Jose vor- 
fuhren, rief dieser lachend: „Tem cachoeira, tudo morre lä" (es kommen 
noch Cachoeiras, in denen ihr alle zu Grunde gehen würdet), und bald 
holte uns der flinke Gevatter Pedro ein. 

Dieser kann seine Verwandten besuchen gehen und erfreut sich unsers 
Schutzes gegen die bösen Karaja, wie er uns vor den bösen Schnellen be- 
wahren soll. 

Er fährt mit Weib und Kind und Schwiegervater. Pedro selbst ru- 
dert, Frau und Töchterchen sitzen unter der Wölbung der Jnpä, Schwieger- 
papa steuert. Auf einer über den Katiurand vorstehenden Seitenstange 
sonnt sich ein Papagai, auf einer andern hocken als Passagiere drei ernst- 
hafte Pertquitos, ganz vorn turnt ein Coati mundco (Nnsua solitaria), ein 
seltenes, ungemein bewegliches Thierchen; es ist durch eine rüsselförmige 
Schnauze ausgezeichnet, die es gern ins Wasser steckt und mit der es alles 
beschnüffelt, ergreift und aufwühlt 

Berge ca. 200 m hoch, Fluss 1 km breit, in der Mitte 3 m tief. Das 
Bett ist Sandstein, der hier und da in grossen Massen nufgethürmt erscheint 
durchsetzt, grauschwarz auf der Oberfläche, rosa im Bruch. Mehrere kleine 
Schnellen. 

Wegen der Hitze durch die directe Strahlung der jetzt nur V vom 
Zenith passirenden Sonne Mittagspause von 12'/, bis l'/j Uhr. 

Grosse Inseln und viele Barren, die zu Schnellen Anlass geben, nöthigen 
oft von der geraden Richtung abzuweichen. 

Tucuins, Inajas und die ersten Assaipalmen (Euterpe). 

Links soll ein kleines Nebenflüsschen von der Grösse ungefähr des 
Batovy eingemündet sein. Vielleicht ist es dasjenige, von dem Jose erzählte, 
dass dort besonders viele Seringueiras wüchsen. 
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Wir lagern auf einem Sandinselchen, den Stangen und Holzgabeln nach 
zu urtheilen einem ständigem Absteigequartier der Yuruna. Nur wenige ver- 
mögen noch von den Piranhas, die gefangen werden, zu essen. Die Yuruna 
verschmähen überhaupt Piranha, Bagadü und Pintado. 

25. Sept. g> 8°l'.l, k 1°21'.2, km 30.35, Summa 1066.82. 

6 Uhr früh: 749.2, II 741.0, Trock. 20.9, str. c. 8. Wind =0, Wasser 30.0. 
Nachts Regon. 

€ Uhr früh: I 749.8, II 741.6, Trock. 22.8, str. c. 10. Schwacher 
Regen. 

Die Hähne krähen, die Morgensonne bricht durch, das Chinin ist schon 
vertheilt; ich sitze im Sande und schreibe, neben mir atif der einen Seite 
eine Schale heissen Kaffee, auf der andern die heute sehr wohlwollende 
Yuruna, ich rauche ein Pfeifchen und bin der Ansicht, dass es ganz aller- 
liebst ist am Schingu. 

6'/« Uhr früh ab. Fluss etwa 1200 m; durchsetzt von Blöcken und 
Bücken — bis 4 m hoch, 9 m lang — eines glimmerig quarzigen Gesteins, 
die Tiefe knapp 1 m. Viele kleine Schnellen. 

Um 9'/j Uhr früh Pause, die andern abzuwarten. Die Frau frisirt 
ihren Pedro und das Töchterchen. Das Coatf beisst eine kleine Möve todt, 
die Pedro gefangen hatte, und hält sie mit äusserster Zähigkeit fest, als 
man sie ihm wegnehmen will. 

Wir passirea eine reissende Cachocira; alle kommen gut hindurch, nur 
Irineo's Boot als letztes dreht sich bei dem Strudel und schlägt um. Die 
Insassen springen heraus und halten es, bis Hülfe zur Stelle ist, während 
einige Gepäckstücke bereits davontreiben. Wir müssen trocknen. Gauss 
hat ein Messer, Bogen, Pfeile, einen leeren Ledersack, ein Blechgefäss einer 
Beobachtungslaterne, und seine Aufzeichnungen vom Morgen, Wilhelm sein 
Kuder, Bogen und Pfeile eingebüsst. Es wäre schauderhaft, wenn ich jetzt 
noch die Ethnologie« verlöre. 

Ueberall niedriger und verbarrikadier Fluss. Antonio hat mich ver- 
lassen, um den zu schwachen Trinco zu ersetzen; Manocl sitzt vor mir, 
sodass es mit der wohlthuendeti Ruhe, welche ich an Valentin und Antonio 
gewöhnt war, vorbei sein wird. Schwatzen muss Manoel; wenn seine Ge- 
fährten schweigen, ergeht er sich in Monologen. — Nachmittags eine starke 
Oaohoeira; Pedro leitet einige Boote hindurch, Irineo fällt ins Wasser. 

Der Cometa und unser Pedro erweitern die Fieberliste zu Nr. 17 und 18. 
— Viele Moskitos. Das Yurunapärchen schläft in einer sehr geräumigen 
Ehchängematte; die Kleine besitzt ihr Extramättchen. Der Alte hat wäh- 
rend der Fahrt einen hübschen Korb geflochten. 

26. Sept. tp 7°46'.7, k 1 0 23'.6, km 30.52, Summe 1096.34. 

6'/j Uhr früh: 1 750.6, II 742.2, Trock. 22.1, str. c. 9, Wind = 0. 
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Herge in Wolken, Nacht trüb, kein Regen. 
4 Uhr nachmittags: I 749.8, Trock. 31-1. 

Abends; I "49. K, Trock. 26. 7, cir. c. 6, W. 1. Die cir. c. überziehen 
bald den ganzeu Himmel. 

Früh 7 Uhr ab. Die erste Schnelle gut genommen. Diavo, es ist schön; 
immer mit frischem Ansatz in den glatten Ausschnitt zwischen zwei stru- 
delnden, schäumenden Zungen hinein: die Arme arbeiten ans allen Kräften, 
die Augen richten sich fest auf die wogende Masse, das Herz schlagt 
etwas schneller, der Affe kräht, die Papagaieu schreien und die Cachoeira 
tost — Hailoh, schon sind wir hindurch. 

Die Gegend erinnert mich etwas an die des Trollhätta: stille, todte Natur, 
nebelumflorte, sanft gebogene Bergrücken, stcinwallunigürtctc Inselchen und 
der Uferzug des Waldes. 

Wir fahren links in einen Arm; das ganze Bett ist durch ausgedehnte 
Felsenlager eingeengt 

Eine böse Cachoeira; durch einen 10 m breiten Bach, der unterwegs 
eine gefährliche Biegung machte, ging die Passage. Wir hätten uns die 
Fahrt ohne die Yurunas niemals zugetraut. Vier der Ubtis werden von 
ihnen geleitet. Irineo's, des Pechvogels, Boot füllt« sich mit Wasser, er 
sprang hinaus und schrie, ans Ufer schwimmend: „Ich kann ja nicht schwim- 
men." Auf die Strecke von (>0 Schritt fiel das Niveau um ungefähr 1 in. 
Mit rasender Geschwindigkeit sausten die Boote hinab, die Yuruua ruderten 
nicht, sondern stemmten nur die Ruder ein. 

Ankunft 9 Uhr, ab 11 Uhr, nachdem alles getrocknet. Endloses Ge- 
wirr von Steinen; zwei Schnellen zur Nachlese. 

Endlich sehen wir uns wieder in einem Flusse. Unausgesetzt begleiten 
ihn Bergknppen von ca. '200 m Höhe. 

Aus dem Walde ertönt das klagende Geheul der Guarihaafteu (My- 
cetes); es hnllt eigenthümlich sonor, wie aus einem Gewölbe heraus und 
hat etwas Feierliches. Sehr viele Ihajaptdinen. 

Schon ü 1 ,, Uhr nachmittags hnlt gemacht. Die Yuruna wünschen es, 
weil das Töchterchen Hunger habe. So liegen wir hier beim schönsten 
ruhigen Wetter, nehmen ein Bad, fischen, blasen die Flöte, necken Affen und 
Papagaieu, zeichnen, putzen die Gewehre, und über dein flackernden Feuer 
brodelt der Kessel, dessen Inhalt des Töchterleins Hunger stillen wird. 




Morgen«:"! 750.8, II 742.0, Trock. 23.0, nltocum. 9, W t, Wasser 29.9, 
nachts 2 Uhr etwas Regen. 
8 Uhr abend*: I 752.0, Trock. 25.0. 



Ein Barbado schmeckte auch herzlieh wenig; es ist nicht nur die Pi- 



ranha, sondern Fisch überhaupt, was uns jrtzt widersteht. 
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Um 7 Uhr früh ab. Die Luft ist ziemlich schwül. Vereinzelte Seringueiras. 
Nach 11 Uhr vormittags passiren wir eine 1.5- 2 km lange Schnelle, viel- 
leicht die gefährlichste bisher, nicht so sehr wegen der Gewalt der Wellen, 
sondern weil es genaue Kenntnis» erfordert, den Weg hiudurchznh'ndcii. 
1—2 in überragende Steine füllen das Strombett; den Seeräubern, deren 
Ubii hart anschlug, fehlte wenig zum Schiffbruch. Die Geschicklichkeit 
des Ynruna ist über alles Lob erhaben; wenn er sich getraut, den Rhein- 
fall hinnbzufaliren, kann man sich ruhig mit ihm zusammensetzen. 

Wir gehen einer verriegelten Bergpfortc entgegen; nocl. auf zwei Kilo- 
meter Entfernung ist schwer ersichtlich, wie der Klus« Kaum in den Schluchten 
finden soll. Nach dein Eintritt hat er jedoch eine Breite von 800 m; eine 
Reihe von Inseln theilen ihn in zwei Arme — wir wählen den linken, 
schmälern. 

Die Bergwände '200 m hoch, fallen steil ab; sodass nur einiges weiden- 
bewachsene Gestein Platz findet. Dieses Gesträuch nennt Valentin Jahoti- 
caha (Myrciaria). 

Der Fluss verbreitert und verflacht sich; Rast von 12' a — 1 Uhr. Hier 
haben die Karaja, erzählt uns Pedro, zwei Brüder von ihm und andere 
getüdtet. 

Eine schlimme Ecke: Pedro gibt selbst einen Versuch an einer Stelle 
rechts« wo wir festfahren, auf und jagt dann links auf einer rcissciiden Schnelle 
abwärts; er fuhrt auch mich, während Valentin und Manoel über Land 
gehen; mit einem Satze springt er flott bis an die Hüften ins Wasser. Alles 
geht gut. Nur die Seeräuber haben ihren schlimmen Tag. t'hico schimpft 
fürchterlich über den Corneta, der nicht zu steuern wisse; er selbst zwar 
könne es auch nicht, sonst — fügte er stolz hinzu — süsse der Corneta 
nicht, an seinem Platze. 

Unser Kanal bat eine Breite von 30 m, beiderseits Steintrümmer und 
graue, kleine Weiden. Wir fahren «inen zweiten, dritten, vierten Strudel 
hinab — ich sitze immer spriingfcrtig, Messer, Opernglas, Brieftasche um- 
gehängt und diese theuern Blätter im Busen geborgen. — Moskitos schwär- 
men, Südwind setzt ein. 

Das Töchterchen rudert auch schon und ruft zuweilen, was sie von den 
Soldaten gelernt hat, mit ihrem dünnen Stimmchen: „Tahahä, tahahä Suva 1 ''. 

Verbreiterung zu 100 m. Pedro ist ein Weilchen unschlüssig, dann 
aber schwingt er das Ruder tun den Kopf und mit lachendem Gesicht geht 
es in die Wellen. Die wackere Frau pilotirt ruhig den Alten und das 
Kind. Unser Boot nach - - wie die zackigen Steine den Boden zu fassen 
suchen, einen Moment nur schweben wir auf einer nadelspitzen Klippe und — 
wir sind glücklich durch. Auf den Blöcken liegt ein altes zerbrochenes 
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Knnu. Mag sein, dass wir trotz Jose'? Prophezeiung auch allein lebendig 
durchgekommen wären, aber mit welchem Verlust au Zeit und Gegen- 
ständen, ist nicht abzusehen. 

Längere gewöhnliche Schnelle, zwei Ubäs fahren auf und sitzen einige 
Augenblicke fest 

Und wieder eiue reisseude Cachoeirn. Flicsst das Wasser bergab oder 
bergauf? Sitzt man still oder wird man in toller Geschwindigkeit weg- 
geführt — das lässt sich nach dem Augenschein nicht entscheiden. Daniel 
verliert ein paar Thierfelle. Die Seeräuber rennen Qnintiliaifs Ubii an, so- 
dass der arme Cornet« wieder kräftige Tadel worlc einzuheimsen Iiat. 

Eine Weile bleibt es ruhig. Mehrfach Seringueiras. Doch senken sich 
die Hügel nach rechts unheimlich; der Ann ist 200 in breit: wir sausen 
durch einige Schnellen. In der Ferne strudelt es in weissem Schaum. Die 
Ynruna stehen auf und schauen zweifelnd aus. Nahe dem Ufer müssen wir 
gründlich daran glauben; wir fliegen durch die Wogen. 

Des Cometa und Merelles Zanklust erreichen den Höhepunkt, ersterer 
wirft das Ruder hin, letzterer schlügt wütheud mit der Stange nach einem 
erschreckt auffliegenden Pnpngai, Braga vorn, der sich umschaut, verliert dns 
Gleichgewicht und fällt über die heulenden Hunde — beiuahe hätten sich 
diese Seeräuber mitten in der Caehocira geprügelt. Immer aber erscheinen 
sie wieder heil und unversehrt mit der ganzen Menagerie — fünf Köpfe 
mit mindestens fünf verschiedenen Ansichten, die sie alle zu gleicher Zeit 
schimpfend und gesticuliroiid der Welt zur Beurtheilung laut vortragen. 

Wir haben jetzt einen 7 — HIM) in breiten Fluss, rechts Inseln und Neben- 
arme. Wieder Felsenchaos. Die kleinen Boote ßnden einen Kanal, doch 
muss unsere Ulm fast ganz geschoben werden, da sie immer auf die Steine 
geräth. Links sieht man die Wellen im Hauptstrome jagen. Das grosse 
Seeräuberboot wird von Pedro dorther geführt — in wenigen Augenblicken 
ist er einen Kilometer abwärts mit ihm hinter den Blöcken verschwundeu. 
Bruchstücke eines Kanu. Die verrätherischen Steine pochen an den Boden 
des Fahrzeugs, dass ein unwillkürliches Zucken dos Rückenmark hinauf- 
lätift; doch wird mit grosser Langsamkeit vorgegangen, während die Stange 
tastet. Zwei weitere Kanuleichen unserer Vorgänger im Gesträuch. Mit 
häufigem Auffahren kommen wir endlich aus dem Kanäle heraus: der füh- 
rende Yuruna stösst eigentümliche Laute aus, ächzend zugleich und an- 
feuernd; wir werden frei elegant springt er in das Boot und bringt uns 
auf den Sammelplatz. 

Wie die Indianer den Fluss aufwärts fahren, mag eine andere Ex- 
pedition ausprobiren. 

In grossen Bogentouren halten wir uns nahe dem Ufer. Rechts durch- 

t. D. Sriis»*. 32 
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setzen viele Steinwälle den Fluss und verursachen Gestrudel - vorn«» ca. 
300 m hohe Kücken. 

Es folgen noch einige Schnellen, die wir knuin mehr beachten. Einen 
Kanal passirend, schiesst Castro auf einen Jaguar, fehlt — die Hunde und 
ein Theil der Mannschaft eilen ihm in den Wald nach. Mau hört fünf 
Schüsse; Antonio hat ihn erlegt Das Thier ist ein ziemlich kleines 
Cangucü. 

Schon Bteht die Sonne sehr tief und der Fluss liegt iin Schatten. Eine 
Schnelle noch und wir erreichen den moskitodurchschwärmtcn Lagerplatz. 

Das Fleisch der Unze ist zäh. die Caräs sind glasig, ungeniessbar. 
Ein Fläschchen Spiritus, der sich au seinem Aufenthaltsort schon ge- 
nügend verdünnt zu haben scheint, kräftigt die ermüdeten Geister. 

28. Sept q> 7°7'.0, A U36'.7, km 44.84, Summe 118(5.29. 

Morgens: I 762.0, II 744.2, Trock. 22.0, altocum. 8, Wiud = 0, 
Wasser 2*.).0. Nachts von 11 Uhr ab echarfer liegen mit Ostwind 
vorher. 

5V 3 Uhr nachmittags: I 750.6, II 742.8, Trock. 25.7, cir. , Wind- 
bäume 3, Wind = 0, Wasser 30 2. 

8' i Uhr abends: I 752.0, Trock. 22.8, tagsüber freundlich. Mittag« 
kurzer Nordwind. 

Erst 7','j Uhr früh ab. Schläfrige, müde Stimmung über der Mehrzahl. 

Nachdem wir eine Ueihe schwächerer und stärkerer Schnellen passirt, 
hat der Fluss 1.5 km Breite und ist flach. Einige sandige Inseln. Viele 
Seringueiras. 

Das Wasser ist sehr schwer, unser Kann lahm. Manoels Stimme er- 
stirbt in sanften Klagelauten, der arme Valentin rudert aus Verzweiflung 
über seinen Gefährten in förmlichen Wuthanfällen. 

Circa 3 Uhr nachmittags fängt der Fluss an aufzuhören! Wir kommen 
in enge Arme und sehen nicht, wo das Hauptgewässer bleibt. 

Kanal von 30- -40 m. Mit knapper Noth kommen wir über die Steine. 
Nach rechts münden wir wieder in das grosse Strombett und gelangen über 
viele Schnellen rasch abwärts. Steile Berge, au denen die Bäume wie 
schweizer Fichten emporklettern, reich an dürren Besenformet), senken sich 
weiter voraus; sie schieben sich hintereinander her, sodass wir, da man die 
Ufer wegen des Waldes nicht sieht, in tiefe Schluchten zu eilen scheinen. 

Nachmittags 5 Uhr Halt auf einer Sandinsel, wie gewöhnlich. Mos- 
kitos fallen in Schwärmen über uns her. Trampelnd und tanzend wird 
eine Breitenbestimmung gemacht. Das Stechen ist nicht sehr schmerzhaft, 
allein das Gesumse, die Menge, die Zudringlichkeit sind unerträglich. Wir 
stehen, die Füsse im Sande vergraben und wedeln durch die Luft. Das 
letzte Salzkörnrhen ist verbraucht; es gibt nur Fisch, fetten Bagadü, 
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der luicli nichts schmeckt und doch anwidert. — Wir versuchen, in der 
Hängematte zu schlafen. Ein wenig Regen treibt uns um 2 Uhr früh 
hinaus. Fast alle Leute sind auf und sitzen plaudernd am Feuer. Clauss 
und ich flüchten uns in das Zelt; dort ist es fürchterlich. Erat um 4 Uhr, 
nachdem das Alarmsignal geblasen worden, wird es mäuschenstill und jeder 
schlummert noch ein Stündchen. An Lopez zu schreiben, ist nur im De- 
peschenstil möglich. 

29. Sept. <p 6 = 56'.G, k l 52'.0, km 38.58, Summe- 1224.87. 

€ Uhr früh: I 762.0, II 744.8, Trock. 22 0, altocum. 8, NW 1, Wos- 
Mir 30.8, Nacht wechselnd trüb und klar. Gewitter zieht vorbei; 
2 Uhr nachte wenige Tropfen Regen. 

Abends: I 7516, II 744.4, Trock. 26-9, »tr. c. 8, Wind = 0, Wasser 31.2. 
Vormittag klar; 2 Uhr nachmittag» (Jewitter in 0 zieht bei uns vorüber. 

Kurz nach 6';, Uhr früh ab; jeder froh, den Ort zu verlassen. Doch 
gehen die Moskitos als blinde Passagiere mit; unter dein Sitzscheine], dem 
Strohdach, in allen Ecken ist es gespickt voll. 

Eine Zeit lang Kanal, immer grauröthlieher Stein. 120 — 150 m hohe 
Bergkuppen. Es ist ein ganz charakteristisches Bild, dieses todte steinige 
Cachoeiraterrain mit den dürren Bäumen im Walde. Manoel bezeichnet mir 
dieselben als Cunhäo de porco, Ontambü, Peroba (Aspidosperma), einzelne 
Angico (Acacia). Sonst vorkommendes Holz: Aruera, Cedra, Jatobä, Ua- 
nandu, Xiinbuva. Die Seringueiras werden zahlreich, ihr hellgrünes Laub 
und die grauen Stämme fallen weithin auf; die Leute behaupten, wie auch 
mir schon vorkam, dass auf dem linken Ufer mehr dieser Bäume stehen als 
rechts, doch halten wir uns meist links. 

Zuweilen Bilder wie von einem schweizer See mit steilem Waldufer. 
Das Wasser ist flaschengrün. 

Wir sind stark nach Osten gekommen. Schon 3',, Uhr nachmittags 
Lager; wir sollen morgen zeitig in einer zweiten Aldea eintreffen. 

Das Gestein ist auf der Bruchfläche dnnkelhlau, feinkörnig, hart, doch 
verwittert es in drei äusserlich verschiedenen Formen, wie graugrüner Sand- 
stein oder schwärzlich oder röthlich verglast. Viele Borrachudos und 
Moskitos. 

30. Sept. q> 6'54 f .O, k 1"59'.0, km 14.31, Summe 1239.18. 

Morgens: I 752.2, II 745-2, Trock. 22-3, Nebel 10, Wmd = 0. 

4 Uhr früh: klarer Sternhimmel, gestern Abend trüb. 

!)*,, Uhr nachmittags: I 75.10, II 742.6, Trock. 31.4, cum. 1, O 1, 

tagsüber schön und klar. 

8 Uhr abend«: I 752.*, Trock. 27.5. 

Etwas Farinha; zu kochen nichts vorhanden. 

Früh 6', 1 , Uhr ab. Pedro macht immer noch auf neue Plätze aufmerk- 
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sjun, wo sich die Yuruna und Karajä geschlagen haben. — Sehwarzwcisse 
Schwalben; ein einsamer Giratar« (Polyhoins) auf einem Felsen. 

Um 8 Uhr erreichten wir zwei bewohnte Inseln. Pedro meldete sich 
einige Zeit vorher durch dumpfe — tuhuhü un — Töne an, welche er einer 
Culabasse entlockte. Man antwortete mit Schüssen, die wir unsererseits auf 
Pedro*« Aufforderung erwiderten. 

Eine arme Niederlassung. Nach und nach stellten sich 8 Männer, 
ü Weiber, 3 Knaben, 3 Mädchen ein. 

Die Hütte auf der nördlichen Insel nahe dem rechten Ufer, auf der wir 
landeten, war klein, 5' ., Schritt breit, 6 Schritt lang. Zwei junge Schild- 
kröten krochen in ihr umher. Iiiingematten hingen dratissen unter den 
Bäumen. In einem Schuppen wurden Körbe mit Wolle, grossen rothen 
Bananen, Pfeile etc. aufbewahrt. Wir fanden eiserne Töpfe und einen blanen 
Porzellantiegel. 

In der Hütte stand ein einfacher Webrahmen; um zwei querliegende 
Bambusgtangen hing vertical die Baumwolle, die aus einem ewigen, immer 
wieder frisch angeknoteten Faden bestand. 2 in breit, 3 m hoch. Zwei 
Wollfäden, je an einem Stöckeben geleitet, wurden kreuzweise durchgezogen. 

Die Weiber trugen jedoch importirtes blaues Sehürzentueh. Pedro er- 
zählte einem Bruder oder Vetter, der einen dünnen Schnurrbart, spärliche 
Brauen, aber langes, sorgfältig gescheiteltes Haupthaar hatte, die Neuig- 
keiten von der Aldea I. Die Sprecher blickten sich grundsätzlich nicht an; 
der eine auf einen Stock, der andere auf ein Ruder gestützt, schauten sie 
nebeneinanderstellend beide nach vorwärts. Aber der Vetter folgte aufmerksam 
und unterbrach Pedro*« Bericht mit vielen höflichen ,.enäh, enah — hä- 
hccäJi — ähäh — ah — ä, w:V 

Eine von der Ropn eintreffende Frau macht Pedro eine Mittheilung; 
beide fangen daraufhin an, die Hände vor das Besicht haltend, laut zu 
weinen — seine Frau und die andern blieben gleichgültig. 

Nach ungefähr einer Minute werden die Hände weggenommen — 
Thräncn sind nicht geflossen, das Antlitz hat seinen gewöhnlichen Ausdruck. 
Darauf geht die Alte zu Pedro s Frau und führt mit ihr dieselbe Scene auf. 
Hiermit ist die Form offenbar erfüllt. 

Wir erhielten von einer salzlosen Mutumsuppe zu essen, die besser 
schmeckte als sie aussah. Ich hatte vorher schon in den Topf geguckt und 
wenig Gefallen an der grauen Brühe gefunden, in der Bananenstücke und 
ein Vogelkopf uinherschwaniinen. Alles beschäftigte sich eifrig mit dem 
Aufklopfen von Oauassiniüssen ; am besten schlägt man sie auf der Beil- 
schneide entzwei. Auch einige Paranüsse und, wichtiger als alles Essen, 
etliche Packete Taback wurden uns gegen kleine Geschenke gespendet — 
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Der portugiesische Wortschatz der Männer war dürftig „tem muito — 
nflo tem u (es gibt viel — nicht); „aqu( M (hier) und ,,nflo snbe" (ich weiss 
nicht) war ihnen jedoch geläufig. 




„Farinha n;\o tem: Karnjä . . . Die Karajä seien danin schuld, dass 
sie selbst keine Farinha hätten. 
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Von Pedro, der Iiier zuiTiekblieb. nahmen wir herzlichsten Abschied. 
Keiner von uns wird ihn vergessen. 

Um 1' 4 Uhr nachmittags ab. Schöne dicht bewaldete Bergufer (200 m), 
üppige Inseln mit liebliehen Durchblicken. 

Wir kamen 2',, Uhr an der zwe ite n grossem Niederlassung an, bei der 
wir rampirten. Auf einer Insel nahe dem rechten Ufer vier geräumige neue 
Häuser, nahebei zwei kleinere Hütten, die man durch das Wasser watend er- 
reichte, und ungef ähr in der Mitte des Flusses noch ein mit einem Hause be- 
setztes Inselchen. 12 Männer, 18 Frauen, 4 Knaben, (i Mädchen. Ein uralter 
Greis; ein eiuäugigcr Junge.; ein Mann mit Inguinaldrüsen. 

Die grösste Hütte war 22 Schritt lang, 14 Schritt breit mit niedriger 
Thüre. Das gewölbte Palmstrohdacli (Oauns*ü und Inajä) reichte bis auf 
den Boden. — Nicht viele Thier«?; Hunde, zahme Magoari (Ciconia). 

Alles war neu; die Ubäs, die Ruder, die Baumwollkörbe etc. Ich er- 
warb eine Flöte, an deren Ende eine Cuye aufsass. 

Einzelne Männer hatten unterhalb des Halses um Nacken und Brust 
zwei schwarze Streifen gemalt und Unterschenkel und Vorderarm schwarz 
gefärbt. Einer prunkte mit einem fast faustdicken Perlenwulst um den Hals. 

Die Leutchen wünschten von uns Farinha zu erhalten; es scheint, 
dass sie in Händeln mit den Karajä vieles verloren, einige Monate neues 
gearbeitet und darüber die Pflanzung vernachlässigt haben, oder dass sie 
sich überhaupt erst infolge jener Fehde seit kurzem veranlasst sahen, an 
diesem Orte Hütten zu bauen. Taback ist reichlich vorhanden. 

Wir freuen uns, dass wir auf dem (!. Breitengrade sind. Auch auf ihm 
seheint die Moskitoplage eingebürgert. 

1. Oct. tp C'40' 3, k 2'l'.f>, km 30 64, Summe 1260-82 

(5 Uhr früh: I 7.V2.6, II 744.8, Trock. 22.1, cir. c. 1, Wind ^ 0, 

Wasser 29.0 (seicht und stngnirend). Nacht völlig klnr. 

4 Uhr 50 Min. nachmittags: 1 752.2, II 743.7, Trock. 31.5, Hypso- 

meter 99-230, Winclhiimnc 8°, Wind=(). 

8 Uhr abunds: 1 752.6. Trock. 26.0. 

Früh 7 V« Uhr ab. Fünf Vurunabootc mit 1 f> Personen (4 Männer. 5 Weiber, 
3 Knaben, 3 Mädchen) begleiten uns. Berge 1T>0 -200 m. Fünf Sehnellen. 
Allmählich U ebergang in nördliche Richtung. 1 m hohe Steinwälle; eine 
Zeit lang verengt sieh der Fluss und zeigt, wo er sieh erweitert, eine durch- 
schnittliche Tiefe von IV4 m, wo wir passiren. 

Eine Anzahl der prächtigen Kastnnicnbäume, die mit weitgewölbtem 
Laubdach über ihre Nachbarn emporragen, einige Jatobäs und üenipapos. 

Kurz nach der Abfahrt bemerkten wir am linken Ufer noch zwei 
Hütten: wenn die Yuruna nicht so sehr für individuelle Freiheit schwärm- 
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ten und sich in geschlossenen Dörfern vereinigten, würden sie wahrschein- 
lich besser mit den Kuraja fertig werden. Es lässt eich gleichwol nicht 
leugneu, dass die von Katarakten umgebenen Inseln eine grosse natürliche 
Sicherheit bieten. Gegen Nachmittag wird der Strom herrlich; animithige 
Inseln, üppiger Wald auch auf den liergkuppen; in der Ferne ein langge- 
streckter Höhenzug, der sich mit unzähligen Wipfelchen als eine bläuliche 
Wand gegen den Himmel absetzt 

Auf dem Lagerplatze, einer mittelgrossen Insel mit dichtem Baumwuchs 
jenseit des Sandstrandes, entwischte mir die Aeffin, die theure Yuruna. Sie 
verstand es leider vorzüglich, die Knoten des Strickes, an dem sie angebunden 
war, zu lösen. Alles Suchen war natürlich umsonst Doch habe ich in 
Aldea II einen kaum zwei Monate alten Coatä erhandelt — ein greuliches 
schwarzes Teufelchen, das in seinem verrunzelten Greisenantlitz einen Ma- 
jorsscbnnrrbart und die frechsten Afl'enaugen zur Schau trägt. Auch Suva, 
wie es genannt worden ist, trinkt Wasser aus dem Flusse mit der Hand; an 
der Zeltstange klettert, springt, purzelt es in ruheloser Gymnastik, abends 
schreit es entsetzlich, wenn ich es nicht zu mir in die Hängematte nehme. 

2. üct. y 0° 3 l'.O, A l'Ab'M, km 40.12, Summe 1309.94. 

G Uhr früh: 1 752.8, Trock. 22.7, cum. 4, N 1. Nacht klar, niedrige 
Nebelwolken an den Bergen 

5 l'hr 55 Min. nachmittags: 1 751.2, II 742.7, Trock. 30.3, Wind- 
bftume b\ Wind = 0, Tag klar. 

Die ruhige Nacht hat alle wieder erquickt. 

Früh 6';, Uhr ab; ohne Frühstück. Die Yuruna suchen Schildkröten. 
Ich habe meine Freude an einem allerliebsten Mädchen mit chinesischem, 
aber frischem zutraulichen Gesichtchen — ßonitinha (bonito — hübsch) 
nennt sie die Mannschaft. Bonitiuha hat schmucke Waden, reizende Füss- 
chen und Händchen, einen zierlichen, geschmeidigen Überleib, trägt eine 
blaue Perlenschnur um den Hals, und läuft auf dem Vordertrittbret mit der 
Kuderstange lustig lachend und plappernd und die Ubä schiebend allzeit 
thätig hin und wieder. Sie erblickt die Tracajiis immer zuerst, und der 
hinten sitzende Yuruna durchstösst sie aufspiessend mit der Stauge. — 
Grosse Rochen, einen Zitteraal bemerkt 

Prozessionsartiges Vorwärtskommen. Ein Theil der Yuruna „zieht", 
sie wollen sich flussabwärts häuslich einrichten und reisen gemächlich. 

Von — 2'/j Uhr Mittagspause. 

Die Gevattern kochen die fast ausgebrüteten Schildkrötencier und laden 
uns freundlich ein. Ich bin zu sehr in Unordnung mit den Functionen der 
Zunge und des Magens, als dass ich mich entschliessen könnte zu kosten. 
Clausa lobt den Dotter — die Embryonen zu probireu, bringt auch er 
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nicht fertig, obgleich die kleinen schwarzen Kröten blank und appetitlich 
aussehen. 

Die Berge treten vom Ufer zurück. Viele Seringueiras. Wir über- 
nachten nuf einem Inselstrande, ein Theil der Yurnna auf einer andern Insel 
in der Nähe. 

Mondhell. Das Gestirn ist von einem grossen Hofe und leichten 
Wolkenschleicrn umgeben. Möveu schreien; ihnen sind die beinahe flüggen 
Jungen geraubt worden. Die Menagerie sitzt stumm auf eingerammten 
Ruderstaugen. Nur der Nachtafte rennt geschäftig; seine Laternenaugeu 
funkeln. Von der Insel grüsst das stille Licht des Lagerfeuers der Yuruna 
herüber; es ist zu schön zum Schlafen. 

3. Oct. <f> 6 *14'.Q, k r30'.l, km 48.40, Summe 1358.34. 

6 Ihr früh: I 751.8, II 7-14.2, Trock. 22.5, cum. s. 2, Wind = 0, 
Wasser 29.1, Nacht klar. 

6 Uhr abend«: I 751.0, II 743 0, Trock. 29.8, Windbüumo 5°, Wind ^ 0, 
Wasser 32.0. Tagsüber hell und freundlich. Vormittags NW 2 — 3. 
2 l T lir nachmittags Gewitter in SW. 
8 Uhr abends: I 752.0, Trock. 28.5. 

Vor 4 Uhr früh auf; an der Trompete „fehlt ein Stück", sodass sie 
schauderhaft verstimmt ist; „Mala grande", der Hund, heult mit und der 
grosse Wald selber im Echo nicht minder. 

Früh 6 Uhr ab. Fluss 1.5 km zum wenigsten breit. Klippenreich und 
flach. Die Berge treten rechts als unbedeuteude Hügelzüge auf; ein Rück- 
blick zeigt die passirten Höhen wie eine ferne Serra. Gegenwind behin- 
dert uns sehr. 

Nachmittags Uhr flach, sandig. Kanal und Cachoeira: Passage durch 
eine enge Steinspalte, die man kennen musste; ein Yuruna stand seitwärts 
auf dem Felsen und stiess das Kanu in die Richtung. Das Gestein grau- 
röthlich, glatt mit stumpfen Formen. Alles kommt ohne Unfall durch. 
Merelles, der Seeräuber, nennt seine Ubä nicht mit Unrecht „canoa da re- 
publica". 

Hohe Tucumäs (Astroearyum Tucumä), zahlreiche Tucums und Inajas. 
— An den Seiten flach, zurück und voraus Höhenzüge oder Hügel. 

Um 3 Uhr nachmittags. Weites Wasserbild, von zahllosen Waldiuseln 
durchzogen. Rechts einige Hügel und viele Cachoeiras. Links mündet ein 
Fluss, dessen Breite bei der chaotischen allseitigen Vcrbarrikadirung nicht 
zu schätzen ist; die Yuruna erzählen, dass sie dort 2'.', Tage aufwärts t'ani- 
baiuva, ihr Pfeilrohr, holten, ihre Ubäs bauten, und dass dieser Fluss reich 
an Cachoeiras sei. Ein langer Sandstrand kennzeichnet die Mündung. 
Wir lassen sie weit links; wir verlieren uns in einem Gewirr von Felsen- 



Digitized by Google 



DAS NEUE HEIM UNSERER UEOLEITER. 



257 



iuseln, die mit dün neu Stauden bewachsen sind. In der Nähe hat wieder 
ein Kampf mit den Karajä stattgefunden. 

Der Fluss entwickelt sich etwas einheitlicher zu einer Wasserstrasse 
von 1500 m, an deren Rande noch eine Menge flacher Steininseln ein- 
gelagert sind. Links und rechts Waldcbene. 

Zwei kräftige Onehoeiras; über die /weile macht das Boot fast einen 
Sprung abwärts. Es fehlte bei einigen herzlich wenig zu einem Schiff- 
bruch; die Republik war in heftigem Aufruhr: „O diavo quer andar neste 
inferuo (der Teufel möge in dieser Hölle fahren) 14 , äusserte Merelles. 

Beiderseits und voraus ebenes Waldgobiet; „Tucumisal und Inajal". 
Die Palmen spielen eine ganz neue Rolle: sie sind ungemein zahlreich und 
die Inajäs werden nur von einzelnen schlanken Laubbäumen überragt; den 
Vordergrund bis zum Waaser füllt dichtes Strauchwerk. 
4. Oct. <p 5" 48'.7, X 1'25'.5, km 54.03, Summe 1412.37. 

6 Uhr früh: I 752.2, 11745.4, Trock. 22.9, cir. c. 5, Wind = 0. Nacht 
klar, Mondhof sehr gro-w; Windbiiume. 

G V« Uhr abends: I 753. 1, II 746.0, Trock. 28.0, str. in W 5", Wind = 0. 
Tagsüber hell, regenlos, 

7 Uhr 40 Min. abends: I 754-0, Trock. 27.7. Gewitter im Anzüge. 
Früh G'/s Uhr ab. Eine unbedeutende Stromschnelle. Grosse und kleiuc 

Inseln. Schmutzig röthliches Gestein in klumpige Blöcke zersprungen. — 
Eine schwierige Cachoeira — ein Schwall, der durch einen 10 tu breiten 
Kanal stürzt. Dann fahren wir in einem 800 in breiten Arm. Oaiinssü. 
Inajä. Tiicum. 

Nachmittag schiessen wir wieder durch einen ähnlichen, etwas sanftem 
Kanal und gelangen zwischen zwei Inseln durch eine 70 in breite stru- 
delnde Passage in den Hauptstrom. 

Längere Strecke nach Norden. Endlich, nachdem die Yurnna bereits 
viel geblasen und wir sehnsüchtig umhergeschaut, kommen wir inmitten 
eines so inselreichen Gebiets, dnss es überschwemmt erscheint, zu einer un- 
bewohnten Hütte, welche für eine der uns begleitenden Familien gebaut 
und eingerichtet ist. Es sieht sauber darin aus. Auf drei Steinen steht 
eine grosse flache Schüssel; alles Palmstroh ist rein und neu. Von der 
Decke hängt ein mit gelben und schwarzen Federchen verziertes, bnum- 
wollgefüttertes Nestchen, in dein junge Vögelchen aufgezogen werden 
können. 

Während der Breitenbestimmung wurde beobachtet, dass eine totale 
Mondfinstcrniss im Ablauf begriffen war. Leider kam die Erkenntniss zu 
spät. — Heute haben wir die grösste Kilometerzahl zu verzeichnen — mehr 
als wir in den ersten 7 Tagen zusammen auf dein Bntovy gemacht haben, 
54 km. 

V. D. ST«Imi« .JO 
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5. Oct. qp 5°36'5, A 1'17'.7. km 28.31t, Smurae 1440.76. 

5», Uhr früh: I 7540, II 747.8, Trock. 23.3, cum. 1. Wind = 0. 
klar, sj und 9 Uhr abend» wahrend der Mondfinsternis «.taiker Wind. 
Gewitter zieht vorüber, ohne Regen. 

Tagsüber nchönes Wetter; Hehr bei«*; abends Himmel hederkt. 

Früh 6 Uhr ;ib. Bald in einen Kanal, den unsere Ubä mit grosser 
Mühe passirt. Durch drei Schnellen erreichen wir ruhiges breites Fahr- 
wasser, 1 kni breiter Ann, hier und da eine runde Kuppe. Doch werden 
die Ufer bald wieder bergig, 100 — 120 in hoch. 

Glatte Steinlager durchsetzen den Fluss mehr oder minder cjuer, eine 
Barre hat über 300 in Breite. 

Durch Schnellen fahren wir bei den Aldeainseln vor. (Dorf Nr. III.) 

Auf einzelnen Felsen mitten im Wasser 
stehen Gerüste für Hängematten und liegen stein- 
beschwerte Matten. 

Wir finden drei Hütten, zw ei sind unbew ohnt. 
Die grösste hat 30 Schritt Länge und Breite, fast 
(i m Höhe. 

Bei einem Schuppen (piartieren wir uns ein. 
Ks werden 12 Männer, 12 Weiber, 8 Mäd- 
chen, 7 Knaben gezählt: doch kommt im Laufe 
des Tages mancherlei Besuch; es sind noch einige 
Häuser in der Nähe. An 4j Seelen mögen liier 
zu rechnen sein. 

Wenige zeigen Bemnlung, einer drei Streifen 
Bemalte« Bein ciues Yuruun. rings»"» zwischen Hals und Brust, ein zweiter 

ein sehr hübsches Wadenmuster. Dessen junges 
Frauchen hatte ebenfalls schw arze Unterschenkel, die Küsse waren nur knapp 
längs des Rundet und hinter den Zehen bemalt. Ein Knabe trug zwei 
schwarze Streifen von Mund zu Ohr und schwarze Flecken sowie Seiten- 
Streifen an den B inen. 

Im Vergleich zu den frühem Niederlassungen sind wir hier bei reichen 
Leuten; in der Fülle der Vorrätlie, in der ganzen Haushaltung prägt sich 
ein höherer Grad des Wohlstandes aus. Mais ist in grosser Menge vor- 
handen: das eiergelbe Mandiocamehl wird in zierliche Körbe, unsern lieben 
Papierkörben sehr ähnlich, von den Frauen aufgefüllt; einige Webrahmen 
zeigen sich solid gearbeitet; die Hängematten sind wie grobes, aber starkes 
Tuch; Pfeile und Bogen gibt es verhältnissmässig wenig, sie weichen den 
modernen Wallen; mit grossem Vergnügen entdecken wir auf Messern die 
Namen von Keinscheider und Elherfelder Firmen; auflallend viele Flöten 
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sind vorhanden ■— die hinge Panrtndadrv (1 in 75) mit dumpfem Troni- 
peteuton, kleine Fagotte, welche die Frauen spielen sollen, und kleine 
Pansflöten: einige Flöten mit schwarzer Benialung und Federzierath; ferner 
Rasaelcnveii, die mit zwei Arnrasfedern geschmückt sind. Vieles Feder- 
vieh: zahlreiche Hühner, grosse Enten und Gänse (Mnrccäo). Mehrere ge- 
fleckte Hunde. Ich erwarb einen Fächerpapagai für einen Spiegel und ein 
Armband — er sprach geläutig Yuruna, pfiff und war sehr zahm. 

Offenbar wegen des reichlich vorhandenen Kaschiri stellten sich viele 
Gaste ein. Der Yuruna, von der Jagd heimkehrend, ist ein Anblick für 
Götter. Links hat der nackte Mensch ein geflochtenes Täschchen hängen, 
an einem breiten Hände trägt er das Pulverhorn, sein Haar läuft in einen 
grauumwickclten Zopf aus, den Leib uinschlicsst der blaue Perlcngürtel; 
mit der Rechten auf ein Kuder, mit der Linken auf die alterthümliche Flinte 
gelehnt, steht er da, schaut in die weite Welt und unterhält sich mit dem 
Freunde, dessen Blickrichtung die seine in der Unendlichkeit schneidet. 

Wir bewältigten viel Kaschiribrühe, die in einem Kanu aufgefüllt war; 
sie schmeckte feiner als in der frühem Aldea, aber den faulig fermentiren- 
den Geschmack, der etwas an mexikanischen Pulke erinnert, verleugnete sie 
nicht. Auch ein mit Bananen gemischter Kaschiri wurde verabreicht Ein 
Alter mit einem Rundbänehclchen trank fast ununterbrochen; er schaukelte 
sich gelangweilt in der Hängematte und Hess sich von seiner jungen Frau 
bedienen. Wir assen draussen vor der Hütte mit den Gevattern zusammen 
Acaräfisch (Cascudo); eine Schüssel zum allgemeinen Gebrauch stand in- 
mitten des Kreises und daneben eine Cuye mit Fnrinhn, in die ein jeder 
den stark gepfefferten Bissen einstippte. Währenddessen ging der Mond 
prachtvoll über den Kiffen auf. 

6. Oft. 6 Ihr 10 Min früh: I 756.0, II 749.4, Trock. 23.0, *tr. c. 10, Wind = 0, 
Wasser 30.0, nachts von *_> Uhr bis 6 Uhr früh Rogen. 
2Vj Ihr nachmittags: I 751. 4, Trock. 32.0, cum. 5, Wind = 0. 
h\ Uhr nachmittags: I 754.6, II 747.2, Trock. 29.0, Hyp*. 99.300. 
11 Uhr nachts: I 756.2, Trock. 25.8, altocum. 9, SW 1—2, 7 Uhr 
abends etwas Regen. 

Schon zum Frühstück gibt es Kaschiri, dem sich der dem Bart noch 
anhaftende Chiningeschmack beimischt. Wir wollen den Leuten noch einen 
Ruhetag gönnen; Castro meint, sie seien doch von den Anstrengungen der 
letzten Zeit ermüdet und sicherlich geht aus ihren Gesprächen eine grosse 
Unzufriedenheit mit dem gegenwärtigen Leben hervor. 

Der Schingü ist immer nur noch als Pnranä bekannt, doch begegnen 
wir dem Namen Schusel - Souzel, über dessen Entfernung sehr unklare An- 
gaben gemacht werden. 

33* 
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Einer der Besucher war ein Medizinmann und behandelte eine kranke 
Frnu. Ich verfolgte die Seine mit grossem Interesse und kam zu der An- 
sicht, dass die Cur als eine besondere Variation der Massage sich vielleicht 
mit Gluck bei uns einführen liesse. Die Frau lag in der Hängematte; mit 
einem grünen Zweige rieb ihr der College Gesicht, Hals« Brust und Bauch, 
mit beiden Fäusten ans Leibeskräften zudrückend, und pustete, als wollte 
er sich bei der Anstrengung die Seele auspressen. Dann nahm er den 
Zweig in die hohlen Hände, vorsichtig, als ob er von einer Flüssigkeit zu 
verschütten fürchte und trabte hinaus, ihn fortzuwerfen, immer aus dem 
tiefsten Innern ächzend. Wiederkehrend unterwarf er den Kücken der Frau 
derselben Proccdur; er wedelte den Zweig, auf dem sie gelegen, zuerst wie 
abstäubend und begann zu kneten; mit derselben wichtigen Acngstlichkeit 
brachte er die gefangene Materie ins Freie. 

Auch fanden eine Reihe von Klagecercmonicn statt. Immer das- 
selbe thräiicnlosc Weinen mit vorgehaltenen Händen, innner dieselbe Gleich- 
gültigkeit der Unbetheiligtcn, bis sie selbst an die Reihe kamen. Ein Hünd- 
chen in der Hängematte heulte mit, dem Anschein nach am aufrichtigsten. 
Eine dicke Alte hatte Clementin's rothgeffitterten Rcitennantel umhängen 
und jammerte, die Hände ringend, in herzzerreissenden Tönen. 

Dazwischen ein Kaschirigelagc •— es ging lebendig her. Die Männer 
wurden berauscht und nöthigten, volle Schnlen aus dem Kanu schöpfend, 
mit einem freundlichen „Malitscha" zum Trinken. Ein paar Jungen waren 
in sehr erhöhter Stimmung; sie gingen, ihre kleinen Pfeile und Bogen über 
der Schulter, in der Hütte singend auf und nieder, jeder für sich; überhaupt 
griff das Monologisiren um sich. Keiner bekümmerte sich um den andern. 
Der einzige gleichmässig ruhige Punkt in den» wüsten Treiben war Rund- 
bäuchclchen in der Hängematte, es trank und schwieg und schwieg und trank. 

Ich hatte mit einer Menge Schrot und Pulver glücklich eine Faneta- 
dada erhandelt; sie wurde jedoch auf geheimnissvolle Weise, nachdem 
ich sie kaum im Zelte geborgen, wieder entführt. — Unter unseni Leuten 
spukte auch der Geist zu viel genossenen Kaschiri's. Mnnoel und Satyr 
balgten sich nach allen Regeln der Kunst; der Schwarze schielte plötzlich 
nicht mehr — das eine Auge war unter einer dicken Geschwulst verborgen. 

7. Oct <p 5°24'.fi, A 1'8'.9, km 34.77, Summe 1475.:i3. 

5 Vi Uhr früh: I 756.0, Trock. 24.2, str. c. 10, W 3, Windstöße aus 
\V, Nacht trüb, Mond schwach durch die Wolken schoinend. 
5 1 , Uhr nachmittags: I 756.2, II 749.6, Trock. 25.4, str. c. 9, Wind^O. 
4 — 5 Uhr nachmittags heftiger Regen. 

(i 1 a Uhr ab. Ein Theil der Ynruna nimmt herzlichen Abschied bis 
auf Wiedersehen. Sie glauben, dass wir später flussaufwarts zu unserer 
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Heimat zurückkehren werden. Dus Oberhaupt unserer Gclcitschuft lieisst 
Caetano. 

Viele Oauassüs und Imsums, keine Berge. Wir fahren in einen felsigen 
schmalen Arm. 

Um 10 Uhr früh Hütte (9 Männer, 7 Weiber, 3 Knaben, 4 Mädchen). 
„Lucio" trägt ein rothes Kopftuch und einen blauen Kittel mit Hemden- 




Yurunafrauea. 



knöpfchen — voilii tout, ein anderer gestreifte Hosen. Die Anzeichen der 
Cultur nehmen rapid zu: ein kupferbeschlagener Koffer, Pulverbüchsen, 
eine Blechtrommel, wie aus der Conditorei genommen, Tabackspfeifchen, 
ein Topf mit einem aufgemalten Kreuz. Die Yuruna drehen die langen 
Cigarretten in eine zimmtfarbenc geschmeidige Baumrinde (Tauari) ein. 
Souzel soll „fünf" Tage entfernt sein. 

Die beiden Ufer gleichzeitig bekommen wir heute nicht zu sehen; lange 
Inseln schieben sich aneinander vorbei. Links einige Hügelzüge bis 150 m. 
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Es wird heiss; die Thicre leiden viel von der Sonne. Ich habe heute Snyü 
eine Lebensgefährtin für die Zukunft erworben: sie ist etwas grösser als 
er und heisst wieder Yuruna. 

Nachmittags .** Uhr enger Kanal, felsiges Bett. Um 4 Uhr liegen. Die 
Gevattern in ihrem Katzenjammer wünschen halt zu machen. 

Während es Stunden dauerte, bis Manoel die Hühner und Bananen zu- 
geriehtet hatte, ging die Zurichtung de* Mahles bei den Ytiruiui so flott, 
dass ich innig wünschte, mich ihrer Wirthschaft anschliessen zu können. 
Die Form ihrer Topfe (ähnlich den Koch schalen der Chemiker) erlaubt, 
dass dieselben ganz vom Feuer umspielt werden; der übergreifende Rand 
schützt gegen das Ueherschlagen der Flammen. Bis das Wasser gekocht 
war, röstete die Frau Bananen auf den brennenden Scheiten und zertheilte 
Schildkröten. Das Ragout der letztem hatte keinen ausgesprochenen Ge- 
schmack; besser waren die in der Sehale gebratenen, dort haftenden Fleisch- 
reste. Unterdes* hatte Bonitinha ein Schock Eier gefunden, und der Gatte 
vier Paens, sowie einen Fisch, den sie Paria nannten, geschossen. Er 
schlich dabei am Ufer so vorsichtig, als handle es sich um Wild am Lande. 
Die Fische kamen nnaufgeschnitten in den Topf. Sie mundeten vortreff- 
lich, da sie saftiger waren als unsere mehr zerkochten. Claus? gewann es 
über sich, einen Sehildkrötcneinbryo zu verspeisen; er schmeckte einfach 
gallertartig. — Wir fühlten uns ausserordentlich wohl in dieser Gesell- 
schaft unter den hohen Bäumen beim schwach leuchtenden Kochfeucr. 
Wie prächtig sah der eine ans, der nackt war, wie elegant in seinen 
Bewegungen: wie klein und zigeunerartig erschien der andere in Hemd 
und Hut. 

Die Gevattern assen später auch mit uns Huhn, das sie sonst zurück- 
weisen, und lobten das Gericht. Es ist gewiss ein zarter Zug in der Natur 
des rohen Indianers, dass er sich nicht cntsehliessen kann, Thicre, die er 
selbst mit Liebe aufgezogen hat, zu essen. Das sind die Yuruna, die man 
im vorigen Jahrhundert noch als Menschenfresser schilderte. Nehmen wir 
denn au, sie seien hin und wieder durch die Aufregung des Kampfes ver- 
führt, zur Anthropophagie ausgeschritten, nehmen wir auch an, dass dabei 
keine abergläubischen Vorstellungen mit im Spiele waren, dass sie wirklich 
dem rohesten Instinkt der Wildheit gehorchten — nach meinem Gefühl 
sollte dieser Excess bei einem barbarischen Volke weniger zu seinen Ungunsten 
als das Widerstreben gegen das Verzehren der I laust hiere zu seinen Gunsten 
ausgelegt werden. Selbst das? wir Hühnereier jissen, war den Yuruna 
offenbar sehr unmoralisch vorgekommen. Man vergleiche damit die Dame, 
die von zwei verhätschelten Bologneserhündchen eins durch den Tod ver- 
liert, der alsdann der Kürschner bedauernd mittheilt, dass das Fell des 
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geliebten Thierchens zum Mufl' nicht hinreiche, uiul die schluchzend nus- 
ruft: „So nehmen Sie auch das andere." 

Hin und wieder haben die Gevattern vernünftige Grundsätze. Neulich 
war das vierjährige Töchterlein unsere Begleiters unartig gewesen; sie wurde 
an einem Sandstrand ausgesetzt und musste ein Viertelatündchen nebenher- 
laufen, wobei sie über Blöcke zu springen, durchs Wasser zu waten und 
Umwege zu machen hntte — währenddem arbeitete der Papa mit der 
Ruderstange weiter, trotz ihres lauten Jammerns unerbittlich und die Kleine 
nicht beachtend: als sie wieder einsteigen durfte, war sie gehorsam und 
nachgiebig. 

Wie die Indianer auch von unserer Mannschaft für gute Menschen ge- 
halten werden, geht aus einer der belehrenden Aeusseruugeu hervor, welche 
Merelles in dein republikanischen Kann vom Stapel Hess: „Diavo, estes 
Indios crem mais ein Dons do que nos — sfto mais entholicos do que nos 
(Teufel, diese Indianer glauben mehr an Gott als wir, sie sind katholischer 
als wir}". 

8. Oct. 9 5°8'.7, A 1°G'.2, km 3-1.36, Summe 1509.89. 

5»/ 4 Uhr früh: I 75C.6, II 7&0.0, Trock. 22.0, altocum. 9, Wind=0, 
Nacht trüb. 

5 Uhr 20 Min. nachmittags: I 75G.4, II 748.4. Trock. 30.4. cum. 5, 
Wasser 31.9. In NO Rogen. Eben erhebt sich Südwind 2— 3, dnrnuf 
Regen bis 7 Uhr abends. 

Wir fahren in einein ca. 2 kin breiten Arme; es ist unmöglich, die Breite 
des ganzen Stroms zu schätzen, da von den langen Waldstreifen nicht zu 
sagen ist, ob sie Inseln oder Festland angehören. Sehr flach bis 1 tu, der Boden 
ist Sand und Fels; viele Riffe, unregelmässig seh warzrnthliche Blöcke und mehr 
graue Lager in gewölbten Formen. 

Nachmittags 1 Uhr. Zwei Rocas der Yuruna; wir erhalten Zuckerrohr 
und schöne S. Thomc-Bananen. Am Ufer lag ein mächtiger Block, 7 m hoch, 
8 m breit, 12 tu lang, anstehend, dasselbe röthlichgrane Gestein wie auch 
im Flusse. 

Um 2 l > i Uhr nachmittags bleiben wir in einer kleinen Niederlassung 
(Nr. IV der ansehnlichem), 3 Hütten und Schuppen; 8 Männer, 10 Weiber, 
2 Knaben, 3 Mädchen. Eine Ub:l bedurfte der Ausbesserung. 

Ein gemüthlicher Abend unter Dach und Fach, während es draussen 
regnete. Gutweib kochte, ein anderes spann im Halbdunkel Faden, meh- 
rere Männer unterhielten sich beim Schein eines bnumwollumwickelten, 
fettgetriinkten Zwcigleins. Ueberall Ordnung, Reinlichkeit und Friede. — 
Die Fahrt nach Son/.el nimmt hier wieder mehr — 10 Tage — in Anspruch. 
1). üet. tp 4*47^9, A 1 '/.;>, km 44.00, Summe 1553.89. 

5»;/" Uhr früh: I 757 ». II 750.0, Trock. 23.1, str., Dunstwolken 4, 
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Wind = 0, Wasser 30.2. Nacht klar und fri-cli. 
7 Wir 20 Min. abends: I 757.4, Trock. 280. 

Hier und da ein Hügel sichtbar; wir fahren eigentlich durch eine Menge 
Flüsse und wissen nicht, ob wir je entlang dein Hnuptufcr halten. — Ein 
hoher, grauer Bnum: Bnrrigudo. 

Um 4'/.,, Uhr nachmittags. Breite des Armes 1.5 km. Rechts hinter einer 
Insel wird ein anscheinend etwa 120- -150 in hoher Zug sichtbar. Gegen 
5'/, Uhr wird campirt. Mit der Dunkelheit verziehen sich die anfangs 
zahlreichen Moskitos. — Wir sind auf dem 4. Breitengrade! Bald wird das 
Fischessen aufhören. 

10. üct. <p 4°34'.5, Ä Ul4'.7, km 29.43, Summe 1583.32. 

5 I hr früh: 1 75Ü 2, II 750.4, Trock. 23.1, ftr. 1. Nacht klar. 
7 3 4 Uhr abends: 1 757.C, II 750.4. Trock. 27.0, cum. 1. 0 1—3. Tags- 
über (schön, 7 Uhr abends Gewitter. 

Früh 5'/ 4 Uhr ab. Ein 700 m breiter Arm. Um 7 Uhr früh er- 
reichen wir die Niederlassung V'.; zwei grosse, doch im Innern ziemlich 
bescheidene Hütten; 8 Männer, (> Weiber, 2 Knaben, 2 Mädchen. Caetano 
bleibt hier. Eine Anzahl junger Burschen ist eifrig beschäftigt, Farinha 
in Körben zu verpacken von der Form einer C\ lindcrschachtel mit Rand. 
Wir haben die Ehre, einen höchst eivilisirten Yurnna zu sehen, Jose, Sohn 
von Nunes, der etwas portugiesisch spricht, mit Matroseiihut, Hemd, Hose, 
Leibriemen. 

Man beschenkt uns reichlich mit Paranüssen. 

Bei leichter Nordbrise ab; einzelne Erhöhungen von 40—GO m, mit- 
tags kommen wir zu der Aldea des Nunes; man zieht sich eilfertigst drinnen 
die Hosen an. 

Der alte Nunes empfing uns sehr zuvorkommend; er sah unglücklich 
genug aus in seinem Anzug, der so viel besser wnr als die unserigen. 

Er sicherte uns ein Kanu zu, das uns flussabwärts geleiten werde. 
Aber den andern Morgen war es ganz unmöglich, die Leute in Bewegung 
zu bringen, alle Reden und Geschenke richteten nichts aus; erst musste 
der Kaschiri ausgetrunken werden. „Angora tan cachiri, — cacliirf mlo tein 
mais, vauios embora." Und der Kaschirt füllte ein Kanu bis zum Rande. 

Es befanden sich in den Hütten 14 Männer, 10 Weiber, 3 Knaben, 
3 Mädchen. Unter ihnen wnr ein gefangener A rärn-Indianer, dessen 
Stamm weiter flussabwürts auf dem linken Ufer des Shingü wohnt. Die 
Anira sind mit den Pena befreundet, während sie allen andern Stämmen 
Feind sein sollen. Man nimmt an, dass sie erst seit Anfang der SOgcr 
Jahre aufgetreten seien. 

Dieses Individuum schien schwachsinnig und krank zu sein; es hatte 



Digitized by Google 



KAAcnntfresr. 



265 



stets denselben unverändert leeren Gesiehtsausdruck, sprach nicht und lag 
in der Hängematte. Die Gesichtsfarbe war sehr hell und Stork gelblich, 
ungefähr Nr. 83 Broca; von der Mitte des Unterlids bis zum Rande des 
Unterkiefers reichte je ein gemalter Streifen herab, wie zwei Thr&n an- 
spüren, die aber lichtblau waren. Er hatte langes gewelltes Haar. 

Ausser dem Arära sollen sich zwei Karajä, eine Frau und ein Mäd- 
chen, in Gefangenschaft der Ynruna befunden haben. 

Uebrigens ist mir bei den Yuruna auch vielfach aufgefallen, dass das 
Haar nicht tiefschwarz war, sondern ins Braune spielte: das Haar einiger 
Kinder war dunkelbraun. 




Au fuhrt am 10. October. 



Einige hatten schwarze Streifen über Brust und Leib, ein anderer 
machte sich durch die Bemalung seines Oberschenkels bemerklich: ein Seiteu- 
streifen bis zu einem Bande unter dem Knie, nebenher in der Flüche eine 
Menge halber Ringe. 

Drei alte Weiber hatten den ersten Abend noch reichlich Mandioca- 
masse gekaut und der Brühe zugesetzt. Ein Soldat erzählte mir, dass man 
in dem „Cohn* 1 seiner Heimat Ceani, der auf dieselbe Weise hergestellt werde, 
zuweilen so glücklich sei, einen abgebrochenen Zahn zu finden. Nein, da 
gefiel mir die Zubereitung der Kawa auf den Samoainselu besser. Dort 
suchte man die hübschesten jungen Mädchen aus, deren weisse Zähne viel 
appetitlicher waren, als die Füsse unserer Winzer. 

Das für die Ptyalinbowle bestimmte Kanu stand auf einem Holzgestell; 
es war mit grüneu Bananenblättern zugedeckt — zum Umrühren bediente 
v ». um» 34 
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mau sich eines niedlichen kleinen Ruders. Cuyeli lagen auf den Blättern. 
Es sali wirklich hübsch aus. Welches Studcnteugemüth würde sich auch 
nicht f'i'ir die Poesie eines mit berauschendem Stofl' gefüllten Kanu be- 
geistern? Und zwei Schritt entfernt, mitten in der Hütte, wölbten sie!i 
zwei Gräber. Die Yurunn beerdigen ihre Todten in dem Hause; die Hänge- 
mntte des nächsten Verwandten schaukelt bei dem Ruheort des Verstor- 
benen. Später sollen sie die Knochen ausgraben, trocknen und in Körben 
aufbewahren; wir hnbeu deren keine bemerkt. Drei Weiber, Angehörige 
der Dahingeschiedenen, trugen kurzgeschorenes Hnar. 

Die Hauptfigur des Kaschirifcstes war ein hübscher Bursche von sorg- 
fältigster Toilette, der die lange Trompete führte. Das Haar in der Mitte 
gescheitelt, geölt, vorn das rothe moosige Fleckchen; an dem Zopf eine »■« in 
lange blau weisse. Perlenquaste; in jedem Ohr, von hinten und oben eingeführt, 
eine rothe Ararnfeder: um den Hals ein Wulst von blauen Perlen, um den 
Oberarm rothe Baumwollbander; unter dem Nabel ein 16 cm breiter Pcrlcn- 
gnrt, das. gelbe Strohhütchen nicht zu vergessen; schmale Händchen unter 
dem Knie, über den Knöcheln wieder eiu 5 cm hohes Perlenband angenäht, 
endlich auf der Brust an einer Schnur ein eiserner Schlüssel. Die Paneta- 
dada, 8'/j Spannen lang und etwas grösser als er selbst, war mit einer Art 
Ried umflochten und enthielt als Zunge ein halbes Bambusscheihchen. Sie 
eutenndte dumpf hallende mächtige Töne. 

Der Festherold schritt unablässig, die Trompete querhaltend, mit mo- 
notonem Gesang zwischen den Gräbern und dem Kanu auf und nieder. 
Der einzelne Vers des endlosen Liedes dauerte eine gute Minute und wurde 
bald, meist mit demselben Wortlaute, wiederaufgenommen; dazwischen bot 
der Sänger andern zu trinken an und vergass auch die Musikantenkehle 
nicht, „Läva näim, läva näim, läva näim", oder „hänanä, hananä, hänanä", 
klang es ohne Ermüden. 

Während des Zechens rösteten die Frauen Farinhn und spannen Garn. 

Alles trank sich gedunsene Gesichter an und bald konnte man kaum 
sein eigenes Wort noch verstehen. Allein umherzuwandeln, für sich zu 
singen od.r zu sprechen, schien sehr beliebt zu sein. 

Wieder fiel ein hoffnungsvoller Junge mit Pfeil, Bogen, Zöpfcheu und 
keck am Kopf e abwärts geschlagenem Federdiadem durch seinen Kaschin- 
eifer auf. 

Abends wurde vor der J lütte ein Tanz veranstaltet. Den Mittelpunkt 
bildeten zwei Klötenbliiser. die sich dicht nebeneinander hielten; ihre Flöten 
waren durch einen Faden verbunden: sie entlockten denselben eigenthum- 
liche Doppeltöne und hüpften mit gebeugten Knien und gleichen Füssen 
rythmisch auf der Stelle. In demselben R\ thmus vorwärts springend machte 
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ein Kreis von Männern die Kund?, kehrte, wenn der erste von ihnen wieder zu 
seiner Ausgnngsstelle gekommen war. plötzlich um. indem alle ein lautes kurze« 
Gelächter aussticssen, und begann, ohne zu pausiren, (Ins Spiel von neuem. 
So rannten sie stundenlang hin und wieder. Sie hielten Pfeile und Bogen 
in der Hnud und wurden von einer vermummten Gestillt geführt, die im 
Halbdunkel wie ein beim Carneval als Frau verkleideter Mann aussah. Die 
Kleidung war weiblich, die abrupten Bewegungen männlich. Dieses Costütu 
bestand aus einer Bnumwollenmütze mit rothgelbgrünem Federbesatz ringsum 
und einem langen weissen Mantel von locker geknoteten Buumwollenstrickcn. 
den unten ein Kranz von abwärts gerichteten schwarzen Mutumfedern nb- 
schloss. — Castro erzählte, er habe die Erklärung eines Yuruna so gedeu- 
tet, das» dieser Festtanz die Erinnerung an frühere Zeiten aufbewahre, wo 
ein grosser Häuptling mit vielem Pomp in den Dörfern, die. er besuchte, 
empfangen worden sei. Jener Häuptling werde durch den Mann im Mantel 
und mit der Federkrone dargestellt. 

11. Oet. 6 l'l.r früh: 1 '758.4, H 751.x, Track. 22.3, cum. *. in N I, NO 1. 

Wasser 30.5, Nacht klar. 

2Vj Uhr nachmittag«: 1 758.0, Trock. 32.5, tum. H, XO 1 — 2. Kben 
wenige Regentropfen. 

4 l : hr 40 Min. nachmittags: I 758.0. II 749-2, Trock. 305. 

10 Uhr abends: I 758.8, Trock. 25.0, «tr. c in NW 1, Wind — 0. 

12. Oct. q> 4 22'.-», k 1°J2'.3, km 2070, Summe 1610.02. 

SV, Uhr früh: 1 758.0, II 751.5, Trock. 23-5, str. 1, Wind=0. 
8\ 3 Uhr abends: 1 758.0, II 751.2, Trock. 26 2, «tr. SW 1. Wind =- 0, 
Tngfüber schön; 2V a Uhr HHchmittags kurzer Regen. 

Nunes nimmt zierlichst den Hut ab und ruft „Adeus" — es ist alles Mög- 
liche. — Der Strom wird wiederholt durch Steine versperrt; eine kräftige 
Schnelle, bei der sich das Seeräuberkanu unheimlich dreht, weil alle umher- 
geschaut und gelacht, nur wenige aber gerudert haben, liefert Stofl* für eine 
längere Debatte im republikanischen Parlament. 

Gegen Mittag werden die Yuruna, wie leicht erklärlich, entsetzlich 
stumpfsinnig und schlafen zum Theil. 

Nachmittags eine Reihe Barren und Schnellen; mit Dninpfergeschwin- 
digkeit sausen wir zwischen Scylla und Charybdis durch, links spritzende, 
schäumende Strudel, rechts ein flach gewölbter, anscheinend unbeweglicher 
Wasserschwall. 

Das Gestein ist granitartig. 

Ein 100—200 m breiter Kanal; die Flut stürzt uns, den Abwärtsfahren- 
den, über ein '/•> in tiefes Wehr entgegen; ehe wir es begreifen, sind wir 
weit von dannen. 

3t* 
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Valentin entdeckt einen nahe dem Ufer schwimmenden Tapir, olles eilt 
zur Jagd herbei. Irinen gibt ihm zwei Kugelschüsse. den einen in die Weichen« 
den andern auf den Rüspel. Valentin spielt ihm mit Schrot um die Ohren — 
er entkommt in den Wold. Die Hunde verfolge» ihn »nd wir rudern nns 
Leibeskräften; neues Geknalle, neues Entwischen zurück in das Dickicht. 
Die Hunde blicken dumm in das Walser und wissen sich nicht zu helfen, 
nur der kleine Spitz gewinnt die Fährte, verfolgt sie und die andern kommen 
zu Hülfe. Da, einen halben Kilometer entfernt, ist der Tapir schon 
wieder im Wasser; Kegatta und unbeschreibliche Verwirrung: er taucht 
auf, er taucht unter; Pedro verfehlt ihu auf fünf Schritt mit dem Gewehr 
und sendet einen Pfeil, der abprallt; Merelles schiebst auch in dichter Nähe 
vorbei, ein anderer triflt wieder; die Boote fahren fast übereinander, man 
versucht ihu zu ergreifen, unseres schlägt beinahe um und füllt sich mit 
Wasser: er wird mit Messern gestochen; der Yumna spickt ihn mit einem 
Pfeile: die Frau schreit aufgeregt gesticulirend, man solle ihn Jassiren; An- 
tonio 1 « Messer entlockt einen Blutstrnhl — wieder schwimmt das Thier 
unter Wasser, doch zwischen zwei Kanus auftauchend wird es bei einem 
Hein gefasst, getödtet und nach dem nahen Felsen bugsirt. Es ist ein grosses 
Exemplar, förmlich ein ..burro* 1, (Maulthicr), er wimmelt von mächtigen 
braunen ( 'arrnpntos. Hübsch ist die kurze, strafte Mähne gleich derjenigen 
der griechischen Götterpferde. 

Schleunigst abgehäutet, ausgeweidet, den Kopf herunter, zerlegt, die Leber 
in einem Kessel geborgen, das Fleisch mit grünen Zweigen auf einige 
l'bäs vertheilt, den Hunden ein paar Fetzen zugeworfen, und ab. 

Bei einem breitgewölbten duftenden Baum, Caju do mato, campiren 
wir. Der Braten ist vorzüglich, das gekochte Fleisch ungeniessbar zähe. 
Der letzte Brennspiritus wird an die Mannschaft vertheilt. 
13. Oet. <p 4'5'.l, ). 1' 17'.0, km 37.54, Summe 1647.56. 

5 I hr "40 Min. früh: 1 757.8, II 751.2, Trock. 22.1, Bewölkung = 0. 
Wind — 0, Nacht klur und frisch. 

6 I hr abend». I 757.7,11 750.2, Treck. 28.?, Bewölkung =. 0, N 1, 
Wilder .'(1.7. Bis Mittag Himmel völlig bedeckt, darauf klar und 

sehr heiss. 

7 Ihr 20 Min. abend»: I 758.0, Trock. 25.5. 

Früh f>'_, Uhr ab. Ziemlich breiter Arm. Viele Oauassü, Inajä, 
Tucum. 

Der kleine Suyä betrachtet mich jetzt als seine Mutter: wie Saugnäpfe 
haften seine Füsse an, er schreit, als würde ihm der Hals abgeschnitten, 
sobald ich versuche die fünf Gliedmaassen loszulösen. Zum Ausdruck der 
Behaglichkeit und Zärtlichkeit verfügt er über einen eigenthümlichen Zungen- 
schlag. Vergebens bemühte ich mich die letzten Nächte, mich seiner Ge- 
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scllschiift in der Hängematte zu entledigen und ihn auf die »einer künftigen 
Lebensgefährtin zu beschränken; er schrie so empört und zornig, dnss ich 
als der Klügere nachgab. Diesp Nacht jedoch — nein, Suva, auch das 
freundlichste Bemuttern hat seine natürlichen Grenzen — wurde ich durch 
einen stechenden Schinerz in der Gegend des Herzens geweckt und mit 
einein fürchterlichen Fluch, der gewiss eines weiblichen Wesens nicht würdig 
war, schleuderteich die perverse Bestie in den Sand; die elende Kratzbürste 
war nicht minder entrüstet als ich und alarmirte das halbe Lager, sodass 
die Hängematten unruhig krachten und viele unzufriedene „Diavo's" aus ihren 
Tiefen lautbar wurden. Ich schlief über der Gartenlau benfrage: „Instinkt 
oder Ueberlegung?" allmählich wieder ein und träumte, ein berühmter Phy- 
siologe experimentire mit meiner Grosshirnrinde und gebe mir Mohrrüb- 
chen zu fressen.» 

Dreiunddreissig Thiere führen wir mit uns; Braga hat für sein Aeffchen 
eine Hängematte aus blauem Hoscntiich in dem Kanu angebracht. Es 
ist mir ganz rnthselhaft, woher er den Stoff hat nehmen können. 

Die grellen Farben der Araras sehen in diesem Sonnenschein prächtig 
aus und thun hier dein Auge nicht so weh wie in unsern Zoologischen 
Gärten. Wenn der Herrgott, wie die Legende will, den Stieglitz, nachdem 
die sämmtlichen andern Vögel bereits ihren Schmuck erhalten, mit den übrig- 
gebliebenen Farben bemalt hat, so hat er entschieden beim Arara angefangen 
und die Farben verschwenderisch probirt; neben jedes Hell setzte er sofort 
ein Dunkel, neben hellgelb dunkelgrün, ueben ein helles Himmelblau ein 
sattes Purpurroth. 

Nur selten gelingt es heute der Sonne durchzudringen. Wilhelm, da* 
Pfeifchen im Munde, sitzt schon eine geraume Weile, wie der Astronom mit 
der Uhr, mit dem Brennglnse in der Hand, um womöglich einen zündenden 
Strahl aufzufangen. 

Nachdem wir in einem 20 m breiten Kanal die Boote eine Strecke zu 
schieben hatten, münden wir endlich in einem grössern Arm von 1 km 
Breite; seitlich springen einige Steinbänkc vor; voraus erhebt sich eine 
Hügelkette; wir sind in Piranhaquara, dem Endpunkte der Reise des 
Prinzen Adalbert. 

1 Das jugendliche CoatÄpärclu-n habe ich glücklich heimgebracht und dem Zoulo- 
gischeo Garten in Düsseldorf verehrt, wo es Eich prächtig entwickelt. Auch der Fachet- 
papagui befindet sich noch wohl und erobert sieb mit seinem zarteu „Anakü" alle Frauen 
herzet); von der Yurunasprache hat er vieles vergessen. 
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VON PIRANHAQUAKA UIS ZUR MÜNDUNG IN DEN AMAZONAS. 
ÜIIKK l'ARA NACH RIO DE JANEIRO. 




iidi unsere Reise ist eigentlich in Piranha- 
quara zu Ende. Wir haben den Anschluss 
mit dein Bekannten erreicht. 

Drei leere Häuser in geringer Entfer- 
nung. Hier hat der Kayumä gewohnt, 
ron dein die Yuruna vieles erziihlteu; allein 
Anschein nach der oberste Häuptling, ist 
it vor kurzer Zeit auf einer Rci.se gestor- 
ben. Die Haupthütte enthält noch eine 
Menge Gegenstände unversehrt, wie sie 
der Kayumä zurückgelassen; zahlreiche, gut verpackte Körbe hängen an der 
Decke; wir bemerken Beile, eine Flinte, eine Lampe; draussen ein alter 
Flintenlauf in einem Ilolzstück hat gar zum Salutschiessen gedient. 

Der Fluss läuft flott; rasch ziehen die Ufer an uns vorüber. Links 
100 — 1*20 m hohe Hügel, ungemein anmuthig bewaldet. Eine dicke Laub- 
krone neben der andern; zwischendurch wie nickende Federn die Wedel 
der Oanassü oder ein Strauss von Päod'arco-Blüten, der die Farbe des 
Goldregens hat. Alles reich und friedlieb. Hechts auf der Insel wird der 
Vordergrund von den schlanken und schwanken Tucums beherrscht, die 
dünnen silbergrauen Stämme meist schief oder gebogen, häufig ferner treten 
Bauva- und Bohnen -Bäume auf, welch letztere dicht mit 2 dm langen 
flachen gelben oder braunrothen Schoten behängen sind. Ein Filz von Tacoara 
füllt unten alle Lücken aus, während ein anderes Gebüsch nicht minder an- 
spruchsvoll bis zur Höhe der Baumkronen in rundlichen Formen jeden Kaum 
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überwuchert Auch die lniijä, die wie mit einem Gehänge von Fasern be- 
kleidet zu sein scheint, ist nicht selten. 
14. Oct y 3"46'.2, JL r20'.0, km 41.66, Summe 1689.22- 

5'/, Uhr früh: I 756.8, II 750.8, Trock. 20.8, Bewölkung uud Wind = 0. 

Nacht klar, sehr frisch. 

6 Uhr abends: I 758.8, II 751.6, Trock. 31.4, str. ], O 1—3. 
Tagsüber schön. 

7 L'br abends: I 759.2, Trock. 29.G. 

Aus dem breiten Arm kommen wir in ein Gebiet niedriger Trümmer- 
inseln; wir passiren eine schäumende Schnelle und seilen uns in einer 
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ruhig«) Bucht, wo ein 5 m breiter Kanal ausgeht. Er verengt sich an 
mehrern Stellen bis zu 2.5 in und durchschneidet in der Länge von etwa 
1 km ein wüstes Felsentcrrain ; 4 m hoch sind an den Ufern zernagte, zer- 
trünimcrte und glänzend schlackige, blankgewaschene Blöcke angehäuft, 
zwischen denen sich hier und da eiu Fleckchen Land befindet. Die Boote, 
die eine Strecke geschoben werden, gebrauchen ein halbes Stündchen. Wir 
treten zwischen zwei Inseln in einen breiten Arm heraus und sehen, dass 
wir auf diesem Schleichwege eine „Cachoeira grande" umgangen haben. 

Nach kurzer Strecke neue Schnelle, bei der wir festfahren und uns 
mit Mühe befreien. Links wieder eine aufgeregt tanzende Fläche, die wir 
durch einen Kanal vermeiden. 

Dann fahren wir durch eine Cachoeira im Bogen um eine Felspartie, 
an der mit lautem Tosen weissgekrönte Wogen aufspritzen: man hat das 
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Gefühl, als bäumten sich die Kanus und setzten mit einem Luftsprung 
abwärts über eine Treppe. Meine Ubä ist zu schwer beladen. Die 
Yumnn-Frn« utid ich geben ein Stück Weg über da* zerfressene Gestein; 
kein Spass mit den nackten Füssen. 

Durch ein Becken in einen 7 in breiten Kanal, mehr Steine als Wassel', 
so wechselt diu noch einige male, wieder in einen Gicssbach, der Ann 
wird 1 km breit; links 100— 130 m hohe Hügel. Ueber den ganzen Strom 
sich eine Vorstellung zu bilden, ist unmöglich. Noch einige Schnellen, in 
denen sich unser Boot stark mit Wasser füllt, dann eine Ecke mit hohem 
Waldhügel, am Fuss ein wenig Praia — Coataquarn. 

Von jetzt ab rechts eine Hügelkette sichtbnr. Links wird uns nach 
einer Weile die Mündung des Irin' gezeigt; wie breit er ist, lässt sich 
auf die Entfernung nicht schätzen. Einige Schnellen; Clcmentin's Ubä 
schlägt um. Längere ziemlich ruhige Fahrt; 4'-^ Uhr nachmittags eine 
Biegung nach Ost, gefüllt mit reissenden Cachoeiras; wir sausen in wildem 
Tempo glücklich hinunter, schnrf geht es um die Ecken. Die grossen Blocke 
sind schön horizontal in weissen Streifen linürt; so beginnt die Aus- 
waschung; schwarze Schlnckeimiassen entstehen, wüst anzuschauen, zu- 
weilen glaubt man Mauern aus verglastem Thon vor sich zu haben. 

Die Sonne steht schon sehr tief, als wir halt machen. Die Moskitos 
sind fürchterlich. 

15. Oet. tf 3'41'.l, Al"32'.4, km 37.22, Summe 1720.44. 

5 S ,' 4 Uhr früh: I "CO.*, II 753.8, Trock. 24.5, cum. 6, NO 2, Wasser 30.3. 
Bewölkung seit 4 Ulir früh besonders in 0, Zug ans NO, Nacht klar. 
11 Uhr nachts: I 763.4, II 756.2, Trock. 237, Bewölkung um! 
Wind = 0, Morgen trüb, Mittag klar, Nachmittag 5 Uhr etwas Regen 
mit 0-Wind. 

Armselige Nacht; die Carapanäs summten in Schwärmen und drangen 
in die kleinste üefl'nung der Decken oder der Kleidung. 

Morgens ß 1 ;', Uhr ab. Am linken Ufer wohnen jetzt die Amra- 
indiancr. Längere Zeit durch ein Chaos von Steinen ; eine mässige Cacho- 
eira. Wir pflücken 6nss-säuerliche C'ajüfrüchte. 

Wilhelms Kanu ist sehr defect; zwei Springbrüiinlein sind unablässig 
thätig, sodass er mit der einen Hand immer den Moskitos zu wehren und 
mit der andern Wasser zu schöpfen beschäftigt ist. 

Der Fluss wird einigermnsseii übersichtlich; er besitzt mindestens eine 
Breite von 2,5 km und ist mit spärlich bewachsenen Felsen durchzogen. 
Nachdem wir eine Cat hoeira passirt. fahren wir eine Zeit lang durch einen 
schattigen Wnldbach; der Sehingü ist unerschöpflich im Wechsel der 
Sceuerie. Wir gehen 50 Sehritt zu Fuss; die Boote werden zwischen 
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Fclslückcn durchgeschoben; Fall von 0.5 m. Eine Ruderstnnge zerbricht 
wie ein Kohrstengel. 

Wieder Fluss und Hügelknppcn rechts* bis zu IKÜ in. 

Eine breite Cachoeira soll von uns genommen werden, während die 
kleinem Kanus eine andere, schmälere wählen. Castro überwindet sie gut; 
bei mir entsteht eine Coufnsinu zwischen Manoel und Valentin; da kippen 
wir mitten in dein Strudel sin einein Felsen um. Das Boot füllt sieh im 
Nu, doch können wir es glücklicherweise halten, sodass die Lnduug nicht 
wegschwimmt. Nur ein Hut, ein Ruder, ein paar Periquitos treiben von 
dannen, werden aber unten aufgefischt. Wir werfen die Sachen auf den 
Felsen, der die Grösse eines gewöhnlichen Tisches hat, der Papngni schlügt 
mit dem Flügel und pfeift begeistert prrr, prrr, die Affen schreien und 
setzen sich endlich ergebungsvoll auf meinen Tornister — Ins» rauschen, lass 
rauschen. Durch nichts gerührt, rennt das Coati, der Hüsselbär, umher 
und bohrt sich mit der Schnauze in ein Bauaueubüudcl eiu. Es hätte ganz 
anders kommen können, tröstet sich der Deutsche. 

Durch einige Kanüle, an Inseln vorüber, einige Cachoeiras, da erscheint 
ein Haus auf dem linken Ufer; wir rufen, eiu Wann tritt hervor. Alles 
rudert wie besessen der Stelle zu. Jeder will zuerst den ersten Brasilianer 
wieder begrüssen. Der Mann und ein Kamerad, der hinzukommt, sind 
selbst Neulinge in dieser Gegend, Kautschuksanunler; wir unterhalten uns 
nur wenige Minuten, doch unsere Freude ist gross. 

Zum ersten mal tönt uns der Name „Sehingn- entgegen. 

Auch Manoel zweifelt nicht länger; „Ja wohl", sogt der thörichte Neger, 
,.para que tem o hörnern mathematieo! - '- (wofür gibt es die mathematischen 
l,cute?l) 

Nach einigen kleinen Schwierigkeiten kommen wir um ">'/ 4 Uhr abends 
bei der Insel Itapaiuna an; die Dämmerung bricht herein; hier wohnt 
der Kaufmann Agrario, der abwesend ist. Doch seine hübsche Haushälterin 
Selma und ein junger Manu in seinen Diensten empfangen uns gastfreund- 
lich. In einem behaglichen Häuschen bewundern wir Lampe, Tisch, Stühle, 
Kaffeemühle — was weiss ich. Alle» ist neu und entzückend. 

Selma, die anfangs von dem Anblick der wilden Gesellschaft ein wenig 
eingeschüchtert war, thaut allmählich auf. Sie kocht uns einen vorzüg- 
lichen Kaffee und setzt uns auch Fisch vor; mit Schrecken gewahren wir, 
dass es Pirauha(!) sei, allein dieselbe ist mit Salz, Gewürzen und Zwiebeln 
schmackhaft zugerichtet. Selma — der Himmel möge ihr dafür viele Sün- 
den vergeben — bewirthet uns auch mit Edamer Käse und Zucker, ja 
kredenzt uns ein Gbis Portwein. Wir essen, es ist nicht zu leugnen, gierig; 
wir lassen von der Käserinde auch nicht die rothe Farbe übrig. 

v d Sriiu*. fl5 
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Wir inachen einige Ankäufe: viel zu beschaffen geht weit ülui - unsere 
Mittel. Du- Transportschwiei igkciten haben oberhalb der Voltn eine liulie 
Steigerung der Preise zur Folge. 

Ein Kilo Speck kostet 4 Milreis (* Mark), 1 Liter Salz K00 Ueis (1.6 
Mark). Die augenblicklichen Verhältnisse des Handel- in tief Provinz sind 
trübe. Ihr wichtigster Artikel, der Gummi (Borraeha), stehe jetzt das Kilo 
l.j I.G Milreis in Pnrä und habe voriges Jahr noch 4 Milreis eingebracht. 

Selma versichert uns, dass wir den Dampfer bei Tucuruhv, das drei Tnge- 
reisen entfernt sei. noeh gerade erreichen könnten. Den „Dampfer!" 
den „Dampfer!" — wie gewaltig und doch wie süss klingt das Wortchcii 
an unser Uhr! 

l(i. Oet. ^Vir.", i. l'40'.l, km 51. oft, Summe 177iU'.l. 

5 l la '■"•><»" Miu. früh: I 7G2.2. II 7. r .0.o, Trock. 22.Ü. Windbaunu- 5°, 
Wind -- 0, Nacht klar. 

17. Ort. 5 Ihr 20 Min. früh: I 701.4, II 755.G, Trnck. 20.5, cir. 1, Wind = o, 
Wasser 2'J.'j, morgen:* «ehr frisch, Nacht klar. 

S l'hr morgens: I 703 5, II 75G.5, Trock. 25.2, Hyixum. W.050. 
3 l'lir 40 Min nachmittags: I 701.4, II 75t. 0, Tiock. 32.3, cum. 4, 
Wind ^ 0. 

<•':, Uhr abends: I 702 s, II 755.2. Tror.k. 22.«, Bewölkung und 
Wind — O. 

Die Soldaten schleppten Hühner und Papngaicn zu Selmn, um sieh 
Taback einzuhandeln, der ausserordentlich theuer ist; der ( orneta blies ihr 
noch zum Abschiede eine seiner rührendsten Weisen vor, und schon fuhren 
wir anl eine Anzahl nicht weit entfernter Hütten zu. wo unsere Yurima über- 
nachtet hatten. Hier hatten zahme Arara gewohnt; sie waren gestorben. 
Sterben ist das dritte Wort am „Alto-Xingü", wie die oberhalb der Volla 
gelegene (legend im Gegensatz zu dem „Baixo-Xingü**, dem unterhalb 
befindlichen Theil des Flusses, genannt wird. L'us empfing dort Kapitän 
Amin ns, der Häuptling der ein wenig stromabwärts ansässigen Peiia. 
Dieser (initiier erzählte uns, er sei um Mitternacht herbeigekommen, weil 
ihm seine Leute die Nachricht gebracht hätten, wir kämen sie gefangen 
zu nehmen oder zu tödten. Alan hielt uns also wirklich für das, was wir 
unserm Aussehen nach waren, für wilde Indianer vom oberu Srhiugi'i. 
Ambro*, sprach geläufig Portugiesisch; ,,er war schon in Pari» im Theater 
gewesen'*; er vermittelte, durch seine SprachkenntJiiss befähigt, den Verkehr 
mit vielen der noch zerstreut hier vorhandenen Koste zusammengeschmol- 
zener Stämme, welche in den Dienst der Kautschukhändler treten. An ihm 
liegt es wahrscheinlich zum Theil, dass man so schlecht über die Yuruna 
iuformirt ist und sich bisher kaum bemüht hat, von diesem zahlreichen, 
ilnsskundigen und verhältnismässig hVksigen Volkchen Nutzen zu ziehen. 
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Auch die Pen«, deren nach Aussage von Ambros 30 Männer, 
-5 Frauen und 15 Kinder in der Aide» vorhanden sind, haben durch die 
Sumpftieber an Zahl verloren. Wir besuchten sie auf ihrem Insclchen, wo 
wir eine Anzahl Frauen und Kinder antrafen. Das „Dorf" war ein Hans 
nur im Vuruna-Stil. Die Frauen trugen blaue* Schürzentuch umgeschlagen; 
wellige*. bräunlich schwarzes Haar: Hautfarbe lehmig, ziemlich gelblich; Ober- 
lid scharf abgesetzt, Augenspalte massig eng. bei den Kindern offen, rundlich; 
Naseitlöcher nach vorn offen: Oberlippe vorspringend, kräftig; Körpergröße 
untersetzt. Man hält die Peua für sehr intelligent: sie wohnten früher am 
obern Irin und wanderten, von feindlichen Stämmen bedrängt, an 500 In- 
dividuen stark, in dieses Inselgebiet. Ihre Sprache ist ein Tupi-Dialekt, 
der von dem der Yurana erheblich abweicht. Der Name ist eine Abkür- 
zung vou Tucunapeun (Taconhapcz bei Prinz Adalbert). 

Ambras ist Kapitän und nimmt es übel, wenn man ihm seinen Titel 
vorenthält; „Ambros" allein könne man auch einen Hund rufen. Er be- 
wirthet uns mit Branntwein und Hammen, die aus dem Sande, wo sie 
reifen sollen, ausgegraben werden. Für einen schlechten Kompass und 
den Nest unsers Pulvers will er uns zu dein Hause des Coronet Gaioso 
geleiten, dem Orte der am weitesten stromaufwärts gelegenen alten Mission, 
wo die „Volta", die mächtige, mit Wasserfällen gefüllte Biegung des 
untern Schingü. beginnt. 

Wir fuhren auf dem schönen, breiten Strome, zwischen bewaldeten 
Hngelufern, immer noch in nordöstlicher Kichtung. Nach den brasiliani- 
schen Karten wären wir schon im Norden der Volta, deren 
südlichen Anfangspunkt wir heute erst erreichen. 

Man hat offenbar nur nach Itinerarien cnleulirt, aber keine astrono- 
mischen Bestimmungen gemacht; sonst wäre die absolut irrige Darstellung 
der Karten unmöglich. 

Wie wir uns freuen, als wir den ersten grossen Segelbooten begegnen! 
Sie führen den kleinen, umher zerstreuten Niederlassungen der Kantschuk- 
händler Waaren zu. Die Boote, in Santnrein am Tapajoz gebaut und dort 
1 ; 00 Milreis (400 Mark) wert Ii, sollen hier an 300 Milreis («00 Mark) kosten. 

Die Dunkelheit ist schon hereingebrochen, als wir endlich die pracht- 
voll gelegene Besitzung des reichsten Mannes am Alto-Xingü erreichen. 

Hier breche ich mein Tagebuch ab: es könnte nichts Neues mehr 
bieten. 

Interessant wäre es gewiss gewesen, auch die Volta kennen zu lernen. 
Doch ihre Onchnciras sind fürchterlich und wir danken den Göttern, wenn 
uns der liest derselben erspart bleibt. Sapienti sat. 

S.i * 
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Die Voltu vrrlcgt (Ins Niveau des Sehingü um '.K> in tiefer Iiis fast 
zum Spiegel des Amazonas. Hier ist der nördlichste Vorschub des ge- 
waltigen Hochlandes, welches die südlichen Nebenflüsse des Amazonas 
speist. Dbbs es gerade am Sehingü. so weit muh Norden reicht, liefert 
die natürliche Erklärung für seine Wildheit. Der Sehingü und der Pinns 
sind die Extreme in dieser Hinsicht; jener, ein Hohn auf nlle Bestrebungen 
der Sehifl'ahrt, dieser, im feinen Westen, wegen seines ruhigen Gefälles ver- 
heißungsvoll für den Handelsverkehr der Zukunft. 

Die Volta lässt sich auf dein Wasserwege wie auf dem I^iuidwege ab- 
schneiden. Castro und die Mannschaft wählten, um unsere Schätze trsins- 
portiren zu können, den erstem; wir, um die neue Strasse des (oroncl 
Gnioso kennen zu lernen, den letztei n. Drei Nächte schliefen wir noch im 
Walde. Die sogenannte Strasse ist ohne alle technische Anleitung von 
Negern über Berg und Thal durch das Dickicht geschlagen, und nur für 
wenig beladene Thiere unter ansehnlichen Schwierigkeiten passirbar; sie 
hat Nordostrichtung und ist 47 km lang. 

Am 21. October erreichten wir die ,.Fortnlcza" des Kaufmanns Jose 
Cnndido Sarai va de Carvalho. eines der liebenswürdigsten Menschen, mit 
denen uns die Reise zusammengeführt hat. Wir studirten die Zubereitung 
seines Gummi und tranken seinen Wein: es wnr ein entsetzlicher Essig, je- 
doch bot ihn unser Wirth so herzlich und gastfreundlich au, gedachte, dabei 
unserer Erfolge in so gewinnenden Worten, das* wir mit Freude Gift 
genommen hätten. 

Am folgenden Tage gelangten wir zu der sogenannten „Ilha do Major' 4 , 
dein Besitzthum des bedeutendsten Händlers am Bnixo-Xingü. Ihr geo- 
graphischer Name ist Arandahy. 

Von diesem Orte füge ich zur Vervollständigung noch die barome- 
trische Aufzeichnung bei: 

23. üct. 8 3 ; 4 Uhr morgens: I 772 4, II 7^.4 (201), Trock. 29.1. 

3\< l'hr nachmittags: I 770.0, II 762 « (2*J.!>), Trock. 33 3. 

4 l'hr nachmittags: 1 7US.4, II 7H1.6 (30.7), Trock. 31.3, Hypsom. 

99.770, Beobachtung im Zimmer I m über dem Wasser. 

Die Wirkung von Ebbe und Flut erstreckt sich über den ganzen 
„Bnixo-Xingu". 

Arandahv ist die letzte von angeblich 23 Inseln, die an der Mündung 
des Tucunihy beginnen. Es sollen am Baixo-Xingü ausser den Dörfern 
Souzel, Pombai und Veiros 340 „Barracas 11 (Häuser) vorhanden sein, unter 
ihnen 20 ansehnlichere, grössern Guinmihändlern gehörige. 

Der wichtigste Unterschied zwischen dem Alto- und Bnixo-Xingü liegt 
in der Salubrität des letztern. Eine gute Strasse zwischen den beiden Ge- 
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bieten i>t nur eine Fijigo «Ii s Geldes: «Hein der Fluch des schweren Sumpf- 
fiebers, welches alljährlich viele Opfer unter der ohnehin spärlichen Bevöl- 
kerung jcnseit der Volta dahinrafft, DUtcht den Kampf ums Dasein zu einem 
verzweifelten Ringen. Die üppig bewaldeten, dumpfen Inseln, welche dort 
in regellosem Gewirr angehäuft und nicht wie am untern Schingü inmitten 
einer breiten Wasserstrasse des Vortheils einer stetigen Ventilation geuiessen, 
bringen die meisten Gummibaume, aber auch die meisten Fieber hervor. 

Auf der Ilhn do Major stiess Castro mit der Mannschaft wieder zu 
uns: mit einer krachenden Snlve hegrüssten sie das gütliche Gestade. 
Der freundliche Besitzer >tellte uns Boote zur Verfügung, mit denen wir 
am 24. Octoher die Heise nach Souzel fortsetzten. 




Das Dorf dieses Namens, welches sieh auf manchen Karten noch auf 
dem linken Ufer des Sehiugii verzeichnet findet, ist im Jahre 1840 auf das 
rechte Ufer verlegt worden. Es besitzt ein weiss angestrichenes Kirchlein 
und einige vierzig Häuser. Sehr viele derselben waren verschlossen. In der 
Zeit vom September bis Januar zieht alles hinaus, den Gummi zu gewinnen. 
Ks waren auch nur wenige Boote vorhanden. 

Auf den Schingü-Dnmpfer, der bis zum Tucuruhy fährt, hätten wir 
noch eine Reihe von Tagen warten müssen, und doch brannte uns in uuserin 
abgerissenen, menschenunwürdigen Zustande der Boden unter den Füssen. 
In Porto de Moz. dem an der Mündung in den Amazonas gelegenen 
Städtchen, durften wir auf raschere Gelegenheit hoffen. 

Es wurde uns freundlich ein Boot zur Verfügung gestellt, und so trennten 
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wir uns in Sonzcl von Castro und der Mannschaft, welche Iiis zur Ankunft 
des Dampfers bleiben wollten. 

Iiier. unter wohlgekleideten Menschen, wurde uns erst deutlich, wie 
schrecklich wir aussahen. Uns geschah wie unsern Vorältcrn im Paradiese, 
als sie die Frucht des lustigen Baumes verspeist hatten: unsere Augen 
wurden aufgethnn und wurden gewahr, dass wir nackend waren. 

Castro und die Mannschaft wussten wir inmitten ihrer Landsleute. 
denen sie einen so grossen Dienst geleistet, wohl aufgeholten , und wir 
hofften, noch in Parä mit ihnen zusammen zu sein. Das hat sich nicht 
erfüllt; so rufe ich ihnen denn hierein herzliches Abschiedswort zu. Nicht 
häufig ist es in Brasilien vorgekommen , dass eine aus bürgerlichen und 
militärischen Elementen zusammengesetzte Expedition von so glücklichem 
Erfolge begleitet war; auch wir erlebten einen Anfang, der kein günstiges 
Ende prophezeien liess. Die Schattenseiten einer solchen Combination für 
beide Theile liegen auf der Hand; auf die Disciplin kann dieselbe nicht 
günstig einwirken und die wissenschaftliche Thätigkeit muss sie erheblich 
einschränken. Allein unter dein höhern Gesichtspunkt der grossen Auf- 
gabe dürfen wir alle auf das gemeinsame Leben während jener fünf Mo- 
nate mit Geuugtliuung zurückblicken. Möge das eigene Land, welches 
durch diese Expedition eine sehr erhebliche Summe gespart hat, den vollauf 
verdienten Dank, für den uns nur Worte zur Verfügung stehen, auf eine 
thatkräftigerc Weise abzustatten nicht vergessen. Wir, die Fremden, gingen 
auf eigene Rechnung und Gefahr, der Krfolg war unser Lohn; was aber 
lag dem armen Soldaten an dem Schingü? Und doch musste er weit mehr 
thnn als seine Pflicht, und doch hat er einen grossen Theil der Kosten 
getragen: es ist unmöglich, dass man ihm eine reichliche Anerkennung 
vorenthalte. 

Die vier Kameraden: Valentin, Daniel. Pedro und Antonio, ruderten 
uns nach Porto de Moz; einen grossen Theil der Fahrt half ihnen eine 
flotte Brise, welche zu segeln erlaubte. Wir schwelgten im Anblick des 
stolzen Stromes. „Gleich einem Meeresarm mitten im Lande*, ruft Prinz 
Adalbert bei seiner Rückkehr nn dieser Stelle ans, „fliesst er majestätisch 
dahingleitend dem riesigen Amazonas zu. Ja, der jugendlic he Schingü ist, 
nachdem er siegreich sich durch alle Widerwärtigkeiten hindurchgearbeitet, 
zum Manne geworden!" 

Welche Kinder sind unsere europäischen Ströme im Vergleich mit 
solchen Giganten. S km breit, ein Nebenfluss nur, vereinigt sich der 
Schingü dem so viel gewaltigem Genossen. 

Ein paar Strassen rosa oder blau angestrichener einstöckiger Häuschen 
mit rothen Ziegeldächern, freundliche Palmenreihen, ein herrlicher Weg 
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lü.n<rs des Flusse:-, das war Porto de Moz; auch dieses Städtchen lag 
ausgestorben. 

Mitternacht des 28. üctober wurden wir geweckt, der Dampfer „Panr' 
sei da. Fürwahr, da funkelten seine Laternen durch die Finsternis« auf 
den Strom. Alles lag vorbereitet, wir fuhren an Bord des Schifte*, das 
unsern Iudianeraugen wie ein fürchterliches Ungethüin erschien. Au der 
Hängebrücke, ehe ich mich aufschwingen konnte, wäre das Boot beinahe noch 
umgeschlagen: unsere Kameraden hatten den Abend mehr getrunken, als 
ihre geschwächte Constitution vertragen konnte. Valentin, eine vorzügliche 
Erfrischung für ihn, tauchte unter, und ich nahm in der Schwebe, die 
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Hände an die Ketten der Leiter geklammert, ein laues Ilalbbad — das 
letzte im Schingü. 

Am 30. üctober kamen wir in Parä an. Trotz unser« unheimlich 
verwahrlosten Aeussern empfing uns der deutsche Consul auf das liebens- 
würdigste. Am nächsten Tage Waren wir vom Hut bis zum Stiefel neu 
bekleidet. Nachdem wir dem Präsidenten der Provinz unsere Aufwartung 
gemacht bfltten, und die ethnologische Sammlung geordnet und verpackt 
war, benutzten wir die erste Gelegenheit zur Heise nach Bio de Janeiro. 

Leider stellten sich jetzt die bösen Nachwehen ein. Das Fieber nahm 
bei Wilhelm und mir, während C'lanss verschont blieb, an Helligkeit be- 
deutend zu und vereinigte sich mit grosser Mattigkeit und Auämie. Noch 
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ein Jahr ungefähr machten sich diese unangenehmen lteminiscenzcn des 
Sckingu geltend. 

Bis Ende December verweilten wir in der schönst gelegenen Stadt 
der Welt 

Die beiden Geographischen Gesellschaften bereiteten uns den ehren- 
vollsten Empfang. S. Mnj. der Kaiser lie>> sich ausführlich von seinen 
neuen Untcrthaneii erzählen und wolinte einer Festsitzung hei, welche die 
Geographische Gesellschaft von Rio veranstaltete. 




Hafen von I'ani. 



Unsere lieben Landsleute im Club Germania überhäufen uns nicht 
nur mit unvergessliehen Freundsehaftsbezeugungcn, sie unterstützten auch 
die vier Knineraden, welche noch zur Zeit unserer Anwesenheit in Uio ein- 
trafen, mit Trank, .Speise und Geld. Antonio, den Rakairi, verwöhnten 
sie besonders. 

Tahahä! kittü hekatü! wurde die Begrüssniig de- Tages. Nicht besser 
kann ich abseldiessen, als mit der kurzen, aber inhaltreichen und ge- 
sclnnnckvolleti ltccapitulation unserer wichtigsten Reiseerlebnisse, welche 
in dein Meuu des Festessens geboten wurde : 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



ACHTZEHNTES KAPITEL. 



LEGENDEN DER BAKAIKI. 




ker Name, welcher in der leider mit so unglückselig gebrech- 
lichem Portugiesisch vorgebrachten Erzählung des vergnügten 
jpippf Kapitän Caetano Memo die grösste Holle spielt, ist der des 
t 'S» „Imperador". Wenn die Missionare die Absicht hatten, in den 
Kopien der zu bekehrenden Baka'iri die möglichste Verwirrung der Begriffe 
anzurichten, haben sie ihren Zweck soweit erreicht, dnss sich nur mit Mühe 
wenig Klares und Bestimmtes ans der allgemeinen Confiision abscheiden 
lässt. Man deuke sich: Imperador der Sonnengott der Indianer. Zwei 
andere Namen führt er noch. Keri und Schischi. Sein Binder heisst 
Käme und auch Nuna. Schischi aber ist Sonne, Nuna Mond. Keri und 
Käme sind nur zwei andere Namen für die beiden Gestirne, die sich bei 
vielen „Guck-Stämmen u (vgl. Tabelle der Nu) finden, interessanterweise 
umgekehrt Ken dem Mond, Kamu der Sonne zugehörig. 

Keri und Käme sind die Söhne von „Utoto", dem hellen Jaguar 
(Onca pintada) und A ta nu m agalc. Utoto's Vater ist unbekannt, seine 
Mutter heisst Mero, deren Aeltern wieder unbekannt sind. Von Atauu- 
magalcs Erzeugern ist blos der Vaterunmc überliefert: Kamuschini. 
„Kainuschini' 1 scheint auch „Kamu" zu enthalten, und erinnert an tainoussi, 
den Alten des Himmels im Galibi. Er, älter auch als Mero (die Mutter 
seines Schwiegersohns), ist der Aelteste von Allen, ist, sagt C'aetano: Adflm! 

Neben dem Reiche des Lichts, in dem der Himmel, Sonne, Mond und 
der bunte Jaguar auftreten, gibt es Repräsentanten der Finsternis». Hier 
erscheint als Aeltester Semino, die Fledermaus, und sein Weib Evaki, 
über deren Aeltern nichts zu erfahren ist. Evaki, belehrt uns C'aetano, sei 
Eva! Man sieht, die frommen Väter haben sich keinen Vortheil entgehen 
lassen. Aber das Schönste kommt, der Sohn der Fledermaus und der Evaki 
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ist Tu in eng: (lies Wort bedeutet vielleicht ursprünglich dunkel, schwarz — 
es ist genuu analog den Furbenadjectivcn gebildet (vgl. Bakniri-Wörter '251 
— 25G). Alleiu Caetano bedient sich in »einer Erzählung nicht des Namens 
Tumeng, sondern nennt den Herrscher der Finsternis — ein würdige« Seiten- 
sti'ick wahrlich zum Imperador — den Key de Congo, den König von Congo. 
Was ist natürlicher! Die Weissen nennen den Kaiser von Brasilien, die 
Schwarzen den König von Congo ihren Gebieter. 

Im Anfang war alles dunkle Nacht; nur woGuroto, der rotbe Geier 
flog« wurde es hell, und wurde es wieder dunkel, wenn er von dnuncii flog. 
Sein Bruder, der weisse Geier, hiess auch Guroto, aber wo er sich aufhielt, 
blieb es finster. Der rothe Geier besass die Sonne, von ihm erwarb sieder 
Iinpeiador. Dieser bediente sich einer List, um sein Ziel zu erreiche». Er 
machte aus „aka", einem Holz weich wie Mandioca, den Tapir, und machte 
„pemera", kleine Fliegen. Durch die Fliegen erhielt der Tapir einen Übeln 
Geruch, der den rothen Geier anziehen sollte; listig verbarg sich der Imperador 
in einem Vorderfuss des Tapirs. Der rothe Geier kam herbei und bemäch- 
tigte sich des Tapirs, in dem Augenblick aber, als er ihm das Herz hcraus- 
reissen wollte, packte ihn der versteckte Imperador am Halse und drohte, 
ihn zu tödten, wenn er ihm nicht die Sonne gebe. Die Sonne stand im 
Hause des rothen Geiers im Himmel und der weisse Geier inusstc sie her- 
beischaffen. Der Imperador händigte sie zur Aufbewahrung der alten Muhme 
Evaki ein. Der Himmel, das Hans, bewegt sich, die Sonne nicht; sie steht 
in einem „Ofen", in einem grossen „Topf' 1 der mit einem Deckel zu ver- 
schliessen ist. Evaki schliesst ihn des Abends und Öffnet ihn des Morgens, 
wenn sich das Haus, der Himmel, während der Nacht znrückbewegt hat. 

Evaki gab auch Menschen und Thier«, den Schlaf. Vorher schlief nur 
die Eidechse; Evaki zog den Schlaf aus ihren Augen und vertheilte ihn 
an alle. 

lieber das Herkommen von Mond und Sternen weiss Caetano nichts 
zu berichten, wie er denn auch über Käme, Keri's Bruder, schweigt. 

Die Menschen schuf Keri, der Imperador, aus Pflanzen. Er segnete 
(rezou) die „nva", das Pfeilrohr, und es entstanden die Bakairi und die Ca- 
jibf. Die Coro» schuf er ans „Ueoara" (Bambus), die Neger ans „penacholo", 
einem schwarzen Holz, den Ahnen der Portugiesen aus „pireeetö", einem Baum 
des Campo cerrado. Der Imperador machte den Wald, das Gras, das Pferd, 
das Kindvieh, er segnete die Termiten und es wurden — hübsch genug 
- die Steine. 

Ochobi. eine grosse Schlange, machte das Wasser. Woher üchobi 
stammt, weiss man nicht. Wer den Boden machte? „Nao sei memo", das 
weiss ich selber nicht, erwiderte der freundliche Alte. 

36» 
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Die ersten Bakn'irf wohnten nm Kio-Verde. einem linken Nchenfluss dos 
Paranatinga. Gern erzählen unsere Freunde von dem Wasserfall, den der 
Parnnntinga ungefähr sechs Tagereisen Aussah wärta bildet: dort sind noch 
die meisten von ihnen gehören, dort ist die Natur an Wundern reich. Schon 
der tosende Salto, mit dem angeblich ihre Kennt uiss des Stromes abschliesst, 
gilt ihnen als ein besondere!; Schauspiel. Inmitten desselben aber steht ein 
Steinhaus, ein Haus wie sie es hier haben, bewohnbar, aber Dach und Wände 
uns Stein. Nahebei schwärmt es von L'rulms in der Luft: sie beobachten 
die daselbst befindliche natürliche Fischfalle, eine grosse Steinplatte, auf 
welcher die flussnufwärts steigenden Fische, aus dem Wasser emporgewirbelt, 
hfilflos liegen bleiben und verenden. 

üchobi, erzählt Cactnno, machte im Quellgebirge des Paranatinga einen 
grossen Kessel, füllte ihn mit Wasser und Hess es der Mittagssonne zu- 
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laufen. Das wurde der Pakuneru, der Pai-anntinga der Brasilianer. Weiter 
gegen die aufgehende Sonne hin läuft parallel ein anderer Fluss, das wäre 
vielleicht der Sehingü, nach dem wir suchten. Der Imperador. von Rakuiri 
begleitet, und ein weisser Mensch gingen spazieren, der erstere längs desParana- 
tingn, der andere längs des andern Flusses, dessen Namen innn nicht kennt Der 
weisse Mensch antwortete plötzlich nicht mehr, als der Imperador ihm zurief. 
Hin grosser Fisch, ein Jart, hotte ihn verschlungen. Da sandte Keri eine Ente, 
welche machte, dnss der Jan den weissen Menschen wieder unversehrt ausspie. 
Der wanderte alsdann längs des Flusses weiter und weiter, bis er nnch dem 
grossen ,,Poeo', kam (Brunnen, hier etwa Lagune, das Meer ist gemeint), 
sich dort einschiffte und später mit der Schiessflinte wiederkehrte. — Tumeiig 
machte das Steinhaus am Snlto, damit der Imperador dort wohne, und machte 
auch die Fischfalle, damit die unzähligen Urubüs zu fressen fänden. 

Den Kern dieser Legenden, soweit er aus vorchristlichen Anschauungen 
erwachsen ist, bildet die deutlich vorhandene Unterscheidung eiues lichten 
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und eines dunkeln Götterkreise». Ein durch die indianischen Mythen weit 
verbreiteter C'hrakterzug sind ferner die riesigen Thiergestalten, die in 
nächster Beziehung zum Anfang der Schöpfung stehen und den anthropo- 
morphen Göttern, den Bildnern des Menschen, zeitlich vorausschreiten. 

In der Nähe des Wasserfalls existirt auf dem Ufer eine alte Inschrift; 
ich gebe sie wieder, wie sie der Italiener Luiz Oddi, der vor wenigen Jahren, 
in der Hoffnung, die Goldstätte der Martvrios zu finden, den Paranatingu 
bis zum Salto hinahf'uhr. abgezeichnet hat. üddi meint, die Zeichen seien 
mit dem Messer eingeritzt und stammten von den Paulisteil, deren Spuren 
er zu verfolgen strebte. Caetano indes», obwol er nichts Genaueres anzu- 
geben vermag, glaubt, dass die Bilderschrift von indianischeil Händen her- 
rühre und uralt sei. Das Vorhandensein der „Kreuzfigur" beweist nichts 
gegen diese Ansicht, sie stellt wahrscheinlich einen Menschen vor und stimmt 
mit einer der in Wnllace s Buch über den Amazonas initgetheiltcn Zeich- 
nungen fast genau überein. 
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ho ich auf die Schlussfolgerungen. welche Mich ans dein Studium 
•'{IL&^Jjdes Bnkalri für die Geschichte des Stammes und sein Verhältnis« 
zu verwandten Völkerschaften ergehen, des Nähern eingehe, ist 
zum allgemeinen Verständnis* dringend erforderlich, mit einigen 
Worten die gewaltigen Unterschiede zwischen europäischer und amerikani- 
scher Sprachvergleichung Auseinanderzusetzen. 

Man vermag sich, von Australien absehend, so schwer von der Vor- 
stellung zu befreien, dass der Erdtheil des Columbus. wegen dessen später 
Kntdeckung sieh unsere Anschauung von dein bewohnten Globus erst seit 
wenigen Jahrhunderten zu einem lückenlosen Gcsammthild abgeschlossen 
hat, auch in der Kette der weltgeschichtlichen Ereignisse die jüngsten 
Glieder geliefert haben müsse. Man bedenkt nicht, dass der Mensch in den 
Pampa» bereits neben dem Megatherium und dem Hiesenglyptodon existirt 
hat, mau lässt ausser Acht, dass die berühmte Einwanderung über die Be- 
lings-Strassc schon in einer Epoche stattgefunden haben kann, als in jenen 
Breitengraden noch völlig andere geologische und klimatische Bedingungen 
vorherrschten. Hypothesen tauchen auf über den Zusammenhang von Mexico 
oder Perü mit Aegypten oder China, ül>er die Verwandtschaft der Gnaram' 
und der Basken, ehe noch im geringsten ein sicherer Boden für die Con- 
stitution gemeinsamer Beziehungen unter den zahllosen amerikanischen 
Idiomen selbst gewonnen ist. 

Beschränken wir uns auf den südlichen Continent. Fast unabsehbar 
ist die Menge der Sprachen, von denen man einiges weiss, derer nicht zu 
gedenken, von denen man nur weiss, dass sie gewesen sind. Wäre die 
Lage des alten Babylon unbekannt, man sollte es an den Ufern des 
Amazonas suchen. Jede erbärmliche Horde, die nur aus wenigen Familien 
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besteht, hat ihre eigene Sprache — wohlverständlieh ist clor Klageruf Jes 
bekümmerten Kirchenvaters, dass der Teufel selbst, welcher die Ausbrei- 
tung des Evangelium nicht besser habe hindern könneu, der Erfinder der 
amerikanischen Sprachen gewesen. 

Wir weiden durch die Masscnhaftigkeit der scheinbar regellosen Ver- 
schiedenheiten so ausserordentlich befremdet, weil wir im eigenen Hause 
so gut Bescheid wissen. Wer denkt innerhalb der indogermanischen Spra- 
chen noch an „Regeln", ein überwundener Standpunkt, Gesetze gibt es nur, 
die keine Ausnahmen dulde». 

Doch was ist der Grund! Als sich das Volk unserer Urahnen, sei es 
in Südrussland, sei es irgendwo sonst, in die vielfachen Bestandteile auf- 
löste, welche denselben scharf ausgeprägten Stempel tragen, ob wir die 
Veden, den Homer, den Ossian oder den Werther untersuchen, hatte es 
bereits eine bis in die feinsten Formen wohlansgebildete Sprache; der Indo- 
germane sah sich im Besitz vorzüglicher Schulkenutnisse, als er sein Glück 
in der Welt suchen ging — ein absolut verwahrloster Bursch dagegen, 
der nicht bis drei zählen konnte, zog der indianische Jäger oder Fischer auf 
die Wanderung durch Steppe und Urwald, wo über den Sorgen ums 
nackte Leben nur der besonders Starke, Glückliche, Talentvolle neues Wissen 
selbständig entdeckte oder von andern erwarb. Die europäische Sprach- 
vergleichung hat eine grosse Sicherheit der Methode, weil sie relativ fer- 
tige Objecte behandelt — aber mit den dort gewonnenen Begriffen an 
die südamerikanischen Idiome heranzutreten, ist ungefähr dasselbe, als wollte 
man die anthropologische Klassifikation durch vergleichende Messungen an 
Kinbrvoncnschiideln fördern. Wie der Brasilianer die Indiancrsprachen mit 
dem Worte „giria" abfertigt, findet man überall „Kothwelsch" und „Kauder- 
welsch", ein Durcheinander, das zu entwirren nicht der Mühe lohne. Man 
statuirt „geflissentliche Verwechselungen" der Begriffe, lautlich ähnliche 
Wörter müssen verwandt sein, wenn sie auch durchaus Verschiedenes be- 
deuten, auf Grund willkürlicher Abstraktion, „tzy" bei den Maxoruna das 
Feuer, „dzu" bei den Kiriti das Wasser, werden verglichen: welch andere 
Abstraction als die Lehre von den vier Elementen soll den Zusammenhang 
vermitteln? 

Ganz imGcgentheil; überlegt man, auf welcher niedrigen Entwickelungs- 
stufe die amerikanischen Sprachen stehe» und welch ungeheuerer Ver- 
mischung sie atisgesetzt gewesen sind, so wird man sich zunächst über die 
Menge der vorhandenen Ärmlichkeiten verwundern. Es ist nur nötltig, die 
Vergleichung methodisch anzufassen; man muss sich in das Leben des In- 
dianers hineinversetzen, sich seiner Gedankenwelt anpassen, und mau wird 
sofort darauf verfallen, sich bestimmte Kreise von Begriffen, bestimmte 
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Gruppen von Wörtern auszusondern, aus deren Vergleichnng sieh Anhalts- 
punkte für die sprachliche Verwandtschaft ergeben. 

Dil» Element, welches die grögBte Gewähr für möglichste Constatiz 
hietet, sind die Körpertheile; unter ihnen nelimen die Theile des Gesichts, 
besonders Zunge, Zahn. Mund, Nase, nehmen Hand und Fuss den ersten R.mg 
ein. Viel weniger sicher schon sind Sonne, Mond, Wasser, Feuer — vielleicht 
weil sie häufiger gebraucht und deshnlb eher ausgetauscht werden. Ihnen er- 
geht es wie den Wörtern zur Bezeichnung der Verwandtschaft; sie erlangeu 
eine Cireulatiou über Stämme, die sich berühren, aber nicht verwandt sind, 
und eignen sich infolge dessen besonders, den Forscher irrezuführen. Ich 
werde hei der Besprechung der sogenannten Guck-Stämme auf diesen Punkt 
zurückkommen. Ein ausgezeichnetes Beispiel, sich die Verhältnisse klar zu 
machen, liefein die Zahlen. Sie, die bei uns so constant sind, erweisen sich 
als durchaus variabel. Viele indianische Nationen zählen nur bis zwei oder 
drei, oder sind über diese Stufe wahrscheinlich noch nicht lauge hinaus: die 
Zahlwörter haben für sie einen geringen Werth, sie zählen, zumal im Ver- 
kehr mit fremden Stämmen, an den Fingern. Sie halten es nicht dazu ge- 
bracht, bis zur 5 oder 10 besondere Wörter zu schatten und sifh dadurch, 
indem sie die Kinheit von einem Körpertheil beziehen, ein constantes Ele- 
ment zu erwerben — was ist natürlicher? Wo wegen des Mangels an Tausch- 
artikeln der Handel keine Rolle spielt, bleibt das Bedürfniss nach Zahl- 
wörtern klein. Der alte Pater Dobritzhofer charakterisirt vortrefflich die 
Unmöglichkeit, den indianischen Geist mit Gewalt über sein Begriffsver- 
mögen hinaus cmporzusehiaubcn, in der folgenden Bemerkung: „Da aber das 
Zählen sowol im gemeinen Leben von vielfältigem Nutzen, im Beichtstühle 
aber, um eine verständige. Beichte abzulegen, schlechterdings unentbehrlich ist, 
so wurden die Indianer bei dem öffentlichen kntechetisehen Unterricht in 
der Kirche täglich auf spanisch beten gelehrt. An Sonntagen pflegte das 
ganze Volk mit lauter Stimme von 1 bis 1000 spanisch zu zählen. Allein 
wir wuschen an einem Mohren. Die meisten lernten eher die Musik, die 
Malerei und Bildhauerei, als die Zahlenlehre; denn wenn sie gleich alle 
Zahlen auf spanisch aussprechen können, so irren sie sich doch leicht im 
Zählen, sodass man ihnen hierin nur selten trauen darf." 

Der Schatz der Grundbegriffe also, welche der Sohn des Waldes mit 
sicli führt, ist ein sehr bescheidener; wenn man aber dieselben in erster Linie 
vergleicht, finden sich auch brauchbare Ergebnisse. Dann gewahrt man erst, 
wie conservativ der Indianer ist und wie unbilligerweise die Menge der 
Verschiedenheiten überschätzt zu werden pflegt. Wer über so wenige laut- 
liche Combinationen verfugt wie er, niiiss in der That auch vorsichtig auf 
die Erhaltung seines Besitzes bedacht sein, wenn nicht alles durcheinander- 
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gehen soll. Ein beliebiges Beispiel: hei den Bare heisst Sohn „nothj'", 
Nase „not v", Haar „not ha'', trinken ,.nutya", Kopf „nototia", Gross- 
vater „natiu", Grossiuutter „nato i u . Gehörten dies« Wörter verschiedenen 
Sprachen an, in denen sie jedoch dasselbe bedeuteten, würde man die 
meisten gewiss für Uebereinstiuumingen halten; es ist deshalb kein Wun- 
der, wenn die rein lexikalische Vergleiehnng, mit der sieh bei solchen 
Sprachen alles beweisen lässt, gemeinhin mit Mistrauen und Widerwillen 
aufgenommen wird. 
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;»• Untersuchung des Bakalri hat. wie ikll des Genauem aus 
'dein Aiilmng ersehen lässt, eine «ranz unvermuthete Thatsache 
zu Tage gefördert, eine Thatsache, welche ich wegen der Menge 
durch sie ansreregter Fragen für das bedeutsamste Ergchniss 

unserer Heise lialte. Die Bakalri, dieses im Herzen Südamerikas ansässige 
Völkchen, sind Kariben. Vorbehaltlich zweier Ausnahmen, deren eine 
man als solche nicht recht erkannt hat und die ich weiter unten näher 
detiniren werde, deren andere unbeachtet geblieben ist. hat man bisher nur 
im Norden des Amazonas die Theile jener gefürrhteten Nation gefunden, 
welche sich nicht allzu gerautue Zeit vor der (Entdeckung des neuen Welt- 
theiU von Venezuela und von <len Guyanas aus. die Aruak besiegend und 
sich mit ihnen vermischend, über die Antillen verbreitet hatte. 

Wenn sich die Baka'iri als Kariben erweisen, wird auch die ganz 
analoge merkwürdige Beobachtung Gilij's, tlass die Moxos in Bolivien mit 
den Maipnre am OrillOCO sprachlich verwandt sind, in ein neues Licht ge- 
nickt. Und wie die Moxos auf einer niedrigem Cidtnrstufe als die Oriuoco- 
völker gestanden haben, sind noch heutzutage die wilden Baka'iri unzwei- 
felhaft im Rückstände gegen ihre Verwandten in den Guyanas. Sie kennen 
die Banane nicht, welche die zahmen Baka'iri mit dem portugiesischen 
Namen bezeichnen; sie haben keinen Reis, kein Zuckerrohr, kein berau- 
schendes Mandiocagetränk, keine Hunde. Ihre Kunstproducte — Tojifwaaren, 
Schnitzwerke. Malerei — sind ungleich unentwickelter, als sie von (revaux 
bei ihren nahen Verwandten, den Kucuyenne in Guyana, beobachtet worden 
sind. Seien nun die Baka'iri auch nicht, wie sie selbst, analog den Moxos, 
behaupten, Eingeborene des Gebiet*, das sie bewohnen, so ist es doch un- 
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verkennhur, dass seit ihrer Loslösung von dein weitent lernten Huuptstnmm 
der Kardien manche* Jahrhundert verflossen ist. 

Das Biikiin f ist «bor nicht nur ein alter, es ist am Ii ein von Tupi- 
Bcstandtheilen freier, reiner Kariben- Di«lck t. Damit sind zwei 
bedeutungsvolle Schlussfolgeningen gewonnen. Erstens ist die Annahme, die 
d Orbigny strict behauptet, die Martins für sehr wahrscheinlich er- 
achtet, da»» die Kariben aus den Tupi -Giuliani hervorgegangen seien, wie 
mir scheint, definitiv widerlegt. 

Zweitens kann es l'ernerhiu keinem Zweifel mehr unterliegen, dass die 
Knriben-Sprache nicht ein vages Gemenge, sondern ein selbständiges, wohl- 
«uskrystullisirtes Gebilde in dem festflüssigen Gemisch der südamerikani- 
schen Idiome darstellt. Wie das Karibische uichts mit dem Tupi, so hat es 
von Hause aus auch nichts mit dem Aruak zu dum. Freilich das Galibi 
der Küste und gar erst das (.'«Hinngo der Inseln sind stark gemischt und 
dort ist keine Klarheit zu erlangen. Wenn man indess sich mit Beihülfe 
der durch das BakaTn gelieferten Kriterien in den alten Breton vertieft, 
die uns dem Jahre HHiö stammende HaupUjUclle des Inselkaribischen, wird 
es bald evident, dass die berühmte Trennung in eine Sprache der Männer — 
der erobernden Kariben — und eine Sprache der Weiber, der unterworfenen 
Stämme, vorzüglich Aruak, bereits in jener Zeit durchaus nicht mehr scharf 
ausgeprägt war. Breton gibt au unzähligen Stellen als ,,Kuribisch*' 
schlechthin, indem er nichts von „leinmeV' oder „hommes" zufügt, un- 
bedingt der Weiberspruche zugehörige Elemente an und uberliefert uns 
an andern Stellen wiederum als „Karibisch'' schlechthin für ein franzo- 
sisches Wort in der Uebersetzung zwei Wörter, von denen das eine der 
Männerspriiche, das andere der Weibersprache entstammt. 

Solche Verhältnisse mussten Verwirrung Schäften: hoffentlich ist jetzt 
den Kardien der centralen Hochebene die Kettling ihrer Stammesorigiim- 
lität gelungen. 

Allein nachdem wir auf dem schwankenden Boden einmal festen Fuss 
gefasst haben, wird es glücklicherweise möglich, noch einige weitere sichere 
Schritte zu thun. Leider muss ich mich hierbei gegen Martins wenden, 
dessen Autorität ich hoch verehre; nicht als ob ich mehr unternehmen 
wollte, als in seinem bewundernswerthen Gebäude einige Balken verrücken, 
einige Thiircn versetzen — immerhin war es eine Licblingsthcorie von ihm, 
die wesentlich zu moditiciren ich genöthigt bin. 

Martins hat ungefähr 25 Stämme von ethnographisch und linguistisch 
zum Thei) ausserordentlich abweichendem Charakter unter der Gruppe der 
„Guck" oder ,,('oi-o u vereinigt. Ihr sollen ausser den Kariben- und Tn- 
lnannco-Dialekten viele andere in den Guyanas und an den zahlreichen 

37* 
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Nebenflüssen des Amazonas nicht mir, sondern nucli Idiome im östlichen 
Brasilien und in Bolivien angehören oder nahestehen. 

In den Gebirgen der nördlichen Guyana scheine der früheste Herd 
dieser Stämme zu liegen. Die interessante Beobachtung, das« weit von- 
einander entfernte Banden den Oheim (Vnterhruder) mit demselben Worte 
Guck, Cuernb, Coro bezeichnen, veranlasste den verdienstvollen Systema- 
tiker, sie unter diesem Nntnen als die versprengten Glieder einer ursprüng- 
lich eoneentrirten Nationalität zusammenzufassen. Dass gerade jenes Wort 
in zahlreichen Mundarten unverändert gefunden werde, sei auf die hohe 
Autorität des väterlichen Oheims in der Familie und die Genauigkeit 
zurückzuführen, mit welcher der Indianer, besonders dem väterlichen Blute 
den grossten Werth beimessend, die Verwandtschaftsgrade zu bezeichnen 
pflege. Anfänglich habe Coro wahrscheinlich ..Mensch" überhaupt be- 
deutet, wie die Saliva denn für „Mensch" das Wort „coco u und die Kiriri 
das verwandte Wort „tsoho u hätten. 

Zunächst ist der letztere Sellins* kaum zu rechtfertigen. Aus dein Oheim 
kann Mensch, aus dem Mensch nicht Oheim, Vaterbruder, werden. Unsere 
Kinder nennen jeden freundlichen Mann „Onkel", würden aber nicht dazu 
kommen, den Onkel Mann schlechthin zu heissen. Kerner interpretirt 
Martins den „coro" mit Unrecht als Vaterbruder. Bei den Bakairi, welche 
ebenfalls das Kennzeichen der sogenannten Guek-Stämme besitzen, ist Kgugu 
der Mutterbruder (tsogo der Vaterbruder), ebenso bei den Kiriri „enceuh* 
(paydenhe. Vaterbruder) und bei den Moxos „rueo* (nunpiyarü. Vaterbruder): 
bei den Uainnma „ghochoi", während das zweite für Oheim vorhandene 
Wort ,.attsiu" zur väterlichen Verwandtschaft zu rechnen ist. Für die übri- 
gen Stämme ist nur Ein Wort überliefert. Im Kechun, der Inkasprache, 
endlich heisst „caccji^Mutterbruder, von dem ich unentschieden lassen nuiss, ob 
es dem ,«coco u entspricht, das aber jedenfalls nichts für das Gegentheil beweist. 

In diesen Irrthümern suche ich indessen nicht das wesentlichste Be- 
denken gegen die Guck-IIypothese. Doch nachdem festgestellt ist, das« die 
Bakairi ein reiner Karihen-Stamm sind und dass auch deren Sprache den 
„coro" führt, würde man genöthigt sein, Kariben, Moxos. Kiriri, drei ethno- 
graphisch und linguistisch durchaus divergirende Stimme, von den Keelnm 
nicht zu reden, einer gemeinsamen Völkerfamilie unterzuordnen. 

Mit Leichtigkeit könnte ich ausserdem an der wortvergleichenden 
Tabelle der Guck-Stämme nachweisen, welch unberechtigten Gebrauch 
Martins seinem Charakteristicuin zu Liebe von dem Grundsatz gemach« 
hat, dass zwei Grössen, die einer dritten gleich sind, auch untereinander 
gleich sind, a und c werden verwandt, weil a mit b das Wort „ghuck* 1 , c 
aber, das dieses Wort nicht hat, mit b ein paar andere Aehnlichkeiten aufweist. 
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Nein, die Beobachtung Weiht interessant, nilein ein Kriterium für die 
Verwandtschaft der Stämme liefert sie nicht, zumal wenn „coro" Mutter- 
l.rnder bedeutet. Der Cmek -Theorie, darin gipfelt ihre Unnahbarkeit und 
damit knüpfe ich wieder bei meinen einleitenden ßenierkuugen nn, fehlt 
die Methode, Gewisslich lässt bei der unendlichen Vermischung der ame- 
rikanischen Mundarten der Begriff der Verwandtschaft für sie sich nicht 
so scharf umzirkcln. wie für die höher stehenden europäischen Sprachen; 
er ist dehnbare r und ungenauer, allein bei einer beträchtlichen Anzahl lässt 
sich eine mehr oder weniger intime Berührung durchaus von der echten 
Verwandtschaft trennen. Der Bequemlichkeit halber will ich mich zweier 
brauchbarer, wenn auch nicht sonderlich guter Ausdrücke bedienen, und 
die Stämme die auf Grund grammatikalischer oder wenigstens methodisch 
lexikalischer Vcrgleirhung auf eine Wurzel zurückgeführt werden könuen, 
als coguate, und die Stämme, deren Uebereinstimmuugen nur Wörter 
secundären Werthes betreffen, während die Wörter primären Werthes keine 
Aehnlichkeiten zeigen, als affine Völkerschaften unterscheiden. 

Die Bakairi, Galibi, Kucuyeune sind cognat, die Bakii't'ri und die 
meisten der sogenannten Guck-Stämme sind affin. Die Gruppe, welche 
Martins als,,gentes Guck ti zusammengestellt hat, ist eine Aneinanderreihung 
theils cognater, theils affiner Nationen; es birgt sich in derselben ein wirk- 
lich selbständiger Kern, den Martins jedoch, beirrt durch ein secundäres 
Wort, nicht glücklieh freigelegt hat. Durch den Einfluss der wieder und 
wieder in die Stnmincsgemeinsclmft aufgenommenen fremden Frauen ist es 
leicht erklärlich, dass gerade einige Verwandtschaftsbezeichnungen, welche 
sich auf die Frau beziehen, einen allgemeinen Cnrs erlangen, und darin 
steckt die wahre Ursache für die Verbreitung gerade des Wortes „ghuk" 4 , 
des Mutterbruders. Der Vaterbruder ist den cognaten Stämmen gemeinsam 
und bleibt auf sie beschränkt, da wer von ihm spricht, immer vom eigenen 
Stumme spricht; der Mntterbruder aber, der sich in allen Fällen, wo connu- 
biale Berührung mit fremden Stämmen und also die beste Gelegenheit zur 
Uebernahme neuer Wörter eintritt, auf den Stamm der Frau bezieht, trägt 
in sich selbst die für die Uebernahme, für die Verbreitung geeignetste 
Beschaffenheit. Um so erklärlicher wird dieses Vcrhältniss, wenn mau die 
bekannte Thatsnehe bedenkt, dass bei vielen Indianerstämmen die Zuge- 
hörigkeit des Sohnes nicht nach dem Vater, dessen Person auch in Amerika 
nicht über allen Zweifel erhaben zu sein braucht, sondern nach der eine 
grössere Sicherheit gewährenden Mutter bestimmt wird. Wo aber das 
Matriarchat besteht, ergibt »ich von selbst eine bedeutungsvolle Stellung 
des Mutterbruders in der Familie. 

Von den angegebenen Gesichtspunkten geleitet, habe ich nun versucht, 
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die cogiiatcn Stämme der Guck-Gruppe auszuscheiden. So schlimm es denn 
»Hill um die lexikalische Vergleichung bestellt sein mag, so kommt uns 
doch bei dem vorhandenen Material, das eben, wie es ist, benutzt werden 
niuss. da wir von den meisten indianischen Horden niemals grammatika- 
lische Aufzeichnungen erhalten werden, ein günstiger Umstand sehr zu 
statten. Das Wichtigste, die Körpcrtheilc, werden überall abgefragt und 
gerade sie enthalten in den poh synthetischen indianischen Idiomen mich das 
nöthigste grammatikalische Element, sie sind mit einem Präfix, das die 
Bedeutung des Pronomen possessivum hat, versehen; es gibt kein Wort 
„Zunge", ..Zahn'', sondern stets nur ein „meine, deine etc. Zunge u . 
.,mein, dein etc. Zahn 4 ' in unsera Sprachen. Längst nun hat man bemerkt, 
dass viele Stämme das Präfix nu-, no-, n-, besitzen, aber man hat sie nicht 
mit ausschliesslicher Rücksicht erstens auf dieses Präfix und zweitens auf 
blos die wichtigsten Körperthcile zusammengestellt. So würde man die 
coguaten Stämme erhalten haben; irgendwelche andere Aehnlichkeiten, 
welche, die Kreuz und die Quer in affinen Beziehungen begründet waren, 
haben die Aufmerksamkeit der Untersucher von der Hauptsache abgelenkt. 

Ich weiss für die in der beigefügten Tabelle nebeneinander geordneten 
Stämme keinen bessern Namen als den der Nu-Stämme vorzuschlagen, 
der kurz ist, das Kriterium der Vergleichung enthält und die Frage offen 
lässt, wo der ursprüngliche Repräsentant zu suchen wäre. 

Um über die Verwandtschaft zu entscheiden, vergleiche man in der 
Tabelle besondere die Wörter: Mund, Zunge. Hand, Nase, Hans und Wasser. 
Von geographischer Seite steht der Zusammengehörigkeit der Nu-Stämme 
nicht nur nichts im W T ege, sondern es wird durch die Menge der so ge- 
schaffenen Mittelglieder eine t'ontinuität zwischen den südlichsten, den 
Guanä, und den nördlichsten, den Maipure, hergestellt. Ihr Gebiet ist 
ein breiter, süd-nördlich gerichteter, in das Mato Grosso über- 
greifender Streifen von Bolivien bis nach Venezuela, welcher die 
Mündungen der Nebenflüsse des Amazonas vom loa bis zum Negro ein- 
schliesst; an diesen Nebenflüssen ist der grössere Theil seßhaft. 

Vor allem jedoch ist gegenüber der Guck-Theorie der wesentliche Vor- 
. theil erwachsen, dass keine ethnologisch unverträglichen Elemente in eine 
verwandtschaftliche Gemeinsamkeit hineingedrängt werden. 

Auf der Karte sind die säninitlichen Stämme, mit deren sprachlicher 
Vergleichung ich eine cognate Verwandtschaft begründen möchte, durch 
gleiche Farben bezeichnet. 

Wie aus bedeutsamen, den Nu -Sprachen entlehnten Fragmenten mit 
Sicherheit hervorgeht, haben die A r unk jedenfalls in inniger Berührung 
mit den Nu des mittlem und obern Orinoco gestanden. Wahrscheinlich 
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entstammen sie derselben Wurzel, jedoch, zu selbständig entwickelt, als 
das* ich sie den Nu ohne weiteres einzureihen wagte, mögen sie als ein 
ihnen nebeugeordnetes Volk betrachtet werden. 

Vor den Koriben waren die Aruak das herrschende Volk im heutigen 
Venezuela und an der Küste der Guyanas; sie bewohnten die kleinen An- 
tillen. Eine alte geschichtliche Notiz berichtet, das« in der Sierra Nevada, 
i in Süden des Golfs von Venezuela, „Aruak" sesshaft gewesen seien. 1 Die 
Goajiro der den Golf begrenzenden Landzunge sind ihnen am nächsten 
verwandt. 

Im Centrum der Guyanas am obern Esseipiibo hat sich in den Wa- 
pisiana und Atorai, deren Präfix in ung und o verändert ist, noch ein 
Kest der Nu-Hevölkernng behauptet. 

Man betrachte die Karte und wird sich auch hierbei dem Eindruck 
nicht zu entziehen vermögen, dass die Knriben in das Nu-Aruak-Gebiet 
eingedrungen sind und sich dort gewaltsam Kaum geschafft haben. 

Dieser Verdrängung der Nu-Aruak setzten die Karihen durch tlie Er- 
oberung der Kleinen Antillen die Krone auf. 

Das sogenannte Karibisch der Inseln ist ein Gemisch von reinem 
Karibisch. Aruak und Bestandteilen der Nu-Sprachen, sowie jedenfalls der 
Sprachen früherer Insulaner. Welche Unzahl von Dingen sind in dein 
Dictionnaire von Breton durch zwei oder mehr Wörter wiedergegeben! 
Schon in den wenigen Worten der Nu -Tabelle kann man sich von der 
mosaikartigen Zusammenstellung überzeugen. 

Was ist denn auch natürlicher? Diese sogenannten Eroberungen 
sind kaum in dem Sinne zu denken, wie wir von unsern Verhältnissen 
her gewohnt sind. Da bestand kein orgaiiisirtes Kariben -Reich, das 
Armeen ausschickte; da kamen nur einige hundert kriegstüchtige und 
verwegene Männer, die sich auf dieser oder jener Insel unter blutigen 
Kämpfen festsetzten, die Männer tödteten oder zu Sklaven machten und 
die Weiber zur willkommensten Beute erwarben; andere folgten dem 
Strome: allmählich geriethen tlie sämmtlichen Inseln in den Besitz des 
starkem Stammes. Aber die nun geschaffenen Inselkarrben waren schon 
in den nächsten Generationen keine „Kariben u mehr, nicht umsonst redet 
man von einer „Muttersprache". Mochten die alten Kariben noch so sehr 
die Trennung in eine Männer- und eine Weibersprache aufrecht zu er- 

1 Noch heule gibt <'i „Arlmai'iis" — ich wiederhole die von Wait* gumnehtv IIid- 
di ntuii» auf die Aehulicbkeit der Stammesnnmru. die allerdings ziiuuehst nicht viel 
sugen will — in di r Sierra Nevada und gelten dieselben, was alter wol nicht, bewiesen 
i t. mit den Molilüne* am Westtihhaug dir Ostcoidillcifc für llel.erreate der ein«t den 
SiKwiierii sehr feiudlichen Tniionai. 
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halten suchen, die Muttersprache der Jüngern musstc eine Mischung werden. 
Die Culturwörter, die Winter, welche die Beschäftigung und die vor- 
wiegende Gedankenrichtung der Männer betrafen . blieben karibisrh, die 
Winter aber, welch«? das Kind täglich von der Mutter hörte, bürgerten 
sich in der Sprache des heranwachsenden Geschlechts ein. 

Ich sehe wol ein, dass ich mit diesem Satze das Prinrip, von den» ich 
ausgegangen hin, dass gerade die Wörter für die Körpertheile den conscr- 
vativsten Bestandteil bilden, zu untergraben drohe; viele eben dieser Wörter 
lernt das Kind zunächst von der Mutter, und eben sie sind im Insclkari- 
bischen durch die Aruakwörter, wie. die Tabelle erweist, bereits schwer 
bedräng) dort, wo Breton in der Männersprachc ein karibisches und ein 
aruakisches Wort nebeneinanderstellt, oder gnr durch ein Artiak -Wort 
schon ersetzt, z. B. bei Hnnd, wo er nur das Araak-Wort verzeichnet. 

In der That, glaube ich, liegt hier eine Ausnahme von der Uegel vor. 
eine durch das besondere historische und geographische Verhältnis* erklärte 
Ausnahme. Auf dem Festlande ist es nicht das Gewöhnliche, dass ein 
Stamm durch die Vernichtung eines andern seine säinmtlichen Weiher 
erhält; fiist immer werden die eroberten Gattinnen und zukünftigen Mütter 
die Minderheit der Frauen des Stammes bilden; auf den Inseln aber, 
mögen die Kariben eine Anzahl Frauen auch mitgebracht haben, befanden 
sich gewisslieh «lie Aruak-Weiber in grosser Uebcrzahl und machten wahr- 
scheinlich mindestens die Hälfte der Bevölkerung aus; ein neuer Zuzug 
von Kariben auf dieselbe Insel kommt kaum in Betracht; so muss man 
sich sagen, die Ausnahme war hier nothwendig. Man wird sich deshalb 
nicht wundern, wenn sie bei den nach Honduras verpflauzten Kariben 
noch crasscr zum Ausdruck gelaugt ist; die sänuntlichen mir zugänglichen 
Wörter der Tabelle, mit Ausnahme des „Feuer", sind aruakischen Ur- 
sprungs. Die Ausnahme ist also nicht scheinbar, sondern wirklich vorhanden, 
allein auch die Sachlage ist eine Ausnahme. 

Der eigentliche Kern der Nu-Stämme sitzt, wie die Karte zeigt, au 
den obem Zuflüssen des Amazonas; in ihm ist der sogenannte Mn Haus- 
hund enthalten. Durch die Stämme des Jurua und des Purus wird eine 
gewisse Continuität zu den Baures und Moxos hinübergeleitet. 

Die Piros am Ucnynlc haben zwar das Präfix „we il , allein ihre Zu- 
gehörigkeit tritt in den Wörtern der Tabelle deutlich hervor. Interessant 
aber ist es, wie sich in den Antis am Ostabhang der Anden ein unver- 
fälschter Nu-Stamm einstellt. 

Die Pareci, welche man bisher immer mit den Bakai'n zusa len- 

gestellt hat, weisen die wichtigsten Elemente der Nu-Sprachen auf, sodass 
ich sie den Nu beiordne, obwol mir nur H> von Bossi aufgezeichnete 
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Wörter zu Gebote stehen. Sie sind ei» ärmliches, niedrig stehendes Volk- 
chen. Auch die Moxos lebten, als 1(398 die Jesuiten zu ihnen kamen, 
in völlig rohem Zustande, gingen unbekleidet und trieben nur Jagd und 
Fischfang. — Der östlichste Nu-Stamm sind die Kustcnaü des Schiugü. 

Mancherlei lässt sich für die Vorstellung anfuhren, dnss die Nu-Stumme 
von der centralen Hochebene aus sich verbreitet haben: nur dort oder 
in den Guyanas wiire ihre Heimat zu suchen. Der natürliche Herd des 
Volkes dürfte aber die Hochebene sein; dafür spricht das Vorhandensein der 
Pareci in den öden Campos, die sich schwerlich ein von Norden kommen- 
der Stamm zu bleibendem Wohnsitz auserlesen hätte, dafür spricht die 
Abzweigung der Guanä am Paraguay, dafür endlich die grosse Zahl der 
Moxos, welche die Kntdecker antrafen, und ihr verhältnissmässig niedriger 
Zustand. Ihre Sprache, welche den Gebrauch des Nu-Präfixes in der aus- 
gedehntesten Entwicklung zeigt, scheint mir ebenfalls zu Gunsten der 
C'entraltheorie zu entscheiden. So sicher sie auch mit den übrigen Nu- 
Sprachen verwandt ist, so zeigt sie doch Verschiedenheiten, welche erstlich 
für die lange Trennung von den andern zeugen, und zweitens auf eine 
tiefeie Stufe deuten. 

Das „nu-kapy" oder „nu-kapo u , Hand, ist sämmtliehen Nu-Aruak von 
7-40» gemeinsam, ausgenommen 11 und 25; bei keinem bedeutet es jedoch 
Fuss. Bei den Moxos nun gibt es dies „nn-kapo" nicht und lauten „uu- 
boupc'\ Hand, und „ni-bonpe*, Fuss, fast gleich. Es ist dies ein C'harak- 
teristicum niederer Sprachen, bei den Botocuden beisst ,.po u noch heute 
Hand oder Fuss. Vermuthungsweise darf ich wol aussprechen, dass in 
dem „nuknpo u dasselbe Kadical wie in dem „nubonpe u der Moxos, „ni- 
poyi" der Baures enthalten sein könnte — nehmen wir an ,.po", sodass jenes 
„uukapo u als eine Differenzirung für die Bedeutung Hand aufzufassen 
wäre. Quicii sähe? 

Man kann gewiss auch anderer Ansicht sein; sicher ist nur, dnss die 
Trennung der Moxos von den nördlichen Nu in alten Zeiten vor sich ge- 
gangen ist. 

Ob nun die gemeinsamen Urväter im Norden oder Süden des Strei- 
fens gewohnt haben, über di u wir die Enkel verbreitet finden, ist bei dem 
heutigen Stand unserer Kenntnisse ziemlich gleichgültig. Mein Gefühl — 
das ist alles — findet sich besser mit der Annahme zurecht, dass die Bewe- 
gung von der Hochebene ausgegangen sei, zumal auch bei den Stämmen 
des nördlichen Uhaco ähnliche Präfixe spuken. 

Die Hauptsache bleibt: von dem Srhingri bis an die Anden, von dem 
Paraguay bis zu den Antillen lassen sich die mehr oder minder deutlichen 
Spuren einer durch ein gemeinschaftliches sprachliches tiepräge gekennzeieb- 

v. i>. Sunt». 3g 
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neten Völkerfomilie verfolgen, die nirgendwo ethnographisch unverträgliche 
Glieder vereinigt — die Nu -Ar unk. 

Sie sind nicht die umgetauften „Guck" von Martin», obgleich sie 
15 Stämme dieser Gruppe enthalten; die Eintheilung gründet sich auf ein 
ganz verschiedenes Princip, zieht ebenso viele neue Stamme hinzu und 
nmss neben den Maxuruua, Cnripuna, Culino, Carajii, Juri gerade die 
erstgenannten Repräsentanten der Guck: die Kiriri, Sabuja, Pimenteira, 
Macusi und Paravilhana zurückweisen. 
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ME HEIMAT DER KAKIBEN. 




iemnls hat ein Wort in der Ethnologie eine grössere Verwirrung 
ungerichtet, als die Bezeichnung „Karinen". Auf die Geschichte 
dieses Ausdrucks, der vielleicht in letzter Linie auf das Inkareich 
zurückzuführen ist, gehe ich hier nicht ein: genug das» die Eu- 



ropäer alle möglichen Indianer, und alle möglichen Indianer die Europäer 
so genannt haben. (Vgl. die Nr. 207 der Bnknüri -Wörter im Anhang.) 

Heutzutage gelten als Kariben nur noch einerseits die „Calina" des 
Festlandvfl, die „Galibi" der Franzosen, und ihre Verwandten in den Guya- 
nas, und andererseits die „Callinago" der Kleinen Antillen, welche sich vom 
Continent aus über die hauptsächlich von Arnak bewohnten Kleinen An- 
tillen verbreitet haben. 

Durch den Zusammenstoss oder die Berührung der Karibeu mit den 
Aruak. mit den Nu-Stämmen, mit vielen versprengten Horden unbekannter 
Abstammung, mit den von Süden vordringenden Tupi , durch die gewalt- 
same Umwälzung endlich, welche der Einwanderung der Europäer folgte, 
sind, wie es nicht anders sein kann, alle Grenzen für Sprachen und Stämme 
undeutlich und unbestimmt geworden. 

Bevor aber nlle jene verwirrenden Einflüsse zur Geltung gelangten, 
hatte sich das Völkchen der Baka'iri bereits von der Stanimesgemeinschaft 
losgelöst und in seinem isolirten Dasein auf der Hochebene des Mato Grosso 
sich die unverinischte Sprache erhalten. 

Durch die BakaTri erfahren wir erst, was echtes Karibisch ist, und 
nachdem sie uns bereits geholfen haben, die das Unähnlichste verquickende 
Guck-Theorie zu beseitigen, fällt auch ein matter Lichtstrahl in das dunkle 
Gebiet der Kariben-Wanderung. 
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Dass die Kuriben nicht von den Inseln nufdeu Contiuent gezogen sind, 
das wenigstens igt, wenn es noch eine« Beweises bedurfte, durch das Ver- 
hältniss zwischen Aruak und Inselkaribisch endgültig klargelegt. Das 
interessante Zwischeustadium, dies flüssige Halb-Aruak, Halb -Karibisch, 
welches in dem Dictionnaire von Breton in so bcmcrkenswcrthcr Weise er- 
halten worden ist, so leicht verständlich durch die Annahme, das* die Kurihcti 
vom Festlande kamen, wird ganz unbegreiflich, wenn es die Grundsprache 
der von Nu-Bestnndtheilcu freien Kariben- Idiome der Guyanas oder gar 
des Bakniri sein sollte. 

Wichtiger noch ist ferner der durch das Bakuin gewonnene Satz, dass 
die Kariben und die Tupi nicht verwandt sind. 

Dass sie den Nu-Aruak gegenüber eine selbständige Gruppe bilden, 
liegt auf der Hand. 

So haben wir muh allen Seiten klare Stellung genommen und können 
fragen: „Sind die Guyanas die Heimat der Kariben?" 

Offenbar ist die Frage der Heimatsberechtigung für die Kariben drin- 
gender als für die Nu. Ob letztere von Süden nach Norden oder von 
Norden nach Süden in dem enormen Gebiete fluetuirt sind, das sie mit 
ihren Etappen noch heute besetzt halten, ist weniger wesentlich, als die 
Prüfung des Passes der Kariben, welche in den Guyanas als fremdländische 
Eindringlinge verdächtig werden. 

Die in den Guyanns concentrirten Kariben, deren Sprachen ich zu ver- 
gleichen Gelegenheit hatte, sind auf der Kurte eingetragen und in dem An- 
hang der BakaTri-Wörter verzeichnet. 

Schauen wir uns nach den versprengten Stammesgenossen um. 

I. DieCarijona am obern Ynpurn, die sich untereinander „calina*" an- 
rufen, hat Crevaux entdeckt: er wie sein treuer Neger Apatou freuten 
sich nicht wenig, als sie sich an dein entlegenen Orte mittels des Ku- 
euyennc vom Parü-Flusse verständigen konnten. „Tout cä meine moun", 
behauptete Apatou und hatte recht. Doch können sich die Carijona. sei 
es nun, dass sie den Amazonas aufwärts oder z. B. über deu Rio de Le»- 
seps zu dem Quellgebiete des Yapura gelangt sein mögen, erst seit, was 
wir so nennen können, historischer Zeit von den Guyaiia-Kariben getrennt 
haben: sie haben dasselbe silberne dreieckige Ohrgehänge, dasselbe in der 
Unterlippe befestigte silberne zungenförmige Ornament der Macusi und 
Kucuyenne, sie haben, worauf ich später zurückkommen werde, das Karibcn- 
Wort für die Banane, 

II. Severiano du Fonseen, dem Arzte der Commission, welche 
1875 — 78 mit der Grenzregulirung zwischen Brasilien und Bolivien betraut 
war, verdanken wir die Bekanntschaft eines Kariben-Stammes im Quellgebiete 
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des Madeira, der sogenannten ,, Palm c Mas". Ungefähr 400 Seelen stark, 
wohuteu sie seit wenigen Jahren nahe dein „Destaeamento das Pedros Ne- 
gras-' (12*51' s&dl. Br., 19*44' westl. von Rio de Janeiro) als gutmüthige, aus- 
schliesslich Ackerbau treibende Colonisten. Krwaeliscne Männer gaben nn, 
das« sie früher nahe der Mission S.- Miguel, am Rio dos Banres, angesie- 
delt gewesen seien, dass aber dort erst ihre Grossväter flüchtig, sie 
wüssteu nicht aus welchen Gegenden vertrieben, sich niedergelassen 
hätten. 

Ihre Sprache, wenngleich mit manchen fremdartigen Bestandteilen ver- 
mischt, ist echt karibiseher Abstammung, wie auch Severinno bereits 
richtig erknnnt hat. Nach den leitenden Wörtern zu sehliesscn, stehen die 
Palniellas den entfernten Guyana-Stämmen näher als den Bnkairi, mit denen 
sie gleiche Breiten innehaben. 

Von Pflonzcnnamen ist nur das Wort für Taback (tama) sieher kari- 
bisrhen Ursprungs (auch Pfeffer?), die Banane (airoe) erinnert gar nicht an 
die Bezeichnungen nördlich des Amazonas. Von Thieren freuen wir uns vor 
allem „ineko vl , den Affen, dem eine Verbreitung von dreissig Breitengraden 
zukommt, in unverfälschter Form vorzufinden, ferner Schlange, Fisch. 

Da das Idiom der Palniellas den Macusi und Paravilhnna am ver- 
wandtesten zu sein scheint, mag als die natürlichste Strasse ihrer Wan- 
derung gelten: Rio-Branco, Rio-Negro in die nahe Madeira- Mündung — 
vorausgesetzt, dass wir von den Guyanas ausgehen. 

III. lieber MO Längengrade nach Osten von den ( arijona wohnen 
die Pimenteira. „Sie sollen auf den Bergen an einer Lagoa das Piinen- 
teiras gewohnt und davon den Namen erhalten habet), unter welchem sie, 
vom Jahre 1775 an, aus dem Gebiete zwischen den Quellen des Piauhy 
und des Gorguea hervorbrechend, die Gehöfte von Ober-Piauhy beunruhig- 
ten. Glieder dieser Horde waren schon früher in Quebrobrö, am Rio S.- 
Franciseo, angesiedelt gewesen. 1 "- So Martins. 

Mit den Kiriri, Sabuja, ihren Nachbarn, und den Pimenteira, die alle 
den Oheim „euccu" nennen, eröffnet Martins seine Guck-Gruppc. 

Sehen wir vorläufig von den Pimenteira ab. 

Mit keinem Stamm habe ich mich mehr abgequält, als den Kiriri- 
Sabuja, von denen wir eine Grammatik des Paters Mamiaui aus dem 
Jahre 16'.'9 besitzen. Sie geben ein höchst sonderbares Räthsel auf, das 
zu lösen mir jedoch nicht gelungen ist. 

Die Kiriri waren von Bahia aug nordwärts über einen grossen Theil 
des Innern verbreitet; mit den ihnen nahe verwandten Sabuja wurden sie 
Mitte des 17. Jahrhunderts bekehrt. 

Dass die Kiriri aus nordwestlichen Gebieten eingewandert sind, scheint 
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aus den dorthin zurückweisenden ethnologischen Merkmalen hervorzugehen, 
die Mnrtius aufzählt, sie unterschieden sich von ihren Nachbarn durch den 
entwickelten Landbau, sie hatten den Flcchtrahmen, die Töpferkunst der 
Amazonas-Indianer. 

Und die Sprache? Ein cognates Verhältnis» zu den übrigen Guck ist 
nicht vorhanden; der alte Hnrvus machte auf Aehnlichkeiten mit der Moxos- 
spracbe aufmerksam, Baptist» Cuctatio glaubt eine Verwandtschaft 
mit dem Tupi erwiesen zu haben, einige Uebereinstiniinungen mit den 
Masnoaras und Camacnn sind nicht zu leugnen — ich vermag mich keiner 
dieser Möglichkeiten anzusehliessen und weiss selbst nichts Besseres. Einige 
späte Culturwörter decken sich genau mit dem Tupi der Ostküste — die 
Gruppe der entscheidenden Wörter scheint mir. wenn überhaupt auf das 
Tupi, jedenfalls mehr auf die Dialekte am Ucayalc und obern Amazonas 
hinzudeuten. 

Ich glaube nicht, dass sich gegenwärtig über die wirkliche Verwandt- 
schaft entscheiden lässt; zu der Frage der affinen Beziehungen jedoch biete 
ich einen neuen, nicht gerade klärenden Beitrag. 

Nichts berechtigt, ein cognates Verhältnis zwischen Bakairi und Kiriri 
anzunehmen, aber man vergleiche: 1. Bakairi: innanaA, weibliche Brust; 
inuamuto, Säugling; II. Kiriri: nhu, Säugling: nhuiinhn, Sohn (Pimenteira : 
inuniting; Masacnra: igniuh; Sabuja: giniuleh — Tochter iniutkütsi): III. Ke- 
ebua: niuniu, oder »iimo, weibliche Brust (Vielleicht auch: I. Bakairi: 
iruto, seine Grossmutter; II. Kiriri: rute, alte Frau; III. Keehu«: ruko, 
alt.) I. Bnkairi: Kx»g»; II- Kiriri: (Sabuja, Pimenteira) euceuh; III. Kechua: 
cacca, Mutterbruder. 

Die Aehnlichkeit ist erstaunlich, wenn man bedenkt, dass II. und III. 
vor zwei Jahrhunderten, II. im fernsten Osten, III. im fernsten Westen, 
I. 1884 im Centnim Südamerikas notirt worden sind, dass es sich um nicht 
blutsverwandte Völker handelt, und dass bei den Blutsverwandten der 
Bakairi nirgendwo den Wörtern für Säugling und Alte Aehnlichcs — 
nur bei den Macusi das Wort für Oheim sich verzeichnet findet. 

Ferner Mutter im Kiriri: ide, Bakairi: ise, Galibi: isano (Sabuja: hik- 
gaeh. Tupi: sy). 

Schwester im Kiriri: bucenh; Sabuja: puecoeh; Paravilhana: paika; 
Galibi: uaka. Aponegicran: buejä, Weib; BnkaTrf: pekoto, Weib. — Mann 
im Kiriri: klöh; Sabuja: glöh; Galibi: ukeli. — Kiriri-Sabuja: tzoho, Leute; 
Bakairi: tsogo, Vater. 

Dann wieder mit dem Tupi: Kiriri: Bruder hyrnc; Tupi: tybyr. Ki- 
riri: jüngere Schwester byke, Schwesternichte yaekc; Tupi: yke. Kiriri: 
Tante anhi»; Tupi: Verwandte ana — unwichtigere Verwandtschaftagrade. 
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An diesen Beispielen wird die Fehlerhaftigkeit des Prineips der Guck- 
Eintheilung reiht ersichtlich. Sie zu überschätzen uud sie zu iguoriren, 
wäre gleich verkehrt; sie müssen einzeln auf ihren Werth geprüft worden. 
Vorderhand genüge es hervorzuheben, dass sie auf eine Berührung von Kiriri 
und Verwandten der Bnkalrf, wenn nicht mit diesen selbst, im Westen, 
fern von den heutigen Wohnsitzen, hindeuten können, im Einklang mit den 
ethnographischen Eigenthi'uulichkeiten, welche die Kiriri von den rohern 
Ureinwohnern des Ostens unterscheiden. 

Dieser Ideengang gewinnt an Interesse, wenn man das Vocabulnr der 
Piment ei ra untersucht. Die Sprache der letztern zeigt dieselbe Häufig- 
keit des tz, to, ng und ü, denselben Habitus wie das Kiriri, und doch ent- 
hält sie so wichtige karibische Elemente, dass wir nicht zweifeln dürfen, in ihr 
ein wunderlich verballhorntes Kariben-Idiom vor uns zu sehen. Die Pimenteira 
nehmen sich noch weit fremdartiger in ihrer Umgebung aus als die Kiriri. 

In Summa, die Untersuchung des Kiriri und des Pimenteirn ergibt 
keine überzeugenden Beweise über ihre Herkunft: allein sie liefert ein ge- 
gewisses Maass von Wahrscheinlichkeit, dass beide oder wenigstens einer 
der beiden Stämme aus fernen westlichen Gegenden südlich des Amazonas, 
durch vielerlei Schicksale verändert, zugewandert sei; sie fördert vor allem 
keinen Widerspruch mit dem zu Tage, was uns die BnkaTri über die Frage 
der Kariben-Heimat lehren werden. 

IV. Hiermit sind wir wieder bei dein merkwürdigsten der versprengten 
Kariben-StÄmme, bei den Bakatri, angelangt. 

Sind sie aus den Guyanas in das Quellgcbiet des Tapajoz und des 
Schingü gezogen? 

Zu Gunsten der Annahme, dass die Kariben in den Guyanas heimisch 
sind, spricht ein sehr gewichtiger Umstand: sie sind dort concentrirt und 
doch in viele Stämme zersplittert. Daraus folgt ohne weiteres., dass sie 
mindestens lange, lange Zeiten in den Guyanas ansässig gewesen sein 
müssen, weil jene Zersplitterung nur dort selbst in grossem» Maassstabc 
vor sich gegangen sein kamt. Dies aber zugegeben, inuss man fragen, 
können wir die Geschichte des Volkes einen Schritt weiter znrüekverfolgen? 
Dürfen wir annehmen, dass sie schon vorher in tiner andern Gegend als 
ein einheitlicher Typus existirt haben? 

Zweierlei deutet darauf hin, dass diese Frage zu bejahen ist. Zunächst 
ist von allen Reisenden auf den ausgesprochenen Hass aufmerksam gemacht 
worden, der zwischen den Karihen einerseits und den Aruak, sowie den 
übrigen kleinem nichtkaribisehen Stämmen der Guyanas andererseits vor- 
handen ist. Dann aber hebt im Thum mit Recht hervor, dass die 
besondere Behandlung der Baumwolle, durch welche sich die Kariben von 



Digitized by Google 



304 



EINUKOZWAKZIOSTES KAFMTRI.. 



jenen andern Stämmen unterscheiden, darzuthun scheine, dass sie Eindring- 
linge seien im Lande. Sie spinnen den Faden anders und nur sie allein flechten 
ihre Hängematten aus Baumwolle, während die snpponirten Ureinwohner 
dieselben aus den Fasern der Mauritin flexuosa herstellen. 

Woher aber kommen die Knriben, wenn sie auch nicht von den Inseln 
hergeleitet werden sollen:' 

Nur die Bakniri können uns aus der Noth helfen. 

Es ist sehr überraschend, dass die sänimtlichen Kaiiben-Stämme. ein- 
schliesslich der Palmellas — leider ist beiden Piment eira nichts verzeichnet — 
für Wasser das Wort „tunc u haben, welches mit dem „nne u der Nu und 
dem „wuni u der Aruak übereinstimint, die RakaTri dagegen allein das Wort 
„papü" besitzen. 

Zunächst möchte ich von der Hund weisen, dnss man dies ..papü" mit dem 
„paranä". Fluss, derTupi und dem identischen „halaiia'*, Meer, der Insel- 
kariben in direetcn — wohlverstanden directen — Zusammenhang bringe. 
Das „paranä u ist wieder ein Wort wie „Karibe u , das wegen seiner enormen 
Verbreitung Verwirrung stiftet. Selbstverständlich ist es mit dem „papü u in 
letzter Linie verwandt und wahrscheinlich hat es dieselbe Geschichte, allein 
da es nirgendwo Wnsser bedeutet, kann es uns vorläufig nicht fördern. 

Das Interessante ist bezüglich des „pnpü" eben, dass es im Bakairl oder 
sagen wir frischweg im Alt-Karibischen den allgemeinen Sinn Wasser hat. 
„Parn", nicht etwa ,.pa ran si u . ist aber eine im Innern der Guyanas ungemein 
häufige Bezeichnung für Fluss. Im Quellgebiet des ürinoco, des Bio 
Branco, des Esscquiho, im Bereich der Stämme folglich, welche W asser 
,,tiinp" nennen, begegnen wir ihm allerorts. Der Bio Branco selbst heisst 
Pariina — Sierra de Pariinc ein Gebirge. Parima hiess der in alter Zeit 
dort angenommene grosse See; ein Barime mündet östlich von dein Orinoeo- 
Delta; ein Parü ergiesst sich gerade gegenüber dem Schingü in den 
Amazonas; Crevaux hat ihn befahren und berichtet, dass den Uucuyenne, 
welche den Bakniri nahe verwandt sind, die Bedeutung des Wortes un- 
verständlich war. 

Parima ist einfach gleich dein Bakniri .,papü ima": grosses Wasser. 

Das alte .,papü", Wasser, der Knribcu ist also — vielleicht weil sie 
rings von Völkern mit dem Worte une umgeben waren — zu Gunsten 
des „t u n e" verloren gegangen und hat sieh nur noch eine Zeit lang in seiner 
engern Anwendung als Fluss behauptet, bis es nur noch in nicht mehr 
verstandenen Eigennamen sich überhaupt erhielt. Nicht allzulange datiren 
diese Vorgänge: denn die von den Europäern, wie ich später erörtern 
werde, eingeführte Banane wurde noch nach (lern Worte parü: ,,paruru u 
(Fluss- oder Wasserpflanze) benannt. Ich verweile, um nicht auf Abwege 



Digitized by Google 



DIE HEIMAT DEH KAItlKEN. 



:$05 



zu gernthcn, iiucli nicht bei dein merk würdigen Umstände, dass stell sogar 
bei einigen Maynvolkcrn in Guatemala die unverfälschte form ,,pnlu u und 
,,palo u für Meer und für See fandet. 

Wesentlich ist, dnss ,.papü u hei den Karihen im allgemeinen Gebrauch 
wnr, und das» es bei einem Stamme noch heilte Wasser schlechthin be- 
deutet, dass es folglich karihischen Ursprung« sein uinss; denn mau mag 
einen Plus» schlechthin „Wasser" nennen, niemals aber wird ein Volk das 
Wort .,Flu»s-' xur Bezeichnung de» Wassers überhfiupt übernehmen! Man 
fangt die Fische vielleicht im Wasser, aber man kocht sie nicht im Flusse. 

Keiner der Nu-Stamme besitzt das Wort „papt'i". 1 

Wo jedoch begegnet uns das „papü" zu unserer Ueberrnschung wieder? 
Die Panos nennen den Ucayale nach Castelnau: ,,paro"\ die Mayoi una 
den Maraüon: „paröu". 

Da nun im Kechua ,.para a Regen, das dem allgemeinen Sinn Wasser 
sehr nahe steht , bedeutet, ist es wohl angezeigt, sieh nach dem Vorhanden- 
sein weiterer Beziehungen zwischen den Karibcn-Spracheii und dem Keclnm 
umzuschauen. 

Kechua: pnra, Regen — Bakn'iri: papn, Wasser. 
,, illa, leuchten — ., iyello, Blitz. 

„ illapa, Blitz, ßgürl. Flinte — Inselkar.: flleme, Flinte, Breun- 

spiegel, Feuer. 
„ situi. Sonnenglauz — Hak. etc. sisi Sonne, 

Antis etc.: chichi Feuer 
Paiios: chi „ 
Mayoiuna: cii „ 
Kechua: nina, Feuer (nunu, Geist, Gespenst) — Bäk. etc.: muiu, Mond. 
„ ainauta, Astronom, llofgelehrter — /Hak.: omeoto, Znul)erer. 

unm, Zauherer [ Inselkarib.:amäoti,Kiu»ied)cr. 

„ enri, Mann — (ialibi: C.ilina, Stammesiiame. 

Iuselkar.: Callinngn ,, 
Hak.: K'/aiMiyua, fremder Kröbern*, 
niuniu • niuno unauima — Ha k.: inuannA. mamma : innaniiitoSangling. 
eacca. Mutterbruder — Hak.: Ky.ugu. 
., iskai, zwei — Hak.: asaga. 

Ks gibt solcher Wörter noch einige mehr — ich bringe diejenigen, die 
mir am nnffall.ndstcn und zumeist einer Prüfung werth erscheinen. Was 

' Eine Form |>arr»iift freilich finden wir vereinzelt lici den Mnipiire iTir Orinoco; 
nie. wnren jciltieli in nächster Rerülirunjf mit den Tauianae», die das Meer ,.|iariiiiii"" 
nennen — das „biiliniuii" der IiHelkiiriiien , das llreton, wie ährigeus nneii mcbifiieh 

..Uli! an na", clrrKraueiianraelie z»l hiiel. tu derNiili« des .Mein-, yrht alles durehciuiinder, 

v i> Sniarx 119 
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mich am meisten von irgendwelchem durch sie kundgegebenen Zusammen- 
hang überzeugt, ist ihre besondere Natur s»ls echte Cultur- — oder auch, 
da os sich um den Einfluss des Sonnonrcichos handelt als — (_ nltuswörtcr. 

Da ist keine Kedc von Verwandtschaft, dass hier nher eine, wenn auch 
mit' mittelbare Berührung vorliegt, ist schwerlich zu bezweifeln. Soll 
dieselbe in den Guyanas stattgefunden haben? 

Es ist möglieh, aber dann ist Kins unbedingt zu verlangen, dann ist 
nothwendig, dass die so massenhaft zwischen den Kai iben und den Peruanern 
eingeschalteten Nu-Stämme, welche die obem Zuflüsse des Ama- 
zonas besetzt halten, die Mittelglieder sind — dass sieh die- 
selben charakteristischen Spuren auch bei den Nu-Völkern finden. Darauf 
kommt es an. 

Sonne, Mond, Feuer 
sind die entscheidenden Wörter, über welche wir bei den Nu und den 
Kariben Musterung halten müssen. Die zumeist verbreiteten Formen habe 
ich auf der Karte eingetragen. 

Es ist bei dieser Prüfung wieder nöthig. von den einfachen (»edanken- 
Wegen des Indianers auszugehen. Dasselbe Wort vielfach für Baum und 
Holz — das Brennholz wird zum Feuer, letzteres irgendwie diflerenzirl 
zur Sonne oder zum Monde. 

Das „haddali", Sonne, der Aruak ist offenbar eine Ahlcitunir von ihrem 
„adda", Holz, Raum; ihr ,,katti", Mond, finden wir bei den Maipure als 
,. Feuer". 

Die Karte zeigt sofort, dass Martins, wenn er ein Wort zum Ein- 
theilungsprineip machen wollte, hier über weit geeignetere verfügen konnte, 
als das unbeständige ,.guck*'. Zwei Würtcrpaare sind im grossen und ganzen 
ein charakterisches Eigenthum, „hueyu" uud ,.nuna - * der Karinen, „kainu" und 
..keri'* der Nu für Sonne und Mond: „sisi", Sonne, z. B. der Bakniri scheint 
weniger klar und zuverlässig. Beschäftigen wir uns mit jedem einzelnen. 

1) „hueyu", Sonne — „oejii. vcju, wiyeyou. vedou, oeho, weh" etc. hängt 
ohne Zweifel zusammen mit ..luiehue, oik'oih-. vi-ve, jeje, yeh u etc.. Holz. 
Letzteres haben sämmtliche Kariben. Die Ableitung für Sonne fehlt 
bei den Bakai'n, Pimenteira, lviuuyenne, Apalai, Maiongkong. Cinnanaghoto. 
die „sisi" oder ,.si*- haben. 

Dem Aehnliches könnte bei den N u nur etwa in dem ,,ooju'\ Feuer, 
der Jumaiia verinuthet werden. 

2) „niina", Mond — bei allen Kariben, ausgenommen den Macnsi 
und Arekuna, die das alleinstehende „kapoi" haben. Pimenteira: „nullit'*. 
Die Bonari, die Nachbarn des Manaos-Bundes: keri. Nichts Aehnliches 
in der Nu-Tabelle. Kechua: ..niiin* 1 , Feuer. 
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3) „kamu", Sonne — bei zu Iii reichen Nu, auch hei den von Ka- 
rihen umgebenen Wapisiana und Atorai. Moxos: „nn-canncou", leuchten, 
„uueamezu", kochen: Maypure: „camoti". Jahr; Goajiro: ..kaniai", Zeit, 
während hei den ihnen uäehststchenden Arunk keine Andeutung vorhanden 
ist. — Unter den Karibeit nur bei den Woyawai, den Nachbarn des Nu- 
Stamms der Atorai — hei den Baka'irt in der Mythologie, und zwar neben 
„keri" in der Verwechselung ,.kamu", Mondgott, ,.keri", Sonnengott. Kechua: 
„eamn 4 \ schatten, beleben, erhalten „camak' 1 , der Schöpfer — wie man 
sieht, eine spätere Stufe. Als solche kann man auch das „tamu" und „tamöi u . 
alt, in Wörtern der Kaiibcn und der Tupi auffassen — Grossvater, der 
Alte des Ilinnnels — eins der Worter« die d'Orbigny veranlassten, die 
Verwandtschaft der Kariben und der Tupi aufzustellen. 

Das* ,,(irossvater' auf dein Umwege: „(ilgenstand der Ehrfurcht" zu 
„Sonne" wird, ist bei unsern Naturmenschen nicht anzunehmen, sondern, 
vorausgesetzt dass wir mit demselben "Worte operireu. wie auch mir wahr- 
scheinlich ist. aar der Gang: kochen oder leuchten — Sonne (Jahr, Zeit) 
-Gegenstand der Ehrfurcht — Gott (vgl. Nu-Tabelle: (anamir'nn gha- 
matsehy. Gott) oder Alter. 

Kein Beispiel ist geeigneter, die Irrungen zu illustriren, welche durch 
unkritische Gegenüberstellung iihulicher Wol ter bei verschiedenen Stämmen 
entstehen. Solch ein Wort hat seine Geschichte, die es au verschiedenen 
Stämmen erlebt — wol sind die Woitformeu verwandt, um ihretwillen 
aber noch nicht die Stämme. 

■1) „keri", Mond er ist der getreue Trabant des Kamu. Durch diese 
Geleitschaft werden wir berechtigt, auch in Formet» wie „kethi (engl, th), 
ghaizy, ghischy" der Nu-Tabelle dasselbe Wort zu erkennen. Das „kohe, 
koje" der Moxos wird uns durch das „kellere, kejercs" der Baures vermittelt. 
Nur ein Vocabular der Aruak überliefert uns „kaiaia" (vgl. Anmerkung 
und 7 der Nu-Tabelle). 

5) ..sisi-, Sonne — ,,si'\ Feuer, bei den Panos und Mayoruna: „Si&i", 
Feuer, bei Antis und Uirina; „eine". Licht, Glanz — Chibcha; „ein", Sonne — 
Cumanagoto: „chic", Sonne — Maipure; „sese, seh-ca" — Baures, „suaohe" — 
Moxos. Wiederum ist der Uebergaug von den Maipure zu den Moxos 
durch die Baun* zu vermitteln. 

Von den Kariben haben die Cumanaghoto allein die u ichtreduplicirte 
Form, welche sie wol aus dem am Orinoeo so verbleiteten Maipure ent- 
lehnt haben. Im ganzen Kern der Karibcu-Gruppe kommt das Wort nicht 
vor: wer es besitzt, und zwar in der red uplicir teil Form, sind die Ba- 
kairi, die Hucuyenne, die Apalai , die Piineuteira — das sind 1) südlich 
vom Amazonas oder ihm am Parti zunächstwoh n ende Kariben. 

31»* 
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Von den Nu-Stämmen aber haben das Wort in der Bedeutung Sonne ~2) nur 
die Nu der 1 1 im- Ii L l>c>n <•. die Moxos und Hau res, in d< r nduplicii ton 
Form - in der einfachen nur die denselben nächststehenden Mai- 
pure. AI* Feuer oder Licht finden wir das Won bei ungleichartigen 
Stämmen zerstreut, die aber 3) sämmtlich westlich des 70. Breiten- 
grades wohnen. 

Aus diesen drei Sätzen ergibt sieh in der ungezwung' nsten Weise die 
Rüeklcitung des Wortes zur centralen Hochebene, zum Quellgehict des 
Amazonas und seiner südlichen Nebenflüsse. 



So wäre dieses Zwischenspiel erledigt; die vorher abgeleitete Ycr- 
niuthung, dass zwischen Kardien und Peruanern eine Herührung statt- 
gefunden halten müsse, wird durch die in der Abschweifung gewonnenen 
Fingerzeige sichtlich bekräftigt, und die Möglichkeit, dass den Nu-Stämmen 
eine Vermittlerrolle für diesen Zusammenhan'' zugeschrieben werde, dahin 
prücisirt. diiss nur die Nu der Hochebene für eine solche Holle einge- 
treten sein können. 

Südlich vom Amazonas also — wage ich «lein freundlichen He- 
gleiter auf dem labyrinthischen (iniige als unser SchiuHsergcbniss vorzu- 
schlagen — ist die Urheimat der Kariben zu suchen. Des Genauem 
wo? Ich weiss es nicht; ich denke mir im Quellgebiet des Madeira und 
des Tapajoz. Ein Theil zog «ach Norden, setzte sich in den Guyanas fest 
und breitete sich, in viele kleine Stämme zerfallend, aus. Andere blieben 
zurück; ihr bedeutsamster Repräsentant sind die Bakairi. Sie hätten damit 
ein gewisses Recht, sich als die alten Bewohner des Landes zu betrachten. 
Ueber die Palmellns, die nachgewicsenermnssen in den letzten Generationen 
ein Wanderleben geführt haben, lässt sich nichts Gewisses sagen; vielleicht 
kommen sie in der Thnt ursprünglich ans den Guyanas, oder haben sieh 
wenigstens weit später von ihren Stanunesgenossen getrennt als die Hakairi. 

Wie man aber auch über die Hypothese einer südlich der Guyauas 
zu suchenden Heimat der Kariben denken möge — ich werde mich freuen 
wenn andere glücklicher sind — so hoffe ich doch, dass man das bei- 
gebrachte Material für genügend erachte, um drei geschichtliche Epochen 
mit mir zu unterscheiden: 

I. Die Ausbreitung der Nu-Stämme; die Herrschaft der Aruak nuf den 
Kleinen Antillen. 

II. Die Maehtentwickelung der Kardien und ihre Eroberung der 
Inseln. 

III. Zum Theil gleichzeitig mit der zweiten Periode das Vorrücken 
der Tupi nach Norden. 



Digitized by Google 



IHK 1IK1MAT PKK KAK1HKN. 



309 



Dann kommen die Europäer. 

I >.-i»s »Ins ethnologische liilil, welches wir am Scliingu antrafen, im 
vollsten Sinne ein voreuropäisches gewesen ist, geht, wie ich glaube, niib 
(Iit folgenden Studie über die Banane hervor; das Nichtvorhandensein 
dieser edlen l'flanze nm Schiugü gewährt uns neben der Spruche bisher die 
ein/ige Möglichkeit, bei diesen Menschen der Steinzeit einige historische. 
Anhaltspunkte zu sichern. 
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an unterscheidet zwei Alton von Pisang in Südamerika, dir 
Miin;< paradisiaca und die Musa sapientium. Die letztere, durch 
ihr«! Wohlgeschmack ausgezeichnet, ist 151(1 von den C'iUU- 
risirhen Inseln nacli S.- Domingo, und in der .Mitte des lti. 
Jahrhunderts von der Insel S.-Thontc, im Meerhusen von Guinea, niieh 
Bald» gebrückt; man nennt sie heute noeh in Brasilien vielfach die 
S.-Thonie-Banane. 

Die Banane, welche durch die Ctlltlir ihren Samen verloren hat. wird 
nur durch Wurzcltricbe oder Abrcisser fortgepflanzt; im wilden Zustande 
ist sie niemals in Südamerika angetroffen. Es entsteht die Frage: ist. die 
Musa paradisiaeu ebenfalls eingeführt oder darf dieselbe als eiuheimisch 
gelten und ihren Namen ,.Baiiaua da terra" mit Kerht beanspruchen? 

Dass sie in Asien einheimisch sei, steht lest; man hat die Musa sa- 
pientium in den Wäldern von (hittagong und eiue Varietät mit kleinen 
Früchten auf den Philippinen gefunden: auf der Insel Pttlo-Ubi im Meer- 
husen von Statu hat man sie zahlreich in wilden» Zustande beobachtet, und 
endlich sieht man das Vorkommen wilder Varietäten auf Ceylon als er- 
wiesen au. 

Humboldt hat zuerst die Ansicht vertheidigt, dass die Banane vor der 
Entdeckung Amerikas dort bereits bekannt und verbreitet gewesen sei. Au 
den Ufern des Orinoco, des C'assicjuiare oder des Beni, in den Bergen von 
Estneralda und am C'aroni-Flnsse inmitten der dichtesten Wälder, überall 
fast wo man eine ausser allem Zusammenhang mit europäischen Nieder- 
lassungen stehende indianische Bevölkerung antreffe, finde man Mandioea- 
und Bnnanenpflanzungen. Er gibt zu, das» in den Berichten des Columbus, 
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Alonzo Negro, Pinzon, Vcspucci iiiul Cortez die Banane niemals erwähnt 
werde« stellt dem nlicr eine Bemerkung des Garcilasso de In Yega 
(1530—68) gegenüber, in welcher unter den Nahrungsmitteln der Indianer 
des Inknreiclis .null die Banane namhaft gemacht wird. — Martins hellt 
hervor, dass keine Beobachtung der Pflanze im wilden Zustande für Süd- 
amerika existire, dass sie ihm selbst überall nur unter dem Anschein des 
An bau i entgegengetreten sei, vermag sich aber dem Eindruck der Be- 
obachtung, das* sie so allgemein und unter so verschiedenem Namen ver- 
breitet sei. nicht zu entziehen und betont, dass sie in Brasilien selbst nll- 
gcincin als einheimisch betrachtet werde. 

Der französische Botaniker Alphonse de Candolle erklärt sich mit 
Entschiedenheit für die Einführung der Banane in Amerika durch die 
Europäer, glaubt, dass Garcilasso sich bezüglich der Tradition der Peruaner 
geirrt habe und citirt zu seinen Gunsten den .losend Acosta. Letzterer 
gibt die für uns wichtige Notiz, dass die Spanier die Banane wegen der 
Aehnlichkeit „plane" (Platanus) nannten, eine Bezeichnung, die keinem 
indianischen Idiom entlehnt sei. 

Am ganzen oberu Schingn ist die Banane unbekannt. Die zahmen 
Baknu-i, welche seit Anfang des .lahrhunderts von ihren wilden Stanuncs- 
genossen getrennt sind, nennen sie „Banana", haben sie also von den 
Brasilianern kenneu gelernt. Ich wurde durch den Umstand, dass die 
Baka'iri des Schnigü und die übrigen Schingü-Stäiniue nichts von der Ba- 
nane wissen, um so mehr betroffen, als die Anwohner des Flusses, mit 
welchen wir in Berührung gekommen sind, den verschiedensten Völker- 
fiinilien angehören; die Baka'iri sind Kariben, die Knstenaü Nu, die Ma- 
nitsauä Tupi, die Snyä (»es — und doch hat thatsiichlich keiner dieser 
Stämme die Banane mitgebracht. Damit füllt die erste Stütze Iluinbiddt'.s; 
seine Hegel, dass die Frucht allenthalben gefunden werde, erfährt eine 
unerklärliche Ausnahme. 

Der nächste Schritt ist selbstverständlich. Man inuss die indianischen 
Namen prüfen und untersuchen, ob sich an der Hand der linguistischen 
Geographie der Banane ein Aufschluss über die Art ihrer Verbreitung 
gewinnen lä>st. Wenn wir von vereinzelten Namen bei diesem oder jenem 
beliebigen Stamm absehen, begegnen wir vier Wort formen, welche sich 
einer allgemeinen. Verbreitung erfreuen: I. palatanna, II. paruru, III. pa- 
nale. IV. pakobä. 

Ich habe diese 4 Formen mit besondern Zeichen auf der Karteuskizze 
eingetragen; man führe sich das Ergebniss vor Augen und man wird bei 
einiger Aufmerksamkeit sofort an der Ilnmboldt'schen Hypothese zu zwei- 
feln beginnen. Die Inselkariben, die Arnak und die Goajiro haben das- 
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sei In- (!) Wort; der den Kariben angehöi ige Name Jindet sich um Ii hei den 
angrenzenden Nu-Stiimmi n ; das Wort der Tnpi. welche* eine Verbreitung 
Iiis zu den (hiquitos und den l'havaiites erfnlircu hat. ist nielit (!) vorhanden 
l>ei den Otnngiias und Cocainas« zweifellosen Tupi-I lialektcn des freilieh 
entlegenen obern Amazonas. Iiier hat die Form III sieh bei Völkern ver- 
schiedenartigster /Abstammung, die aber denselben Distrirt bewohnen, ein- 
gebürgert. Kurz, man wird sieh nielit des Gedankens erwehren können, 
dass die Verbreitung der Banane in einen Zeitpunkt fällt, al* die Stämme 
bereits eine ungefähr dein Karteubild e n t* pi'eeh end e V ert hei 1 u n g 
innehatten. — Und wie ist das Verhältniss im mitralen Hochlande, welches 
den Ausschlag geben sollte? Die Palinollas, Kariben, haben ein Wort 
gemeinsam (!) mit dem Nu-Stamm der Baures; dasjenige der Garoyos, eines 
Tnpistamms im Quollgcbiet des Madeira, klingt ihm selir Ähnlich und hat 
in jedem Fall nichts mit dem ..paköba-' der Küsten -Tupi zu thun; die 
llnkain' endlich nennen die Pflanze schlechthin portugiesisch. 

Wird es möglich sein, die ursprüngliche Bedeutung der Wörter mit 
einiger Wahrscheinlichkeit zu enträthseln? 1) „Parum" scheint am leichtesten 
zugänglich, von ,,papü u das Wasser. Die Beziehung wäre leicht zu ver- 
mitteln. Hören wir den alten Gilij: „Ein mit Bananen besetztes Feld, das 
von einem Bache durchströmt wird, der die Pflanzen immer frisch erhält, 
ist ein gar herrlicher Anblick.* 1 Der Terminus „Bauannl** spielt eine Kollo 
in der Geographie; nm (uyahä, am Arnguay und vielfach sonst kommt er 
vor als die typische Bezeichnung von Inseln, welche, für den Anbau der 
Banane besonders geeignet, von dieser ( ultnr den Namen empfangen haben. 
Man wird kaum etwas gegen diese Ableitung einzuwenden im Stande sein, 
wenn mau berücksichtigt, dass das „ginnen 14 der Goajiro. genau denselben 
Vorgang wiederholt: ..güin" ist Wasser, das ,.wune ,k der Arnak. Auch da ist 
die Bauane die .,Wasserfrucht u — es sei zugegeben, ein blasses, farblose* 
Wort, das jedoch eben durch seine wenig charakteristische Beschaffenheit, 
durch seine leichte Auflösbarkeit die spät«' Entstehung verrät Ii. 

Wenn die Banane auf die Antillen von Europäern eingeführt ist, sind 
höchst wahrscheinlich die Spanier ilie Vermittler gewesen. Dass die siimmt- 
lichen ersten Besucher die Banane nicht erwähnen, sollte, obwol es ein 
negativer Beweis ist, der Bemerkung des Gnrcilasso, welche dann freilich 
als ein Irrthuni hingestellt werden miisste. die Wag>ebale halten: jedenfalls 
ist heute ein Kciscuder, undankbar genug, der köstlichen und nahrhaften 
Flucht keine Erwähnung zu thun, kaum «lenkbar. 

2) Plätano nannten die Spanier die Banane, und die Kai ibeii? I'ala- 
tanna, balatanna was will man mehr? Hat man den Wald vor lauter 
Bäumen nicht gesehen? Prättaue nannten sie gar die Arnak! 



Digitized by Google 



OIE KINKÜtlRUNG DEIt ttANANK. 



313 



So sind die Wörter der wichtigsten Völkerfamilie, der seefahrenden, 
wie der sesshaften Kariben und der Arttak erklärt. 

Was machen wir 3) mit dem pnnale, pannin, bannin des obem Amii- 
zoiihs? Wäre es eine Umgestaltung des ,. plane" des Aeosta, müsste mnn 
die Form „palane" erwarten; hängt es mit dem Nn-Aruakwort „baiina", Blntt, 
ebenso wie vielleicht „bnnann" selbst zusammen, icli weiss es nicht. Ich 
glaube nicht, dnss innn sich in Speculation zu verlieren braucht, nachdem 
mnn au dem Gesammtbild der nur aus der neuern V ölkervertheilung 
verständlichen Anordnung unserer vier Wortformen und an den 
beiden Karibenwörtern selbst einen hinlänglich überzeugenden Beweis 
besitzt, dass die von der Botanik geforderte Ansicht auch durch die 
Linguistik wohl unterstützt wird. 

Sollte sich aber endlich 4) das „paköba" der Tupi, welches ohne Zweifel 
von der Küste aus seinen Weg genommen hat, nicht deuten lassen? Das 
„oba" zeigt, dass der Name sich auf die Frucht, nicht wie „phitano" auf das 
Aeusserc der Pflanze bezieht. Es ist das Wort der Brasilianer — nun, 
speculiren wir doch ein wenig. „Die Pflanze bringt nur eine einzige Traube 
hervor", sagt Gilij, „in fruchtbaren Ländern enthält jede Traube wenig- 
stens 120 verschiedene Früchte." Der zu erklärende Bestandteil ist „pako", 
„bäko"; gibt es ein ähnliches Wort im Portugiesischen? Gewiss. „Bago", 
meldet dns Lexikon: „uinsc. Beere (von Früchten), Traube!" Auch steht 
„baga", Beere, als spanisch „bacca" und „buya" zur Verfügung. Letzteres 
wurde nicht nur in Beziehung auf kleine Früchte gebraucht, sondern auch 
z. B. vou „Acpfeln", wie das Wörterbuch der Spanischen Akndemie angibt. 
Man wird dieser einfachen Deutung um so weniger den Vorwurf innchen 
dürfen, dass sie gesucht sei, als dns Tupi selbst für die Entstehung des 
Wortes nicht die geringste Erklärung liefert. 

Nach allem unterliegt es für mich keinem Zweifel, dnss de Cnndolle 
Humboldt gegenüber im Recht ist; die Entdecker haben in früher Zeit 
die Banane eingeführt; 1 anscheinend ist sie von den Antillen aus in 
die Guyanas, von der Ostküstc aus in das Innere Brasiliens vorge- 
drungen; mit der Schnelligkeit, welche dein Werth der Pflanze entspricht, 
bat sie ein Stamm dem andern übermittelt, und so ist es gekommen, 
dass von dein Nachbar auch gleichzeitig dns fremde Wort eingetauscht 
wurde. 

Wir erhalten auf diese Weise ein wichtiges chronologisches Merk- 
mal. Der obere Schingü gehört „präbauannlen" Zeiten au; es wird damit 

1 Zu meiner Freude sehe ich, da*« St oll in seinem jünjpit erschienenen Buche 
„Guatemala" (Leipzig: 18H6) die EitiführiiDp der Bauane auch für Centralamevika annimmt. 

r. v. ST..»«». 40 
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ein neues Zeugnis« für die L'nbcrührtheit der dortigen Xustände gegeben. 
Die Kariben des rentralen Hochlandes, die Palmelins und gar die Bakairf 
sind von ihren Stainuiesgcnossen seit, muh darf jetzt sagen, mindestens um 
das Jnlir 1600 getrennt; die Carijonas dagegen am obern Vapuni, die von 
,.panale ; ' sprechenden Stämmen umgeben, doch schon das karibische „parum" 
besitzen und dort ganz allein zu besitzen scheinen, können erst nach dem 
genannten Datum in ihre heutigen Wohnsitze gelangt sein, wie auch durch 
den ihnen mit den Guyana-Karibcn gemeinsamen Metnllselumuk wahrschein- 
lich gemacht wird. 
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" ! |P*)\y i der Untersuchung, welchem der aus der Literatur bekannten 
•'-^3$>ä^ Stämme die Suyä am nächsten verwandt sein mögen, ergibt sich, 
piS/ dass sie sieb iinmittell>ar den im Süden der Provinz Mnranhäo 
wohnhaften Apone<jicrans und den über das nördliche Gebiet 
Wischen Tocantins und Araguay zerstreuten Apinages nebenordnen lassen. 
Die letztein sind von Cnstelnnu besucht worden; sie hatten um diese Zeit 
Ungeflbr in demselben Grade wie unsere Yuruna von der Civilisation ge- 
kostet: sie standen mit den Brasilianern im friedlichen Tauschverkehr, 
bewahrten jedoch ihre Selbständigkeit, ihre barbarischen Gebräuche. Eine 
Anzahl Apinages war bereits in Parä gewesen; neben Bogen und Steinbeilen 
besassen sie Klinten und Eisenwerkzeuge; sie trugen ührrollen, durch- 
bohrten die Unterlippe, hatten aber die Eippenpflöcke, wegen deren sie 
früher auch Botoeuden genannt wurden, mittlerweile aufgegeben. Ausführ- 
lich beschreibt der französische Reisende ein von monotoner, melancho- 
lischer Musik begleitetes nächtliches Tanztest, welches der Verehrung des • 
Mondes galt. 

Aus der linguistischen Vergleichuug (s. das Voeabular der Suya und 
die Tabelle der Tapuya-Stämme) erhellt ohne weiteres die nahe Verwandt- 
schaft der Suva, Apinages und Aponegicrans; alles zudem, was wir von 
ethnologischen Merkmalen wissen, ist geeignet, die Zusammengehörigkeit 
zu bestätigen. 

Somit haben wir in den Suyä ein Mitglied des Volkes der Ges, einer 
von Martins zuerst aufgestellten Gruppe. 

Eine Tradition gemeinsamen Ursprungs hat sich bei den Ges nicht 
erhalten; zum Theil befehden sich die einzelneu Stämme heftig unterein- 

4u* 
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ander; allein sie sind nuf Grund der Dialektforschung zunächst als eine 
über das ganze Strombecken des Tocantins und die gegen N und NO 
angrenzenden Gebiete verbreitete Nationalität mit Sicherheit zu erkennen. 
Die centrale Provinz Goyaz ist fast ausschliesslich von den Ges besetzt. 

Wenn man die Wörterverzeichnisse genauer prüft, kann man, absehend 
zunächst von den weit nach Osten versprengten Stammcsgenossen, zwei 
deutlich verwandte, doch selbständig gekennzeichnete Gruppen formnliren : 
I. die Ges des Westens und Nordens, und II. die Ges des Cen- 
trums. Hierbei berücksichtige ich nur diejenigen Stämme, von denen ein 
Vocabular überliefert ist, da es keinen Nutzen gewährt, bei der ersten 
Anordnung viele, nur oberflächlich bekannte Namen zu häufen. 

I. Ein Blick auf die Tabelle zeigt die Zusammengehörigkeit der Sny», 
Apinagcs, Aponegicrans. (arnhös, Cayapös — der Ges des Westens nnd 
Nordens — welche ich kurz als die Suva-Reihe bezeichnen will. Ihnen 
rechne ich auch die Karajä zu, entgegen Martins. Wahrscheinlich sind 
die gefürchteten, einen weilen Flächenraum durchwandernden Karajä-IIorden, 
welche mit den benachbarten Ges auf dem Kriegsfüße leben, vielfach zer- 
splittert; das zu Grunde liegende Vocabular ist von Cnsteliinu am Araguay 
aufgenommen. Martins findet, dass die Sprache von der des Ges- Volkes 
erheblich verschieden ist, und möchte sie der Guck-Gruppe anreihen. Allein 
die Aehnlichkeiteu mit Guyana-Wörtern beruhen auf vagen Anklängen; 
einige wesentliche Wörter dahingegen (Zahn, Fuss, Unterschenkel, Hand 
in der Zahl 5) weisen ganz unzweifelhafte Ges-Chnrnkterigtica auf; das 
Possessiv präfix endlich stimmt mit dem der Snyii überein. So dürfen die 
Karaja. wenn auch in lockererni Zusammenhange, unbedenklich als die 
westlichsten, bis an den Schingü hinaureiclienden Ges angesehen werden. 
Dass sie in keiner Beziehung zu den Nu-Stämmen stellen, welche die Guck 
ersetzen sollen, bedarf kaum der Erwähnung. 

In dem Wunsche, nur auf festem Boden zu fussen, kann ich anderer- 
seits nicht umhin, den Stamm der Tecuua nm obern Amazonas, die nach 
Martins vielleicht einen nach dem fernen Westen verschlagenen Bruchtheil 
der Ges- Familie darstellen dürften, hier ganz beweite zu lassen. Mit den 
Wörtern, deren Vcrglciehung entscheiden soll, ist diese Hypothese, welche 
nur durch eine unbestimmte Tradition gestützt wird, in keiner Weise auf- 
recht zu erhalten. 

II. Die Chavnntes, Chercntes und Chicriabäs, welche letztere heute 
untergegangen zu sein scheinen, zeigen die innigste Verwandtschaft unter- 
einander; eine vermittelnde Stellung zwischen diesem volkreichsten Ver- 
treter der grossen Familie und den nördlichen Ges lässt sich den Aeroa- 
mirim zuweisen. 
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Zu Hell« Sil 



Goyatac ä 



Nr. 



Macum 

N 



Capoxö, Camanachö, 
Panhame 
o 



Q§b des Ostens 



Cotoxö 
P 



Nr. 



0 3. 



3 
4 



clinnang . 
conahnu 
punyal. . 
punnn 



abcaay — 04 . . . 
abuhnhih 

co(ü) 



cunnnn 
cona-an 
pna . . 



. .».Jiä — K4 . 
hidie 



npucoj . 



HO 



8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
. J 15 



kö, coeu 

gill 

itaioi, nscoih . . . . 
etiöy — D 6 
ingata 



ke, i 
c.W 
ku . . . 
keacbnm 
scbitoj . 



\hiozi 

huy — 54.. 



patä . 
idpnt« 



tinkihi . 
diachkl 
'diö . . . 



(») . 
bäthie 



»bim 

ngnim 

nniihm, Finger: 
nhimcotu 

cpotoi 

hiiupotoi, e(i)mtoi 

nsnbotnh rgl. .$«»/«- 
Rrihe 

idcaai 

c/lai 

aineicoih . . . 
inscbicoi 
pann 



paniaiu 



uipoi — G9 . . . . uicbud. 
inminoAQ 

nipeoto, Finger: 



patnojon 
schapetan 



.honte 
u.nda 



ninkre . 
nihitio 



dincheri. . . . 



idcay kedo — 0 12. 



jevi jkitbo 

nischicoj nihicko— M13 

j'niika 

ciinn ' boay, boag • . 

jhuiin — M 14 
pnninharae-tsnyhft Jjcuai» — 014 . 

jgoon 



jotze 

hui 

tiilköb 

anköh-tcbob. . 

— , Zehe: 
gusug-wnti 

guangähni-ünm 



gnchnng .... 
tzoi(c)nih . . . 



guchih. 
hugha 
thüoh . 



1 
i 

4 



5 



-PI 



guangähnt-kre«cki -nighör 
Finger : guangahni-tscboh 
herroh 



I 



an(e)k6h-t8chiale 
aenkök-toh. . . . 
nenköh-ninikoh. 



kümbnob . 
ackaroh-Q/fl 
cung(n)riog . 
göchtcb-Qtf 
tcbiichgoh . . . 



Ii 
7 

8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
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So erhalten wir in einer von vier Stämmen repräsentirten Gruppe die 
Oes des Centrums oder die Chavantes-Reihe. 

Es ist nicht ohne Interesse, siel» die übereinstimmenden Wörter, soweit 
sie überliefert sind, etwas näher anzuschauen. Wenn man die weiterab 
divergirenden Karajä ausser Betracht lässt, finden sich die folgenden für 
die Suyä- und die Chavantes-Reihe gemeinsamen Wort«-: Zunge, Zahn, 
Kopf, Hals, Fuss, Hand, Finger, Arm, Unterschenkel, Auge, Brust — 
Wasser, Feuer, Stein, Regen, Sonne, Mond, Fisch, Hirsch. Dagegen er- 
gibt sich Verwandtschaft nur innerhalb der beiden Reihen hauptsächlich von 
nachstehenden Wörtern: Ohr, Nase, Mund, Feder, Zehe, Nagel, Nabel, 
Knie, Haut (Kanu) — Holz, Bogen, Pfeil, K.inu, Cnyc — Mann, Haus — 
Jaguar, Krokodil — trinken, essen — Mehl, Kartoffel, Mais, Taback, 
Mandioca, Baumwolle. 

Diese Zusammenstellung ist ein klar lesbares Document für die Vor- 
geschichte der Ges. Die sämmtlichen durchgehenden Wörter gehören der 
Jägerzeit an, und alle Wörter, welche Gerätschaften und Erzeugnisse des 
Ackerbaus ausdrücken, sind nur den näher verwandten Stämmen gemeinsam, 
sodass die Trennung erfolgt seiu muss, als sich die Gös noch auf der 
uutersten Culturstufe befanden. 

Verfolgen wir uun in solcher Weise die Spuren, welche in die Ver- 
gangenheit der Aboriginer des östlichen Brasiliens zurückleiten, so tritt uns 
vor allem auch die Frage entgegen: Sind die Ges mit den Crens von 
Martius, und zwar zunächst mit deren hervorragendstem Mitgliede, den 
Botocuden, verwandt? 

„Da bei den .nördlichen Clans vom Ges-Stamme", sagt Martius, „das 
Wort Cran zu deren Bezeichnung gebraucht wird, überdies auch einzelne 
Worte in Dialekten des Ges-Stammes mit denen der Crens zusammen 
stimmen, so liegt es nahe, an eine ehemalige Verbindung dieser Völker- 
schaften zu denken. Allerdings aber wäre sie in eine frühe Periode 
zurückzuversetzen, denn im allgemeinen zeigen die Ges in ihrer sittlichen 
und staatlichen Entwicklung einen Vorsprwng vor den Crens." 

Ich habe mich bemüht, diese Vermuthung von Martius genauer zu 
prüfen, und glaube nachweisen zu können, das« sie durch die linguistische 
Vergleichung volle Bestätigung erhält. 

Indem ich auf das Wörterverzeichniss der Suyä, sowie die Vorbemer- 
kungen zu letzterm verweise, stelle ich zur bessern Uehcrsicht hier die 
wichtigsten Achnlichkeiten zusammen: 

fiotoeuden: Kopf, courou — wa-kura Suyä 
kralne — i-cran Carahv* 
Haar, kä - i-kei Caruhu 
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Botncurfeit; Zunge, igioto-k — ioto (ura/tö* 

Zahn, jounnc — djoua Apinngfs, itchona (araltü* 
Auge, ketoin — datoi Chavante»; Radical „to" der 67* 
(Fuss, p<> — i-paä Cm/apd* 

(Hand, pö, ni po — i-pa. Arm (.'tn/nptU; Kadical „pa" der Gr* 
Hand, pö, ni-pö — i-pa. Arm Coi/opö*; Kadical „pa" der GS* 
Kinn, djakic — wa-yakö <Ski/<« 
Knie, ni-koukü — woa-köu Sui/ä 
Haut, cat — iku Aponeyicram 
Hals, kgi-puk / 
Unterschenkel, uaM " 
Andere Beispiele: 
Botocuden: klein, jung, eoudji ji aiknte, klein < hicriabtis 

Schwester kgi-kutiij acoutai, Sohn ChfieMe», CbartrntM 
Hirsch, po-eling (mit Fuss zusammengesetzt) ... po der Gr* 
Crotalus, ouan-kouan — onaniankon, Boa Cbcri'ntcH 
Papagai, kouakoua — kaka Suyt't J 

Coitus, tchok-tchoek — tok-tok, .S'r/y« \ '''' ^ W Onomatopm . 
Prononiinnlpartikel ni — ni, dieser, ni-hni, ich S»>t<<. 

Ferner aber geben gewisse Wechselbeziehungen zwischen f und 
p merkwürdige Aufschlüsse; ich führe sie möglichst vollständig auf, obwol 
ich durchaus nicht gewiss bin. dnss sie sämmtlich stichhaltig sind: 

I. Botocnden: Mond und, mit Zusatz, Sonne: faru. /ort'i. Vgl. Martins, 

„Glossarium", p. 180 und 181. 1) teinpus inatut ;?arü-(tai ü)-tening, 

2) nubes /»arii-niomm (Sonne weiss), 3) nebula . . /arü-niomm. Also 

tnrti, <orü, resp. parü, portx. und nun vergleiche mau hiermit: Apinngh 
iure, Sonne, bun'ia, Mond; Suyft — müpu, Sonne: Kadical der G.'h put. 
Vgl. Snyä-Vocabular, Lautwandel III. 

Die Sprache der Botocnden, äussert sich Martins, kann „wegen zahl- 
reicher Hauch- und Nasenlaute, unreiner Vocale, gehäufter Consonauteii, 
und kurzer und scharfer Aceentuirung, wegen Unhrauchharkeit der Unter- 
lippe auf I-rfiutbildung in der Nase und in der Tiefe des Hachens an- 
gewiesen, vom europäischen Ohr nur unvollkommen aufgenommen und 
schriftlich wiedergegeben werden". Wol mir dem zufälligen Umstände, 
dass es dem Aufzeichner jener Ucbersetzung von „Frühe" und „Nebel" 
nicht sofort zum Bewuss.tscin kam, wie die Botocnden sich diese Wörter 
mit Hülfe von „Sonne" zusammensetzen, ist die Einführung des p an 
Stelle des sonst festgehaltenen t zu verdanken. So verwegen es auf den 
ersten Blick aussieht, (Ins „tarn" der Botocnden mit dem „put" der Gi-s iden- 
titiciren zu wollen, so darf doch diese zunächst sehr unwahrscheinliche 



DIE TAI'l' YA-STÄ.MMK. 



319 



Uebereinstimmitiig, nachdem das Verhiiltniss von p und t erkannt ist, für 
bedeutend zuverlässiger gelten, als mancher auffallende, aber rein zufällige 
Gleichklang. 

H. Andere Beispiele! Botociulen „kofeu", Mann, gleich „ku/je", Mensch, 
der Ges. Wahrscheinlich ist das botoeudische „caratiV 4 , Stein, nichts anderes 
als das „cara/jö", Beil. Botocuden „miguan-/>a" vergleiche mau mit dem 
„fa" der Ges. Das „mignan", Wasser, scheint ein Corondo-Wort zu sein. 

III. Holz, ,,yu'> der Gös ist bei den Botocuden „<i-oii u . meist „tchonn" 
geschrieben. „*ion-f«<", Kauu (Baumhaut) der Botocuden ist genau analog 
dem ,./iikä u der Suy<i (<pi-ii<>), dem pi-croi der Camhöi. (Die Ges des 
Ostens haben ,,hny il .) 

Dem botoeudischen „tchon-peuk u , Feuer, scheint das „ku-vö, ku-jö, 
ku-sche" der G»'s analog gebildet zu sein, nur dass bei diesen ein zweites 
Kadical für Holz „ku" angewendet wäre, das sich wiederfindet z. B. in 
„ku-te-S Bogen — Apinage», „ku-pera", Keule, „kuba", Baum, „kuba-rai"', 
grosses Kanu — Ckavaidcs, das vor allem dem ,,ko, kc" der Goyatacu 
entsprechen könnte. 

IV. Botocudisch .,tiako, einis u vgl. mit den Wörtern für Erde ,,<ika" 
der Chavantes-Rcihe, ,,/>euka, pii« der Suyä-Reihe. 

V. Recht auffällig ist der Wechsel zwischen t und p, den ich des 
Zusammenhangs wegen hier anführe, auch bei den Wörtern der Ges „<i", 
Pfeil, und „jn" Holz: 



('hacnntes-Rcihc I liotocmlen 



Sui/i'i 


Apon. 


Apiu. 


Cor. 


Cher. 


l'hav. 


('hier. 


Acron. ! 




Holz: <pi 




P l 




couba 


wede 


ode 


HÜ \ 


/ion 


Pfeil: kroü 


bacabro 


croua 


croua' 




t\ 


e*ike 


fikkitcj 


r/jik 



Bei dem Mangel aller grammatikalischen Kenntnisse sind wir auf 
solche lexikalische Vergleichung angewiesen. So bedauerlich dürftig nun 
auch das von ihr erbrachte Beweismaterial genannt werden muss, so kann 
doch immerhin die grundlegende Thatsache, dass die Ges und die Boto- 
cuden einer gemeinsamen Wurzel entsprungen sind, kaum einem Zweifel 
unterzogen werden. Der Werth der vorgelegten Uebereiustimmungen be- 
ruht vor allem in dem Umstände, dass sie sämmtlich methodisch wesent- 
lichen Wörtern angehören. Man durchsuche die lange Reihe der übrigen, 
ihrem begrifflichen Inhalt nach belanglosen Wörter, Aehnlichkeiten wie 
die aufgezahlten sind nicht zu entdecken, sodass keineswegs ein Trug 
des Zufalls im Spiele sein kann. 

Gewiss ist die Zersplitterung, wie Martius aus der verschiedenen 
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social<M» Stufe folgert, auch nach dem Ergebniss der sprachlichen Ver- 
gleicbung in längst vergangenen Zeiten erfolgt. Wie es mit Jahrhunderten 
berechnet werden müsstc, wann die beiden Reihen der Ges, die Ges des 
Nordens und Westens von denjenigen des Ccntnmu?, »ich abgezweigt haben, 
so könnte für die Divergenz eines Urstainines in Ges und Botocuden wol 
nur ein noch früheres Datum angesetzt werden. Wenn sich nnch dem 
Prinzen Wied die Botocuden selbst „Engeräcknung" nennen: ..Wir Alte, die 
weit aussehen", so mögen sie hierzu ein volles Recht beanspruchen. Bei 
ihnen erscheint die Entwickelnng selbst der Pronominalpnrtikelii noch in 
einer sehr rohen Form. „Po" ist Hand und ist Fuss, nicht einmal die ge- 
ringste Differenzirnng hat sich vollzogen. Allerdings haben Arm und Bein 
besondere, Wörter. Doch lässt sich das ursprüngliche Verhältnis», welchem 
sich ja auch noch bei uus hochentwickelten Nationen in der Verwandt- 
schaft von „digitus u und „Zehe" nachspüren lässt, bei den Wörtern der 
Ges für Arm und Fuss in anziehender Weise noch jetzt constatiren. 
Ucberall finden wir dort statt des botoeudischen „po u für Arm oder Hand 
„pa, ha, vra", mit dem Pronomen versehen; wir finden ebenso für Fuss 
ein diftcrenzirtes „pari" oder „onii" bei der Suyd-Rcihe und ein „para, 
pra" bei der Chavantes-Reihe. 

Als unzweifelhafte Staminesgenossen der Crens betrachtet ferner Martins, 
während er die Verwandtschaft mit den Ges nur vermuthungsweise hin- 
stellt, die Coroados und Puris, die sich von der Haupthorde der Boto- 
cuden vor längerer Zeit abgezweigt haben sollen, Dass die Coroados und 
Puris, wie auch die Tradition noch behauptet, ehemals zusammengehört 
haben, ist gewiss, dass sie jedoch als Verwandte der Gcs-Botocuden er- 
klärt werden sollen, erscheint mir sehr unsicher. Die Merkmale, welche 
Martins zur Beweisführung angibt, die Uebereinsiimmung in den wesent- 
lichen Zügen des Körperbaues und der Sitten, in der Art ihrer Wohnungen, 
ihrer Wafl'cn, in dem rohen Noinndenthum, können zunächst nur darthun, 
dass beide Völkerschaften in einer gleichgeringen Culturentwickclung ge- 
standen haben, als man sie kennen lernte. Die Vergleichung der Coroado- 
und der Botocudo-Sprache jedoch entscheidet nicht zu Gunsten der Bluts- 
verwandtschaft. Dass affine Beziehungen gewaltet haben, dass hierbei auch 
eine Art culturhistorischen Ausgleichs zu Stande gekommen ist, möchte 
ich ebenfalls durchaus annehmen, weil einige nicht unwichtige Wörter auf 
eine solche Vermischung hinweisen; für die Aufstellung eines cognaten 
Verhältnisses aber reichen die in etlichen Ärmlichkeiten gehotenen Anhalts- 
punkte nicht aus. 

Dagegen glaube ich eine andere Gruppe, die Goyatncä, jene ungemein 
tief rangirenden Horden in den Küstenprovinzen von Rio de Janeiro bis 
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Baliiu nordwärts, die alten feindlichen Nachbarn der längs des Meeres 
vordringenden Tupi-Völker, den Ges-Botocuden beiordnen zu dürfen. Wohl- 
verstanden, den Aeltesten der Alten, dein gemeinsamen Wurzelstainine nur 
möchte ich sie anfügen. Zahn, Fuss, Ann (patii, ni-poi), Mond, Wassel-, 
Feuer oder Holz, liefein eine gewiss dürftige, aber charakteristische und 
zwanglos aneinandergereihte Kette von Uebereinstinunungen. Von den elf 
Stämmen, welche Martins aufzahlt, sind dabei aber nur die Machaculi, 
Maenni und die Gruppe der Capoxo, t'umanachö, Panhänie, in Betracht 
gezogen. Man kann auf Grund des Vocabulars vielleicht auch die Patachö 
hierher rechnen, die l'oropo aber haben so viele Coroado-Wörtcr aufgenom- 
inen, dass ihre Stellung unklar wird: es mag sein, das» sie eine in den 
Coroados untergegangene Goyatacä-llordc sind. 

Auch bei den Ges des Ostens, von welchen nach dein linguistischen 
Material die Cotoxö, Camaean und Masncnru einigennassen bestimmbar 
sind, ist nicht genügender Stoff für ein längeres Verweilen geboten. 
Obgleich sich bei diesen vielzersplitterten, vielvennisehtey und vielverscho- 
benen Stämmen das alte Gcs-Gcpräge unschwer erkennen lässt, so haben 
doch diese Idiome, wie iin Westen das der Karajä, sich so fremdartig ver- 
ändert, sieh so verwischt und abgenutzt, dass dem Sammler, welcher gute 
Exemplare liebt, wenig Freude und Belehrung aus der Beschäftigung mit 
den traurigen Fragmenten erblüht. Es wäre freilich hochinteressant, wenn 
wir mehr besässen als Bruchstücke. Die Masaearä bringen uns wieder in 
uuiuittelbnrc Berührung mit den Kiriri und Sabuja, deren verdunkelter 
Stammesursprung uns bei der Eintheiluug der Martius'scheu Guck als ein 
ungelöster Best ührigblieb. 

Um so betrübender ist unser unztdänglicher Vorrath an Kenntnissen 
über diese Stämme, als wir in den Goyatacä, Botocuden und Ges die 
Aboriginer des Ostens, die Urbewohuer, soweit wir die Geschichte erhaltener 
Stumme in Betracht ziehen, des brasilianischen Küstengebirges vor uns 
haben. 

Wie soll man sie nennen, wenn man sie zusammenfassen will? Martins 
hat uns die Ges, die Creus, die Goyatacä gegeben. Dadurch dass ich die 
Verwandtschaft der Haupt-Crciis, der Hotocuden, mit den Ges für erwiesen 
halte, die übrigen Creus aber, wenigstens die in zweiter Linie hervor- 
zuhebenden Puri-l'oroadus von den Botocuden trennen muss, könnte ich 
mich für die Beibehaltung des Namens der (Yens nur soweit verstehen, 
als damit die eine cthnologisch-sociale Mittelstufe zwischen den Goyatacä 
und Ges einnehmenden Stämme der Botocudo-Coroado-Kegion bezeichnet 
würden. Das würde mehr verwirren als fördern. Ich lasse deshalb die 
Coroados und Puris, die ich vorläufig nicht unterzubringen weiss, ebenso 

v. I. Jim***. 4J 
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wie die Classification „CYens" bei scite. und suche einen Gesanuutnaincu 
für die Goyatacä. Gcs und Botocuden. Denn ohne einen Namen für das 
neue Kind wäre der rnbequemlichkeiten im Ausdruck kein Ende. 

Da keinerlei grammatikalische Elemente vorhanden sind, die hieb für 
die Taufe verwenden Hessen, möchte ich einen alten historischen Begriff, 
der fast in Vergessenheit geratheu ist, und wegen der früher mit ihm ver- 
bundenen falschen Vorstellungen dieses Schicksal auch verdient hat. wieder 
zir neuem Leben verhelfen, indem ich ihm einen neuen und wohlbestimniten 
Inhalt gebe. 

Die Entdecker und eisten Eroberer der Küstenpro\ iuzen glaubten, 
ihrer Zeit, dass die Eingeborenen in zwei grosse Nationalitäten zerfielen; 
die Tupi am Meere und die Tapuyos landeinwärts. Allmählich stellte sich 
heraus, dass der zweite Name nur ein Colleetivnainc für die Nüht-Tnpi, 
für die Feinde der Tupi war. Tnpuüia bedeutet Feind, Tapuüia-tinga, 
die weissen Feinde, waren sogar die Holländer und Franzosen selbst. Das 
Wort Tapuya, welches man auch später noch dem rohen Indianer überhaupt 
beilegte, hat also eine ähnliche Geschichte wie das W ort Karibe. In der 
That aber waren es doch gerade meist die tiefstehenden, wilden Autoeh- 
thonen, die Goyatacä und Bolocnden. für die der Name mit besonderer 
Häufigkeit angewandt wurde. Fnd lag doch nach unsern Darlegungen auch 
der Vorstellung von den beiden grossen Nationalitäten für die zuerst be- 
siedelten Strecken eine gewisse Berechtigung zu Grunde. Da traf man 
wirklich zuiiächst zwei mächtige Völkermasscn : die Aboriginer, welche 
freilich längst in zahllose und weitzerstreute Händen aufgelöst waren, und 
die bedeutend kräftiger und höher entwickelten Tupi, die. von Süden vor- 
dringend, sich auf Kosten jener Hahn gebrochen und längs der Küste bis 
an den Amazonas hinauf festgesetzt hatten. 

In diesem Gedankengange also ist der Gesanimtnainc Tapuya für die 
westlichen Hauptfeinde der Tupi ebenso wohl brauchbar, wie die stärkste 
nördliche Gegnerschaft, mit der die Tupi -Bewegung zusammeustiess. noch 
heute, vorausgesetzt ilass man nur Ver wandtes vereinigt, als die Stammcs- 
gemeinschaft der Karibeu gelten darf. 

Tapuya-Völker nenne ich darum die sämintlicheu, meines Dafürhal- 
tens nach verwandten Aboriginer des centralen und östlichen Brasiliens, 
von denen sich erweisen lässt, dass sie zu den Gruppen der Goyataeä, 
Botocuden und fies gehören. Wir finden diese Tapuya, oder könneji 
ihre Wege in frühem Zeiten verfolgen, von etwa dein 20. bis zum j.° südl. 
Hr., vom Atlantischen Ocean bis zum Schingü. 
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ür die Bakairi, die Kustenaü uiul du- Suva habe ich versucht, den 
Anschluss verwandte Stnininesgruppen zu vermitteln, rs erübrigt 
V &ü& noch die nähere Bestimmung der Mnnitsauä und der Vuruna. 

■v Die Manitsauü, die nördlichst wohnende Horde des obern 

Schingü-Gebiets, deren Dorf wir, da sie an einem Nebenflusse angesiedelt 
waren, nicht kennen geleimt, von denen wir aber einige Individuen in Ge- 
fangenschaft bei den Suyü angetroffen haben, sind, wie die Vergleichung 
der beiden Voeabularien nachweist, mit den Yuruna verwandt. Man hat 
nach den Berichten der Missionare die Yuniim als ein Volk des Tupi- 
Stammcs angesehen, und daran ist auch wol nicht zu zweifeln. 

Ich habe die Yuruna und Mnnitsauä deshalb auf der ethnographischen 
Kartenskizze, ebenso wie die Apineä nm Tapajoz, die Hauptrepriisentnnten 
der von Martin* stutuirten Central-Tupi, und ihre Nachbarn, das spar- 
tanisch kräftige Volk der Mundrucns, deren Tupi-Zugehörigkeit zunächst 
nur eine wahrscheinliche Hypothese ist, mit der Tupi-Farbe gelb bezeichnet. 
Jedoch nicht ohne alle Gewissensscrupel. Ks ist ungemeiu bedauerlich, 
dass das Tnpi-Gnarani, die weitaus beststudirte Sprache im Osten des 
(Kontinents, in der ausserordentlich reichhaltigen Literatur, welche diesem 
ja noch so viel gesprochenen Idiom gewidmet ist, bisher keinen Bearbeiter 
gefunden hat, der in systematischer Weise die zahlreichen, von der brasi- 
lianischen Küste bis zu den Anden, von dem Amazonas bis zum La Plata ver- 
breiteten und versprengten Dialekte mit Bezug auf ihre engem verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse zu prüfen unternommen. Das wäre eine Aufgabe 
für einen mit der Lingoa geral aus eigener Uebung vertrauten Brasilianer; 
eine solche Monographie würde recht eigentlich die Grundlage für alle Theo- 
rien über die Wanderung der Stamme in Mittel-Südamerika werden können. 

41* 
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Das* die Yuruna mit «Ion Mauitsauä. von deuen sie nicht?? wissen, 
verwandt sind, ist besonder* bemerkenswert!!, weil wir somit in den Ma- 
nitsauä nm Strome" selbst, ein vermittelndes Glied zwischen den vorhisto- 
rischen Stämmen des ohern Schingü und den abwärts wohnenden Völkern 
erhalten, die schon seit nahezu zwei Jahrhunderten in oberflächlichen Ver- 
kehr mit den Europäern getreten sind. Dazu kommt, das* die Mauitsauä, 
wie ihre Sprache dartlnit, Hunde haben. Es wird also für die Frage der 
Tupi -Wanderung von entscheidender Bedeutung sein, zu wissen, ob im 
Quellgebiete des Schingü, in der centralen Hochebene, wo sich ja auch un- 
gefähr der geographische Mittelpunkt der Tupi-Vertheilimg befindet, noch 
Tnpi -Stämme sesshaft sind, und, deren Vorhandensein angenommen, zu 
erfahren, welchem der andern Tupi -Dialekte sich diese von jeder Cultur 
noch unberührten, diese noch heute auf der Stufe der einst von den Ent- 
deckern vorgefundenen Tupinambä stehenden Stammesgenossen in ihrer 
Mundart zumeist annähern. Schon aus dem einen Grunde ist die Erfor- 
schung des Kuliseu und die baldige Aufnahme der nach der Karte des 
Suva-Häuptlings dort ansässigen zwölf oder dreizehn Stämme von ganz 
fundamentaler Bedeutung. 

Ich möchte die uns von dem Suva mitgetheilten SUminesnamen, da 
sie aus dritter Hand kommen, nicht daraufhin untersuchen, wie weit sie 
etwa an das Tupi anklingen, allein die Truinai habe ich im Verdacht, dass 
sie auf der Karte gelb eingetragen werden und das kaleidoskopische Bild 
vervollständigen müssten. Denn das eine der drei Wörter, welche unsere 
ganze Anstaute bei den Ausreissern gebildet haben, war ein echtes Tupi- 
Wort „meiju — beijn" oder auch „mbeijü", das Mandiorabrot. 

Ich verweise ferner auf die bei den Stämmen des obern Schingü als 
Fremdwörter circulircndcn Tupi Wörter: pnrnnä, kunä, und auf die „Katü c '- 
Begrüssnng der Kustenaü (vgl. S. 170). 

Wären aber die Trumat und etwa andere Stämme des Kuliseu wirklich 
Tupi. dann könnte man auch, es müssten denn in den bekannten Voeabnla- 
rien noch ganz ungeahnte Schätze verborgen liegen, kühnlich behaupten, 
das* doli vielleicht heutzutage allein noch Auskunft zu holen sei über die 
Frage, woher sind die Tupi gekommen? An der Küste weisen alle alten 
Traditionen gen Süden. Haben sich nun die Tupi-Völker zwischen Schingü 
und Tapajoz oder Madeira von Norden her landeinwärts ergossen, nachdem 
sie der Küste ent lang in da* Amazonas-Becken eingedrungen sind, sind sie 
zum Theil von der Hochebene in umgekehrter Richtung nach Norden nieder- 
gestiegen, haben . . . ., doch des Fragens wäre da kein Ende, am Kuliseu 
liegt die Antwort. 

Es könnte, und vielleicht nicht ganz unberechtigterweise, Verwunde- 
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rill)'» erregen, dnss ich in meinen Betrachtungen so einseitig nnf lingtiisti- 

DP. ~ ~ ~ 

scher Basis operirt habe. Hiergegen dürfte ich mich damit veitheidigen. 
dass es mit unsern übrigen Kenntnissen, wenn es dort schon schlimm 
genug bestellt ist, noch ganz anders trüb und traurig aussieht. 

Indessen liegt es nicht auch gerade in der unendlichen Vielheit der 
südamerikanischen Sprachen begründet, dass iiineu auch eine besoudere Be- 
deutung zukommt? Der Natur der Sache nach gebührt der Linguistik in 
diesem Gebiete die Führerrolle. Hätten wir selbst ein reicheres Material 
von Körpermessungen zur Verfügung, so würde es uns doch sehr wahr- 
scheinlich nur geringere Aufschlüsse gebeu, weil so viele Sehädeltypen als 
Spraehtvpcn hier nicht zu erwarten sind. Kleine Familiengruppen, die 
vertheilt auf machtige Laudstrecken sich voneinander abgesondert haben, 
müssen eher an ihren ja nur noch recht unvollkommen ausgebildeten Formen 
des geistigen Ausdrucks, als an denen ihres physischen Habitus wahrnehm- 
bare Veränderungen erleiden. Es sind jedoch in der Tha« in diesem Punkte 
bisher viel zu wenige Thatsacheu gesammelt, wie auch mein eigener Beitrag 
bei dem beschleunigten Gange unsers Vorrücken» nur allzu dürftig ausgefallen 
ist. und eine oder andere Einzelnotiz, Wispielsweise die ausserordentliche 
Aehnlichkcit der BakaTri-llände mit den von Crcvaux gezeichneten Händen 
der nah verwandten Hucuycnne im südlichen Guyana, sind vorläufig kaum 
der Erwähnung werth. 

Für die ethnologische Vcrgleichuiig liegen die Verhältnisse um ein 

~ O D D 

Geringes günstiger. Dnss auch die aus ihr gewonnenen Merkmale der 
Unterscheidung nur in den Hanptzügen bedeutungsvoll sind, wird durch 
die von uns am obern Schingü beobachtete, in grösscrin oder kleincrm 
Maasstabe schon vollzogene Ausgleichung zwischen Stämmen verschiedener 
Abstammung bewiesen. So war es interessant, dass die Suyä, ein sicherlich 
auch anthropologisch von den Bakairi klar abzugrenzender Typus, von 
letztern seit offenbar erst kurzer Zeit das Weben der Hängematten erlernt 
hatten. So bewahrten doch andererseits die Kustenai'i ihre Sitte, die 
Hängematte aus Palmfaser herzustellen, gegenüber der Verwendung von 
Baumwolle seitens der Bakn'iri, und früher habe ich bereits darauf hin- 
gewiesen, wie ebenderselbe Unterschied zwischen den Aruak und den 
Kariben aus den Guyanas berichtet wird. Hier unterstützen sich ethno- 
logische und linguistische Ergebnisse augenscheinlich, während wir bei 
den Suyä, wenn wir einige Jahre später gekommen wären, vielleicht 
statt der Mattengeflechte ihrer blutsverwandten Stammesgenossen, der Ges. 
nur die baumwollenen Hängematten der ihnen fremden Bakairi angetroffen 
hätten. Die merkwürdigen Kopfaufsätze hinwiederum waren nur bei den 
Bakairi, die grossen Keulen, die dreirohrigen Flöten nur bei den Suyä 
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vorhanden. Die friedlichen Biika'in hatten nicht die mit Bambusuiessern 
versehenen Pfeile der Trumni und Suyä. Nur hei den Suyä und hier nur 
in einein einzigen Exemplar, fnnden wir die Pleilsehleuder oder das Wurf- 
bret, welches jetzt nur noch von den Cocanms im feinen Werten zum 
Erlegen von Schildkröten gebraucht zu werden scheint, von dem aber auch 
die ersten Missionare noch bei andern Stämmen zu erzählen wissen. L>ie 
llauptknnstler in Federschmuck, Korbflechterei und Töpferei waren die 
Suyä, und diese Suyä, den unentwickeltsten nller bekannten Kariben, den 
Bakairi, an mechanischer Fertigkeit überlegen, verunzieren sich mit Ohr- 
rollen und Lippenpflöcken, erwerben den Gebrauch der Hängematten erst 
von diesen Bakairi und haben sich aus den auf der niedrigsten Stufe 
stehenden brasilianischen Aboriginern herausgebildet. Nur bei ihnen gehen 
die Frauen völlig nackt, während sie bei den Bakairi und Knstiniin we- 
nigstens ein gefaltetes Pahnblättrhcn trugen. Von den Männern unserer 
verschiedenen Stämme am oberu Schingü sind in Betreff der Urbekleidung 
mir die Tinmai ausgezeichnet. 

Man sieht, die zunächst verwerthbaren Ergebnisse sind entschieden 
diejenigen der Sprachvergleichung und wenn sie, wie das hier der Fall ist, 
von Seiten der anthropologischen und ethnologischen Beobachtungen nicht 
nur keinerlei Widersprüche, sondern im Gegeiithcil mancherlei Bestätigung 
erfahren, so ist das nur um so erfreulicher. Die Linguistik liefert uns also 
die zuverlässigsten Anhaltspunkte für die Erkcnntniss der Verwandtschaft 
oder der Nichtverwandtschaft unserer Indianer, sie nur setzt uns in den 
Stand, die zu den entlegenen Wohnsitzen anderer Stämme leitenden Fäden 
in etwa» zu entwirren. 

Es erstreckt sich diese Verknüpfung, falls meine Ansichten so glück- 
lich sein werden, den Beifall der Sachverständigen zu erhalten, über mächtig 
ausgedehnte Territorien. Ein seltsam günstiger Stern hat uns einen Weg 
geführt, der uns mit je einem Vertreter aller wichtigsten Stammestypen 
in Berührung brachte. Darin hat der Schingü vor allen Nebenflüssen des 
Amazonas etwas Besonderes , voraus. Und darum ist es auch dringend ge- 
boten, dass die nunmehr an dem kleinern Theil der Schingü-Indianer be- 
gonnene Untersuchung bald besser und vollständiger zunächst über den 
Kuliseu ausgedehnt und allmählich das noch an Geheimnissen reiche Bild in 
seiner ganzen Fläche bis an den Rahmen enthüllt werde. Wie interessant es 
wäre, dort etwa vorhandene Tupi zu untersuchen, habeich hervorgehoben; 
wie werthvoll es aber erst sein dürfte, daselbst noch andere Kariben zu 
entdecken, ist ja gnr nicht zu sagen. Die Cnjibi im Quellgebiet des Tapnjoz 
sind nach der Legende aus demselben Pfeilholz wie die Bakairi geschaffen. 

Keine Metalle, keine Hunde, keine berauschenden Getränke, keine 
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Bananen! Wir haben somit die echte Steinzeit bei Stämmen, deren Ver- 
wandte über fast Zweidrittel des südmnei ikani sehen Continents zerstreut 
leben, oder haben also im Urzustände vor uns die hauptsächlichsten, heute 
überall von der Cnlturbcwegung mehr oder minder ergriffenen und darum 
dem Studium nur noch unter getrübten Verhältnissen zugänglichen Völker- 
typen, wir finden ein solches Forschnugsfeld endlich auf dem beschränkten 
Kaumc zwischen Martius-Katarakt und der Wasserscheide im Süden — wahr- 
lich, ist es nicht klar wie die Sonne, dass die Provinz Mato Grosso 
grössere Schätze birgt als Gold und Diamanten? 

Wo auch, um einen höhen) Gesichtspunkt in das rechte Licht zu 
rücken, wo könnte es lohnender sein, der Vorgeschichte der Menschen 
nachzugehen, als gerade iu Südamerika? 

Gleichgültig zunächst, ob die früheste Bevölkerung aus einem oder 
aus mehrern anthropologisch zu definirenden Urstämmen hervorgegangen 
ist, jedenfalls hat derselben bis in das IG. Jahrhundert der enorme Flächen- 
raum angehört, welcher die von den Culturcentren der Alten Welt ent- 
fernteste, von ihren Einwirkungen schwerst erreichbare Ländermasse dar- 
stellt. Eine schmale Brücke ist die Landenge von Panama, eine vielfältig 
unterbrochene Etappenstrasse der Weg über die Antillen; Südamerika sali 
sich mit Nordamerika kaum enger verbunden als Alaska mit Sibirien, als 
Grönland mit Island. Bestand doch nicht einmal ein Verkehr zwischen 
dem Inkareich uud den Völkern vou Analiuac und Yucatan. 

Wohl, auf einem solchen für die Untersuchungen der Ethnologie 
geradezu wie für ein vorbedachtes reines Experiment günstigen Boden 
sind von dem Europäer reguläre Staatsbürger, welche die Kuotcnschrirt 
besassen und Dramen verfassten, und gleichzeitig kannibalische Nomaden 
vorgefunden, die unter Palmenwedeln schliefen, nicht einmal Baumwolle, 
geschweige Metalle kannten, und deren sprachlicher Ausdruck, wenn man 
ihn wol auch nur mit grossem Unrecht als „dumpfes Gegurgel" abgefertigt 
hat, unzweifelhaft ausserordentlich gering entwickelt war. Das Problem, 
auf welche Weise sich ein solcher Aufschwung von der niedern zur hohem 
Stufe vollziehen kann, hat nirgendwo Aussicht gelöst zu werden, wenn der 
Versuch in Südamerika mislingt. 

Aber Gefahr ist im Verzuge! Eine allgemeine Flut könnte die alten 
Zustände nicht unaufhaltsamer dahinraffen, nicht erbarmungsloser zerstören, 
als das ungeheuere Fatum der Civilisation, welches die überlebenden Beste 
vorgeschichtlicher Vergangenheit, wie Herakles den nemäischen Löwen, in 
brutaler Umarmung erwürgt; die Ueberschwemuiuug tödtet und verschüttet, 
die Civilisation tödtet und vernichtet. 

Kein denkender MciiBch wird die Kraftentfaltung der höhern Rassen 
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gchemmt wissen wollen, weil sie Taugende von Opfern kostet, jedoch ein 
fühlender Mensel» wird sich auch nicht einer wehmüthigen Hegung zu 
erwehren vermögen, wenn er so viele keimende und sprossende Triebe 
einer wildwachsenden, aber an und für sich der Veredlung durchaus nicht 
unfähigen Saat nur aus dem Grunde untergehen sieht, dass die gepriesenen 
Segnungen der Cultur mit jäher Gewalt wie Gewitter und Hagelschlag 
über diese Gegenden hereiubrechen. Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit! 
Wie trefflich klingt das und selbstlos, und wie eigennützig hat der Lehr- 
meister fast allerwäits in praxi seines Amtes gewaltet; man könnte unge- 
fähr mit gleichem Rechte von einer Erziehung zur Technik reden, wenn 
mnn sie Eisenbahnen bauen, oder zur Industrie, wenn man sie Waaren- 
ballcn schleppen lässt. 

Hätte ein I^andniann auch die Zeit, den wilden Weizen umzu- 
y.üchten? Er gätet ihn aus, er düngt vielleicht mit ihm die Erde und 
säet die Körner, welche er auf andern Feldern bereits geerntet. Ja, man 
thue das Nothwendige, weil es eben nach ewigen ehernen Gesetzen noth- 
wendig ist, man thue es, was wahrlich nicht Tugend und Verdienst, son- 
dern einfachste Pflicht und Schuldigkeit ist, iu mildester Form, aber solange 
mau nicht hauptsächlich um des eigenen Vortheils willen Opfer bringt, so- 
lange man nicht ausser dem Guten auch das Schlechte verbreitet, solange 
täusche man sich und andere auch nicht mit dem Selbstlob: „Wie schön ist 
das, wie edel ist das, was wir thnn u . 

Periculuin in mora! Eine armselige Zusammenstoppclung ist doch nur 
im Grunde da« in unsern ethnologischen Museen erhaltene Bild vergan- 
gener Zeiten. Tu einem Glasschrank das Leben eines Volkes! Aber iu 
Ermangelung eines Bessern müssen diese bunten Lappen und wunderlichen 
Gerätschaften den Generationen der Zukunft als Zeugnisse für die Ent- 
wickelung der Menschheit dienen, und deshalb gewinnt, was nuscheinend 
Plunder, allmählich den Werth unschätzbarer Urkunden. Je weniger der- 
selben wir noch übermitteln können, eine um so ernsthaftere Pflicht er- 
wächst unserm alles nivellirenden Geschlecht, diese wenigen wahrhaften Re- 
liquien pietätvoll zu sammeln. 

Nur eine kleine Reihe von Decennien schaue man voraus. Ein alsdann 
begründetes Museum für Völkerkunde — was wird es anders zu beschatten 
vermögen, als entweder seltenste Antiquitäten oder Gegenstände der natio- 
nalen Kunstgewerbe? Wo aber in der weiten oder da vielmehr nur noch so 
engen Welt, soll es in Austausch treten können mit irgendwelchen lebenden 
Repräsentanten uralter Anschauungen und Sitten? 

Kommen wird der Tag, wo ein Steinbeil ebenso mit Gold aufgewogen 
weiden wird, wie eine Handzeichuung von Lionardo. Wol ist das Werk- 
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zeug des niedrigststehenden Burbnren mit der Schöpfung des Genius an 
innerm Werthe nicht zu vergleichen, aber beide werden einst gleich selten 
sein und alsdann ist es denkbar genug, dass unser Wissen eine schwerer 
ausfüllbare Lücke empfiudet, wenn es ihm wegen des Mangels authentischer 
Sammelstücke versagt bleibt, das Können ganzer Völker und Epochen mit 
klarem Verständniss zu durchdringen, als wenn es durch den Verlust dieses 
oder jenes Kunstwerks ausser Stand gerätk, die Leistungen eines hoch- 
veranlagten Individuums innerhalb einer genau studirten Zeit vollnuf zu 
windigen. 

Man beherzige diese Sachlage auch vor allem in den Fällen, wo man 
gegenüber verschiedenen Aufgaben der geographischen Forschung sich ent- 
scheiden soll, welchen derselben in erster Linie verfügbare Mittel zuzu- 
wenden sind, und resiguire sich für die Vertagung des Notwendigen zu 
Gunsten des Dringenden; wer würde beim Brande eines Hauses nicht zu- 
nächst diejenigen Werthpapiere in Sicherheit bringen, die sich zufällig 
nicht im feuerfesten Geldschrank befinden? 

Darum eile man zu retten allenthalben, wo es noch nicht zu spät ist, 
oder schlimmer sündigt der Mensch gegen den Menschen, als die ihn, wie 
alle ihre andern Kinder, gleich theilnahmlos verschlingende Mutter Erde, 
welche doch einige Knochen und Pfeilspitzen Jahrhunderte hindurch 
schützend aufbewahrt hat. 

Wie sagt der Dichter, dessen Einbildungskraft in leidenschaftlicher 
Sehnsucht nach den Wundern ferner Wolttheile sich au so glänzenden 
Traumbildern zu berauschen wusste? 

Am Baum der Mcusctabeit dringt «ich Blut' an Blüte, 
Nach ew'gan Regeln wiegen sie sich drauf; 
Wenn hier die eine matt und welk verglühte, 
Springt dort die andre voll und prachtig auf; 
Kiu ewig Kommen und ein ewig Gehen 
Uud uua und nimmer träger Stillcatand, 
Wir aehn sie auf-, wir sehn »ie niodürweheu 
Und jetlc Blüte ist uiu Volk, ein Land! 
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VERZEICHNIS 

der von der Reise heimgebrachten Gesteine mit Diagnosen und einigen 
Bemerkungen de» Herrn Prof. Karl von Fritsch. 

Die während der ersten Monate gesammelten Gcstcinsproben sind noch 
unterwegs fast sämmtlich verloren gegangen. 

Nr. 1. 24. Juni. Bach Beijaflor. 

Rother, etwas feldspathnltiger. aUo arkosenartiger Sandstein mit ver- 
einzelten Glimmerblättchen, ziemlich feinkörnig. 

Nr. 2. 5. Juli. Fluss Paranntinga. 

Dunkelrother, feinkörniger Sandstein. 

Nr. 3. Hochebene, 

Unreiner Brauncisenetcin mit ziemlich viel eingebackenen Quarzkörnern. 

Nr. 4. 25. Juli. Fluss Batovy, Quelle des Schingti. 

Zwei Stücke von feinkörnigem, dunkelrothem, ins Bräunliche stechen- 
den Sandstein. 

Eine mächtige Bildung rother und bunter Sandsteine, welche jünger 
als die eigentliche Steinkohle, älter als Jura sein soll, also Rothliegendes, 
Zechstein oder Trias, soll in Britisch-Guyana 1000 m Dicke überschreiten 
und nach Brasilien hinüberreichen. Aehnliche, damit zusammenzustellende 
Gebilde werden aus der brasilischen Provinz Sergipe bei der Stadt Estancin 
erwähnt, sowie von der Grenze zwischen Brasilien und ßolivia. 
Nr. 5. 7. September. Von hier ab Hauptstrom. Canga. 

Brauneisenerz und Rotheisenerz. Anscheinend als Concretionen in 
Sandsteinen oder in Geröllmassen gebildet, vielleicht zum Theil unter 
Umwandlung von kleinen Kalkgeröllen. 

Nr. (J. 7. September. 

Bohnerzartigor Brauneisenstein, wol umgewandelte kleine Gerölle. Con- 
cretionen V 

Diese Eisenerze machen den Eindruck eines jungen Gebildes. Alluvial, 
diluvial oder Jungtertiär? 
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Nr. 7. 14. September. Am Ufer. 

Thonstein von lichtfieischrother Farbe mit bläulieben Aederchen von 
(V) Cbalcedon. Das Gestein ist wol ein durch infiltrirte Kieselsäure etwas 
veränderter Porphyrtuff. 

Vielleicht ein wenig älter als der rothe Sandstein der Schingn-Quellen, 
zusammen mit dem Porphyrit vom 15. September (Nr. 11) vielleicht in 
jüngerem Carbon oder „Rotliliegendem". Doch kann aus der Gesteiiis- 
beschaffenheit das geologische Alter nicht erkannt werden. 

Nr. 8. 15. September. (Grnugelblich, als Kuppen, Buckel u. s. w. 
das Wasser überragend.) 

Quarzarme Granitabart, die an sogenannten Glimmersyenit erinnert. 
Das Gestein ist ziemlich grobkörnig; Orthoklase bis 25 mm Durchmesser. 
Brauner Glimmer in Tafeln bis 5 mm Durchmesser, die zuweilen so dick 
werden, dass sie wie kurze Säulen erscheinen. 
Nr. 9. 15. September. 

Wie voriger. Orthoklase bis 18 mm Durchmesser; der dunkle Gliuimor 
oft mit 4 — 6 mm Durchmesser. Plagioklas neben Orthoklas deutlich. 

Nr. 10. 15. September. 

Wie beide vorige ; die glänzende, schwftrzlichbraune Kinde, welche das 
Wasser erzeugt hat, tritt noch mehr hervor. 
Nr. 11. 15. September. (Gel blich bräun liehe niedrige Lager aus dem 
Wasser schauend, eckig, zernagt, unregelmässig gehäuft u. s. w. Erst heute, 
höchstens gestern Mittag aufgetreten.) 

Graubrauner Porphyrit mit bräunlich violetter Grundmasse, in der 
ziemlich zahlreiche, meist zersetzte Plagioklase von 1 mm Dicke, 4—5 mm 
Länge und Breite erreichend, eingesprengt sind. 

Vgl. Bemerkung bei Nr. 7. 
Nr. l v 2. 15. September. 

Zweites Stück desgleichen. 
Nr. 13. 16. September. 

Hellröthliehcs hälleflintaähnliches Gestein, von feinkörnigem Gefüge. 
Nr. 14. 17. September. 

Röthlichgelbes bis weiss! iches, hälleflintaartiges Gestein. 

Nr. 15. 19. September. (Block auf dem Sandstrande.) 

Grobkörniger, quarzarmer Granit. Der vorherrschende gelblich-röth- 
liche Feldspat ist ein Plagioklas. Der allgemeine Habitus des Gesteins 
erinnert an Pegmatite oder Schriftgranite; von deutschen Gebilden dieser 
Art, die in Gneisen, Graniten u. s. w. als untergeordnete Beatandmassen 
auftreten, unterscheidet sich das brasilische durch die viel kleinern 
Glimmerblätter. 

Nr. lfi. 19. September. (Rucken im Flusse; inmitten einer Strom- 
schnelle.) 

42* 
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Grobkörniger quarzarmor Granit, in Glimmeisyenit übergehend. Der 
dunkle Glimmer bildet Tafeln, die 12 mm Durchmesser erreichen, der 
Feldspat ist perthitartig, also anscheinend aus Orthoklas und einem 
Plagioklas zusammengewachsen. 

Nr. 17. 20. September. 

Diorit oder Syenit mit gliinzend braunem Ueberznge, enthält anschei- 
nend Titanit. 

Nr. 18. 24. September. Zwei Exemplare. 

Röthliches Sandstein-, bez. arkoseartiges Gestein, das dickplattige Ab- 
sonderung in 20 — 25 mm dicken Tafeln andeutet und aus Quarzkörper- 
chen, sowie ziemlich zahlreichen Feldspaten mit Krystallflächon besteht. 
Vielleicht ist dies eine Art Arkose, deren Körner sich kryslallinisch um- 
grenzt haben, wie in den Sandsteinen des deutschen BunUandsteins oft 
solche „ausgeheilte Krystalle" vorkommen. 

(Geogiiostische Stellung sehr zweifelhaft.) 
Nr. 19. 25. September. 

Feinkörniges, granitartiges Gestein, wahrscheinlich eine granitische Ein- 
lagerung in Dichroitgneis. Quarz ist nur schwach entwickelt, Glimmer 
bildet grössere Täfelchen als die Feldspate. Ein eingesprengtes Korn 
von Dichroit hat 9 mm Durchmesser. 

Nr. 20. 2fi. September. 

Grobkörniger, hornblendchaltiger Granit, dessen Orthoklase 15 mm 
Durchraeiwer erreichen, wahrend die Plagioklase kleiner bleiben. Der 
Quarzgehalt ist ein verhältnismässig bedeutender. 
Nr. 21. 29. September. Zwei Stücke. 

Feinkörniges Gestein, in welchem man Kryställchen von schwach 
nngo witterten» Augit und von einem Plagioklas erkennt, die jedoch nicht 
als eigentlich eingesprengte, sondern nur als etwas grösser als sonst ent- 
wickelte „Körner" der feinkörnigen Masse erscheinen. Spuren von Schwefel- 
kies treten auch auf. Das Gestein hat eine dünne braune Verwitterungs- 
rinde. Es ist als Diabas zu bezeichnen. 

Nr. 22. 1. Octobcr. 

Feinkörniger Diorit. 

Nr. 23. 4. October. 

Ziemlich grobkörniger, etwa« klüftiger, feldspathaltiger Quarzit mit 
schwachen Lagen von Glimmer. (Dergleichen Gesteine kommen als Ueber- 
gangsgebilde zwischen quarzreichen Glimmerschiefern und Quarziten vor.) 

Nr. 24. 4. October. 

Feinkörniger hornblendchaltiger Granitgneis. Nur an einer Stelle er- 
scheinen die Lagen von Gliminerschuppen und lIornblendekrystaHoidnii 
in Abständen von 3 mm. Sonst treten sie so wenig hervor, dass das 
HandstQck wie Granulit aussieht. 

Nr. 25. 4. October. 2 Stück. 

Eine fast 40 qcm grosse, nur 8 — 9 mm dicke Platte mit starkem brauu- 
rothen Ucbcrzuge scheint das Quarz-Feldspatgemenge zu sein, das in 
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Gneisen mit Glimmerlagen abwechselt; das dickere Stück, ebenfalls Quarz - 
Feldspatgemenge mit wenig Glimmer, erinnert mehr an Grauitporpbyr, 
dem das erste Stück auch zugerechnet werden kann. 

Nr. 26. 4. October. 

Diorit, in welchem Feldspat gewisaermassen eine Grundmasse bildet, 
in welcher kleine Krystallchen von Hornblende und Glimmer, anscheinend 
auch von Tunnalin, lagenweise vertheilt sind. Der Feldspat tritt auf 
der etwas angewitterten Oberfläche am deutlichsten hervor, wührend der 
frische Bruch ziemlich gleichmässig dunkel gefärbt ist. 

Nr. 27. 8. üctober. Granitgiieis. 

Sehr vorwaltend ist rother, zuweilen mit Quarz durchwachsener 
Orthoklas und wasserhclle bis graue PlagioUlasc. Glimmer vorwiegend 
dunkel, zum Thuil mit etwas zerfetzten Umrissen, stellenweise in kleinen 
Flascrn zusannnengehauft. Dieser Umstand und die Anwesenheit von 
etwas Schwefolkies zeigen die Zugehörigkeit zu einem GneiB, nicht zum 
eigentlichen Granit. 

Nr. 28. 12. Octobcr. 

Granitgneis mit ziemlich reichem Gehalt an Granat uud an Quarz. 
Die Gliminerlagen sind feinschuppig und worden zum Thcil durch zerstreut- 
liegende Blattchen gebildet, daher die GneiBbandorung nur schwach her- 
vortritt. 

Nr. 29. 13. October. (Lagerplatz.) 

Schieferiger Diorit mit wenig auffallendem Feldspat, die plattige An- 
ordnung tritt wegen der reichlichen Magnesiagliinnierblättchen nebun dem 
Amphibol stark hervor. 

Nr. 30. 13. October. (Lagerplatz.) 

Feldspatroicher, granatfülirender Guuis mit zweierlei Glimmer. Dünne 
Glimtncrlagen zwischen den meist nur 1 — 2 mm dicken Lagen von Quarz 
und Feldspaten, welche letztere bis 9 mm lange Körper bilden. 

Nr. 31. 14. Octobcr. (Kanal zwischen kolossalen Stcintrftminern.) 

Granit mit mehrerlei Feldspaten, die Orthoklase zeigen Spaltflächen 
von 28 : 24 min Durchmesser. Der Quarz ist krümelig, bricht also leicht 
aus, der dunklo Glimmer ist massig stark entwickelt. 

Nr. 32. 23. October. (Estradu do Coronel.) 

Thonsteinartigor Schiefer, anscheinend ein verwitterter Schalstein. 
Gehört vielleicht zum Devon, da» von der Einmündung de« Rio-Tnpnjos 
in den Aniazonenstrom bekannt und pnlüontologisch sichergestellt ist 
Nr. 33. 25. October. (Souzel.) 

Sehr grobkörniger, rother bis braunrother Sandstein, dessen Quarz- 
könier bis 2,5 mm Dicke erreichen. 

(Geologisches Alter zweifelhaft.) 
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Oas Materini der Steinbeile ist durch Herrn Prof. Andren» Ar7.ru Iii 
nls Diabas bestimmt worden (vgl. Seite 163.) Als die Hanptgemengtheile 
des krystnllinisch massigen Gesteins werden von ihm unterschieden: 

1) Augit in grossen Krysulleu oder »och in rundlichen ausgezackten Körueru. 
letztere meist etwas grünlich. 

2) Hornblende in kleinen Kryslällcheu , die häufig in Gestalt von Kräuzen die 
Augite umranden. Sie sind grün, plcocbroitisch (gelbgrün und blaugrün). 

3) Quarz in kleinen Körnern in der Grundmasse mit den kleinen Augiten. 

4) Brauner (Magnesia-) Glimmer in Gruppen gehäuft, meist um 

5) Körner eines schwarzen Erzes (Titan- oder Msgneteisen). 

IL 
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Werke aufzuführen. 

16G5. Breton, Raymond. Üictionnaire caraibe-franeois. Auxerre. 
1701. Marban, Petro. Arte de la lengua Moxa. Lima. 
1763. (/. /. S. Dictionnaire Galibi. Paris. 

1780. Gilij, Filippo Salvathre. Saggio di storia americann. Roma. 
1812. Adelung, Joh, Cftrint. — Vater, Joh. Sev. Mithridates. Berlin. 
1818. Eschwege, W. C. von. Journal von Brasilien. Weimar. 
1821. Moximilian, Prinz zuWied- Neuwied. Reise nach Brasilien. Frankfurt a-M. 
1826. lialbi, Adrien. Atlas ethuographique du globe. Paris. 

1832. Ilülhoute, Will. Notices of the Indians scttlcd in the inferior of 

British Guiana. Journal of the R. Geogr. Soe. London. 

1833. Galindo, Juan. Notice of the Caribs in Central America, Tmxillo. 

Journal of the R. Geogr. Soc London. 
183 l J. d'Orbigny, Alcide. L'Homtne americain. Paris. 
1846. Jomard. Note sur les Botocudos. (Vocabulairc.) Bulletin de la Soc. 

de Geogr. Paris. 
1818. Schomburyk, Richard. Reisen in Britisch -Guiana. Leipzig. 
1850. Castelnau, Francis de. Expedition dans les partics centrales de TAme- 

rique du Sud. Paris. 

1852. Gabelent:, II. C. von der. Grammatik der Kiriri-Sprache. .Leipzig. 

1853. WaUace, Alfred R. A narrative of travi ls on the Amazon and Rio 

Negro. London. 

1853. Tschvdi, ./. ./. von. Die Kechua-Sprache. Wien. 

1855. Z>»Vw, A. Goncaltt. Diccionario da lingua Tupy. Leipzig. 

1867. Martins, C. Fr. Ph. von. Beiträge zur Ethnographie und Sprachen- 
kunde Amerikas, zumal Brasiliens. Band II. Leipzig. 

1871. Lcry, Paul. Notes ethnologiques et anthropologiques sur le Nica- 
ragua. (S. V r inccnt-Kariben.) Bull, de la Soc. de Geogr. Paris. 

1871 — 1882. Coltectum linguütique amMcaine. Tomes I-VIII. (u. A. Voca- 
bularien von Crevuux, Arbeiten von L. Adam). Paris. 
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1874. Platzmann, Juliu$. Grammatik der Brasilianischen Sprache mit Zu- 

grundelegung des Anchicta. Leipzig. 

1875. Souza, Franc. Bern. de. Pani e Amazonas (Coinmissao do Madeira). 

Rio de Janeiro. 

187(>. Montoya, Antonio Ruit de. Tesoro de la lengua guaraui publicado 
novainente sin altcracion nlgnna por Julio Platzmann. Leipzig. 

1877. Mamiani, L. Vinc. Arte de grummntien da lingua brnzilica da nacao 

Kiriri (1099). Bibliothcca Nacional. Kio de Janeiro. 

1878. lodere, t'/i. Bibliotheca ainericana. Paris. 

1878. Figueira, Luis. Grammatica da lingua do Brasil composta pelo p. 

L. Figueira. Novamente publicadn por Julio Mattmann. Leipzig. 
1K80. I 'alle Cabral, Alfredo do. Bibliographia da Lingua Tupi ou Guarani. 

Bio de Janeiro. 

1881. Fonneca, Joäo Severiano da. Viagem ao redor do Brazil. Bio de Janeiro. 

1882. Müller, Friedrich. Die Sprachen der schlichthaarigen Rassen. Wien. 
1884. Tfchudi, ./. ./. ron. Organismus der Tvlietsua- Sprache. Leipzig. 
1884. Stoll, Otto. Zur Ethnographie der Bepublik Guatemala. Zürich. 



III. 

Bakairi. 

Wörterverzeichnis» nnd Grammatikalisches, mit Vergleichung anderer 

Kariben -Sprachen. 

Die Verglcichnng bezieht sich auf die: 
Akawai 
Ap. - - Apalai 



Carin. 



Gal. 
Mar. 



Pur. = 

Jluc. = 
Tum. — 



Arekuna 

Cariniaco 

Chayma 

Cumanayhoto 

(ialibi, Caliha 

Macttsi 

Maiongkong 

Paravilhana 

IHanoghoto 

Rucuyenne 

Tamanaco 

Tiverigltoto 

Trio 

Wayamaru 
Woyawai 



Guyanas und Venezuela. 
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Kar. == Callinago .... Inxtlkaribcn 

Palmellas .... Mato Grosso 
Pim. IHmenteirn .... IHavhy 

Carij. — Carijona Rio Yapura. 

Die einem Verzeichnis* des Kapitän Castro entlehnten Wörter sinrl 
mit C bezeichnet. 

ALPHABET. 

A. Vocale: 

a 

e o 
e o o 

i Jl n 

Nasali rt: A e i fi ö ü 
Ucducirt: 9 u 

Diphthong; isc Ii c Verbindungen sind zahlreich: 
ai, au, ai, .In, ei, eo, eu, ia, in, in, oa, ou, ua. 

B. Consonanten. 



\ k x 


k 




X 






r 


A 


n 


ts 






« 


L 


y 






Ü 


ts 




d 








P 


1 


n 




P 


b 




V 


w 






in 



Es fehlen niouillirtes /, tönendes s und /. 



«) Anlaut. 

1) Der vo cali sehe Anlaut ist sehr 

häufig, etwa aller Fälle. 

2) h — Nr. 281, ziemlich selten 
kjr — 1—47, sehr häutig 

g — nur 207 

1 ~ 236, ziemlich selten 

tS - nur 53, 88, % 

s — nur 217, 288, 374 

z — nur 380 

y — nur 203, 260 

Ii — nur 201, 457 

ts — nur 55 

t — .>7, sehr häufig 



d — nur 275, in mchrern Wörtern 

der Bakairf des Batovy 
s — 106, sehr häufig 
1 — nur 166 
n — 92, ziemlich selten 
p — 49, sehr häufig 
w — nur 74, 195 
m — 193, massig häufig 
np — nur 479 
mp — nur 141 

Von Consonanten fehlen im Anlaut: 
k, y, r, A, n, r, p, b, v. 
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0) Von ininute nden Consonautetiverbindungeii kommen vor: 
na, nt, nt, nj, At, inb. 

c) Auslaut ausser Vocalen nur 

A und ii. 

Mitbin ist das Bakairf fast nur aus Silben zusammengesetzt, die aus 
einem Consonnnten uud einem Vocal oder Diphthong bestehen. 

Der Bakairi sprich tim allgemeinen, namentlich in den betonten Silben, 
die Vocale rein aus. Kincn sehr ausgedehnten Gebrauch macht er von 
der Nasalirung. Nach Länge und Kürze sind die Vocale nicht so schnrf 
wie bei uns unterschieden. Im Vocabulnr ist die Länge immer bezeichnet. 

Bei den Diphthongen ist jeder Vocal für sich hörbar. 

Von den Consonanteu stehen aj und jr den schweizerischen Lauten 
sehr nahe, werden aber vielleicht nicht ganz so tief im Rachen gebildet 

Da« <j in dein Kcverentialsuffix go liegt, wie das sächsische, zwischen 
g und Ar. 

Das tönende y entspricht dem westfälischen „weichen' 1 g und wird 
am mittlem Gaumen hervorgebracht. Besonders charakteristisch ist (48) 
uyuqoto; hier hat das aus k erweichte y ein deutliches w-Timbre, das als 
kurzes vorgeschlagenes u ins Ohr fällt, sodass „yyu u eigentlich blos eine 
Silbe darstellt. 

Das r entsteht in der Nähe des Zäpfchens, entbehrt aber jeder Vibri- 
rung. Es ähnelt durchaus dem rheinischen inlautenden r, das wie z. B. 
vom Düsseldorfer (fahren: wagen) auf g gereimt werden kann. 

Ein sehr schwieriger und eigentümlicher Laut ist derjenige, den ich 
A bezeichnet habe. Er ist für uns kaum nachzuahmen; ich kann ihn nicht 
anders veranschaulichen, als indem ich ihn zwischen ri resp. yi und gl in 
die Mitte stelle uud bemerke, dass man ihm vielleicht am nächsten kommt, 
wenn man y und cerebrales l möglichst rasch hintereinander auszusprechen 
sucht. Man erreicht aber den wirklichen Laut nicht, weil derselbe ein 
einheitlicher ist; soviel ich die Zungcnstellung habe beobachten können, 
möchte ich das A als ein gutturales / aussprechen, mithin als einen Laut, 
bei welchem nicht, wie bei dem dentalen und cerebralen /, nur die Spitze, 
sondern mindestens die ganze Vorderhälfte der Zunge am Gaumen anliegt, 
sodass die beiden zur /-Bildung erforderlichen seitlichen Oeffnungen im 
hintersten Theile des Mundes liegen. Durch das im Moment des Anlegens 
der Zunge entstehende leise Klappgeräusch wird der Eindruck eines g- Vor- 
schlags erweckt. Wie sich aus der Vergleichung der verwandten Kariben- 
Dialekte ergibt, entspricht unserin A dort ri, r«, Ii, ich wage aber nicht zu 
entscheiden, ob es sich dort um eine aus zwei Lauten bestehende Silbe handelt, 
v. d. ntum«. 43 
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Jedenfalls bemerke ich, dass ich bei den ersten Aufzeichnungen ungern 
Laut ausser mit gl auch mit ri und Ii wiederzugeben versucht habe. 

Bei den Mucusi ist der entsprechende Laut, resp. die entsprechende 
Silbe abgefallen, vgl. z. B. Nr. 14, 39, 21, 10. 

Genetisch betrachtet, scheint das A aus einer ganzen Silbe hervor- 
gegangen zu »ein, weil es stets den Accent vor sich hat Das Nähere ist 
beim Accent angegeben. 

Das BakaTri besitzt zwei e-Laiite: das gewöhnliche dentale t und ein 
interdentale«, das ich mit x bezeichne. Letztere* habe ich bestimmt notirt 
für die Worte 12, 131, 142, 143. 

Der zweite r-Laut, für den ich p setze, macht auch einige Schwierig- 
keiten. Er hat das Besondere, das» bei ihm die Zungenspitze am iiinern 
Rande der Untervalme liegen bleibt. Die sehr schwache Vibration wird 
mit dem unmittelbar hinter der Spitze frei werdenden Theilc der Zunge 
hervorgebracht; dem Klange nach erinnert der I^aut an das r brando der 
Portugiesen oder an das englische inlautende r zwigehen Vocnleu, z. B. 
in: to-morrow. 

ACCENT. 

Der Accent liegt auf der letzten oder vorletzten Silbe. Wenn das Wort 
mit A schliesst, hat stet« die letzte Silbe den Accent, selbst in dem Falle, 
dass bei demselben Worte ohne suftigirtes A die vorletzte Silbe betont ist. 
Man darf aus diesem Verhalten wol den Schluss ziehen, dass das A ur- 
sprünglich eine ganze Silbe gebildet hat. Beispiele vgl. beim Pron. possess. 

LAUTWANDEL. 
Bei der Wortvergleichung, sowol innerhalb des Bokairf, als mit den 
verwandten Kariben-Mundarten, haben sich einige gesetzmassige lautliche 
Veränderungen ergeben, deren Beachtung nothwendig ist, um die Berech- 
tigung der Analogien zu verstehen. 

I. Dass r und / innerhalb der Kariben-Dialekte wechseln, braucht kaum 
erwähnt zu werden. 

II. Ebenso verständlich ist der Uebergang von s zu A, und * zu /<, 
der auch innerhalb des BakaTri selbst vorkommt. Vgl. unter auderm ;')4, 
140, 15(5, 189, 312 für a:h, für ä:A --■ otihivi, das entstanden ist aus: oti -f- 
x\A — siehe Pronomina. 

III. Sehr häufig entsprechen sich ;> und w. 

Beispiele innerhalb des BakaTri sind: beim Possessivpronomen Nr. 4 
und 5. 

Als Beispiele zwischen BakaTri und den verwandten Stämmen — bei 
den Inselkariben mehrfach 6;w — mögen hier gelten: 28, 40, 74, 108, 
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IV. p :/ findet sich in dem aus dein Portugiesischen „fouce" entlehnten 
„pohe" Nr. 140. 

V. Eiu besonderes Interesse verdient die Veränderung von ursprüng- 
lich karibischem p in Bakalri j. 

Beispiele: Nr. 112 Stein tvyu = topou, topo, tobon, tappo, topo, tebou. 
Nr. 2, 3, 4 Haar £«<o = ci-potl , ynu-fetou, yon-cetti, eiu-setti, ycm- 

cetti, nd-onset, uu-tse. 
Nr. 28 Brust k%uj(pwu — i-pobou, iti-poubonro, e-pobourou, piapourou, 

pouropo. 

Nr. 3!) Fuss l^xtiA = nu P'N <>upou, pupn, yu-bobu, boubouron, e-pou- 
pourou, i-poupourou. 

In nllen diesen Fällen tritt, wie man sieht, das p in Begleitung eines 
w- oder o-Lautes auf. Letzteres scheint die Ursache der eigentümlichen 
Veränderung zu sein; der Uebcrgang wäre etwa so zu erklären, das» das 
p sich zunächst in / verändert, dann aber nicht wie sonst sich zu to er- 
weicht, sondern aus dem nebenstehenden u ein «-Timbre aufgenommen hat 
und infolge dessen zu dein nun sehr naheliegenden i geworden ist. Hier- 
mit steht in Uebereiustinunung, dass das g des Bakaüri im Klange leicht 
an / erinnert 

VI. wi:;m, ein verständlicher Uebcrgang, tritt auf in den beiden 
Beispielen 119 und 24G. 

VII. X'j und i : y, die entsprechende Veränderung wie p : w , erscheint 
in Nr. 47:48, in 70 und bei der Postposition Galibf X.« (mit) zu Bakniri ye. 

Das vorliegende Material reicht gewiss nicht aus, um zu übersehen, 
wieweit diesen Beispielen des Lautwandels ein durchgreifend gesetzmässiger 
Charakter innewohnt, indess haben solche Versuche, namentlich gegenüber 
den so spärlich fliessenden Quellen der indianischen Sprachforschung, ihren 
unbestreitbaren Nutzen, da ohne derartige Wegweiser, wie vor allein aus 
Nr. V erhellt, schwerlich jemand Bich dazu berechtigt fühlen würde, so 
entlegene Formen wie „xutu eipoti" und „yonfetou" miteinander in Ver- 
gleichung zn bringen. 

1. Kopf — k^inaraxu. 

2. Haar — kxinara-xüto. 

3. Schnurrbart — k^ua-^iito. 

4. Vollbart — k^ate-^üto: Tani. ci- 

poti, Ap. yonfetou, Gat. yoncetti, 
Akawni eiusetti, Ituc. yemeetti, 
Cnrht. ad-onset, Mac. untse. 

5. Gesicht — kxamiti. Vgl. 398. 
t». Stirn — k^ameldA. 
7. Brauen — kxamekxino. 

43* 



8. Auge — kxäuu: Mttc. leuü, Pinno- 

ffhoto yenei, Ap., Tarn, janüru, 
Gal., Carij., Trio, Cui ilisi,Akauni, 
Arcktma, Wayamara, Uwe. ye- 
nourou, üavin. enourou, Kar. 
enoulou, Maiongkong uyenuru, 
CuMunaflhoto enur. 

9. Wimpern — kxanu-peai'6ko. 

10. Ohr — kxiuanatäA: Tai»., Bvc. 
panari, Cumanafihofo panar, Cnrht. 
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piannri, Par. apanalo, Gal., Pal- 
mellas pann, Mac. upann, Carij. 
nnari. 

11. Nase — ') k^aiuiA, *) kxnnatu \ : 
1) Tarn, janiiäri, Piunogholo yoa- 
nari, M aiongkong yoanaii, Wo<ja- 
w>ai younari, Wayamara yonari, 
Cumumtghoto euna, J/iac, Arekuna 
uyeuna, Par. <uim'--nia-lö, 2) Gal. 
enetali, Carin. cnahtnri, Caribisi 
yen^tari, Akauai yenotarri, lluc. 
yeinua Ap. yeouinnli. Vgl. 362. 

12- (Nasen)loch — euiA, vgl. 142, 143. 

13. Mund — kxitaA: Cvmanagholo y- 

mtar, Tarn, mdari, Carin. outari, 
Atorai otaghu, Wapisiunu un- 
tnghii, Ap. ountali, Maiongkong 
nndati, Arekuna uiidack (Taut. 
Lippe, potari; Gal. yopotali, Kar. 
tiboutali, Akaicai yubotarri). 

14. Zalm — k^ieA: Tam.,Carin., Carij., 

Kar. yeri, PA», jari, Gal., Ruc, 
Palmellas yerc, Arckuna huyehr«, 
Par. elelö, Atorai oteri, (.'«ina- 
nngholo d-er, Mac. uije, Arwtk 
dftri. 

15. Zunge — k^ülu: Par. anulu, Tarn., 

Gal. mini, Pim. nnri, Mae. Iinnü. 
10. Sclinauze — tzopfA. 

17. Kinn — kxiepaA. 

18. Kehle — k^u^orÄA (iiyiifoto, Mann 

— Adamsapfel ? !). 

19. Hals (Nacken) — k^niinic: Gal. 

rei'mi (von einer Frau), Mac, 
Arekuna huma. 

20. Rücken — k^iuaniu. 

21. Schulter — kxiumataA: Gal. imo- 

tali, Kar. imoiitalli, Mar. huiuotn. 

22. Schulterblatt — kxipe. 

23. Arm (incl. Hand) — kxauÄA: Tarn. 

japar), Carin. nd-apari, Gal. ya- 
boule. 

24. Ellenbogen — kxanutöto. 

25. Hand — kxamaA: Tarn, jamgnari, 

Gal. yarnori, Woyawai yanitm 1 , 
litte, yainourou, Maionghw/ ya- 
mutti, Ap. yemali. 



26. Finger — kxamaA imeA (imeA 

klein). 

27. Nagel — kxontäA. 

28. Brust •-• kxuxoii, kxnx" wu: Gal. 

i pobou. Magen, iti pobou ro, Bru et. 
Akatoai epobumh, Brust, Carin. 
piapourou, Cumanoglwlo pou- 
iopo. 

29. Rippe — kxufotüA. 

| 30. Brustwarze — kx'inuanaA. 

■ 31. WciblicheBrust — pekoto-innäniiA. 

32. Bauch — kxil»X u - 
: 33. Nabel — kxiuekxäX. 

34. Penis — kxiAeA. 

35. Vulva — ellf. 

| 36. Bein — kxepeuäA. 

37. Oberschenkel — kxiuete : Gal. 

eipeti, ipiti, Kar. iebeti, Carin. 
pieti, Pim. petti, Carij. beti, Fuss. 

38. Knie — kxaheüA. 

39. Fuss — kxux^A: Mac. hupu, Kar. 

oupou, Caribisi pupu, Akauni 
yubobu, Gal. boubourou, Itac. 
eponpourou, Ap. ipoupoiiion. 

40. Ferse — kx»X ,lA T nr " A - 

41. Sohle •- kx"X»AaA: Tarn, ptaii- 

rari, Sohle von ptari, Fuss, 
aingna-rari, von jauigiiari, Hand. 

42. Zehe — kxuxuAigöve. 

43. Knochen — kxipuA: Par. jepelü, 

Gal. iperi (Stirn, yepo) Mar. 
hc'po. 

1 44. Haut — kxutu-pi : Tarn, pit-po, 
Mac. pipo, Arekuna pipo, Aka- 
wai oupihpoh, Kar. tiblpoue. 

' 45. Blut — k/i'ino. 

46. AÜiem — kxopepäA. 

47. Leute — kxiifa, wir. Ruf bei der 

Begrünung: „kxupn Bnkn'iri". 

48. Mann — vyiipoto. 

49. Weib — peköto : Par. paikii, 

SchwcBter, Gal. uaka, Schwester. 

50. Knabe — yyupöto imeA. 

51. Mädchen — peköto imeA. 

52. Vater — iyiime : Gal. yotiaman, 

Phn. jiiju. 
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53. 
54. 
55. 
56. 

57. 

58. 
59. 
60. 
6t. 
62. 

63. 

61. 

65. 
66. 

67. 
68. 

69. 



70. 

71. 

72. 
73. 



74. 

75. 



Voter — tsögo (Anrede des Kin- 
des). 

Mutter — is«, ihe, nieine Mutter, 
Gal. issnno. 
„ — tse.go (Anrede des Kin- 
des). 

Gross vuter — itAino (sein Gr.) : 

Rur. tamo, Akawai tainu, Gal. 

tnmoko (Greis, tnmoussi) Mac, 

Arekuna amoko. 
Grossvater — tago (Anrede des 

Kindes). 

Grossmutter — ipüte (seine Gr.). 

,, — nlgo (Anrede des Kindes). 
Oheim (patruus) — tSögo = Vater. 

„ (matmus) — kx»go. 
Tante — toego (= Mutter) — vätcrl. 

oder niüttcrl. Seite. 
Schwiegervater — 

itanuimo des Mamles 

Schwiegermutter — wie der Frau. 

inüntumo 
Säugling — inüaim'ito. 
Sohn — iineA: Gal. iiiioumu, Kar. 

imoulou, Mac, Arekuna iuio. 
Tochter — pgkoto imeA. 
Bruder, älterer — papigo : Gal. 

Kar. bnlli, tapfer, stark. 
Bruder, jüngerer — k^ouo: Jluc 

acon, Bruder, Vetter, Chayma 

yacono, Carin. yacouno, Bruder, 

Kapitän, Gal. acono, Gefährte, 

Pim. nccöh. 
Schwester — iyapüto (seine Schw.), 

k^öru, Schwester (Kar. imoügn- 

rou-garoütou, nach Breton ^ 

„eile est belle"). 
Vetter, ä!t. und jiing. — illterer 

und jüngerer Bruder. 
Neffe, Brudersohn — älterer und 

jüngerer Bruder. 
Neffe, Schweatersohn — tik^fUl: 

Gal. tigami, kleiner Bruder, mein 

Sohn, kleines Kind. 
Nichte — wäse: Kar. ibäche. 
Enkel, Enkelin, Grossnichte — iueA. 

Kar. ibäli (Gaf. ounli, Tochter). 



Braut, Bräutigam fehlen. Stiefeltern 
= Aeltern. Urgrossvater = Gross- 
vater. 

76. Häuptling — pimäto: Taivo mnto, 

Anführer. 

77. Zauberer — oineoto: Km: nmäoti, 

Einsiedler (Keclma aiuat'tlii, 
Weiser). 

78. Arznei — iufnte = Wurzel. 

79. Sarampäo (portug., ein Ausschlag) 

— Sarai» po. 

80. Freund — iuäta. 

81. Feind — UtlipeA. 

82. Fremder — kx^akeba. 

83. Wilder — uaräyo. 

84. Sprache — kxetano. Vgl. 364. 

85. Kopfschmerz — k^inara-kenano. 

86. Leibweh — kxita-kenauo. 

87. Himmel — kxn -u: Tai»., Rur., 

Carin. capu, Gal. cabou, Kar. 
cahoüe, Carij. cnho, Palmellas 
cape, Mundrucü capi. 

88. Sonne — thiii : Jluc, Ap. chicbi, 

Cumanaghoto chich, Maipure 
tschic, Maiongkong tscbi, Pim. 
titti, Kiriri, Sabuja utscheh. 

89. Sonne, aufgehende — tfiföi eras^ho. 

90. Mittagssonne — tSiSi kupotä: Gal. 

courita, Tag, icourita, Mittag, 
Kar. coulitäni-ali. 

91. Sonne, untergehende— tsifii erilöto. 

92. Mond — nuna: Tarn., Gal., Piano* 

ffhoto, Maiongkong, Wayamara 
mma, Ap., Akawai, Caribhi, 
Carin. nuno, liuc. nounou, Carij. 
nounoua, Par. nbne, Woyawai 
nuni, Kar. nonuni. 

93. Mond, zunehmender — nuna ivtil-lo. 

94. Vollmond — iiAnn tiiAf-i6ga. 

95. Mond, abnehmender — nuna *»ra- 

onse-iUÜQ. 
»6. Stern — - tsiAintika: Gal., Caribisi, 
Mac, Pianoghoto sirfko, Arekuna 
sirike, Tum. einen, Wayamara, 
Ticerighoto öerika, JPnr. serikorö, 
Woyawai seiego. 
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97. 
98. 
99. 

100. 
101. 
102. 
103. 



104. 

105. 

ion. 

107. 
108. 



109. 
110. 

111. 

112. 



113. 
114. 
115. 
116. 
117. 
118. 
119. 

120. 

121. 

122. 
123. 

124. 



Venus — k^arüA. 

Blitz, Donner — iyel-lo. 

lug — enietile: Rur. cniainory, 
Morgendämmerung. 

Nacht — iguontilc. 

Kälte — igaufna. 

Morgcnkühle (friagcm) — h&iinA. 

Regen , Regenzeit — k^opome : 
Eue. copo, Gal., Akawai con- 
nobo, Kar. con6boiii, Par. co- 
nupei, Tarn, canepö. 

Hitüe — otnpiko. 

Trockenzeit — otapik^uinr. 

Wind — snpehemi. 

Wasser — papri oder paju. 

Ferner — p£to : Woyotcai wetta, 
Gal., Caribisi , Carin., Waya- 
wara, Maiougkong wato, Par. 
Akawai watu, Iiuc. ouapott, 
Ap. apoto, Taw. napto, Mac. 
npo. 

R*uch — cuno. 

Erde — öno: Gal., Jtur., Cnuianna- 
gholo, CAirij. nono, Kar. iiomiin. 

Sand — fiagriuo : Gal. sauiu, 
Tarn. cia<:caü, Carin. sncalio. 

Stein — tifyu : Rtic., Carin., rar. 
topou, Cumanaghota, topo, Pal- 
uitllwt, rim. tappo, Ap. tohon, 
Cnrij. tepo, Kar. tebou. 

FIum — papn oder papu. 

Bach — päpuatäV. 

Quellbach — aiitnbe. 

Schnelle, kleiner Fall — iwAilu. 

Grosser Fall — tau. 

Brücke — okupätfl. 

Weg — Aua: Gal., Iiuc. oina, 
A«r. cum. 

Hügel — iwi. iue : Gal. ouiboui, 
Kar. oücbo, Ap., Rue. ippoiü. 

Wald — ftu: Ap. itou, Carij. itou, 
itmitatoue, Gal. itoutn. 

Feld — pöze. 

Pflanzung, Rodung — opn --- 

Mandioca. 
Holz, Batim — 8t>: Mac, Arckvua 

yeh. Tarn., Pim. jeje, Kar. Iiue- 



hue, Rue., Ap., Cftrij. oueoue, 
Gal. vuövtie, Carin. veve, Par. 
Ueve. 

125. Blatt — 8aA : Gal. sarombo, Kar. 

massalömboe, welken Laub. 

126. Wurzel — iwinte. 

127. Blume — sauäku. 

128. Abgebrannter Campo (Quem&da) — 

atugeAp^. 

129. Stadt — tntanaA. 

130. Dorf — Axi. 

131. Hau« — ora: Carij. nta, Tarn., 

Kar., Mar., Arrkuna nute, Gal. 
ftiito, Carin. atto, nouto, Aka- 
wai yeowteh. 

132. Thüre • — ■ pinäta: Tarn. nata. 

133. Bank — muge : Gal. maule, Kar. 

moülo, 

134. Matte — panakv/kA. 

135. Hängematte — aueta, aidä (Bato- 

vy): Rur. cUiti, Carij. etat«-, 
Ap. atouato, Trio oueTtnpi. 
13G. Pfosten — se, Holz. 

137. Topf — ainrign: Tarn, murin, 

Par. ni n hol«. 

138. Löffel — pakau^o. 

139. Mo**ier — tay_o. 

140. Hacke — pohe (portug.: foure). 

141. Beil (Steinbeil), Kisen — mpc: 

Par. liü-uö, Kar. ltouc liour, 
Gal, Rnc, Carij., C<itin. oui- 
oni. 

142. Nadel — k^omaA-CTaA: Carij., 

Ruc. coumaca, Baunwollen- 
staude. 

143. Pfeife — taui-etaA. 

144. Reibholz — k X ai. 

145. Sieb — nianale. 

146. Korb — tüta. 

147. Hemd — kyjuanio-eti (= Rücken- 

kloid). 

148. Seil — oesa. 

149. Proviantkorb — ondü (Batovy). 
160. BeijÜHchüssel — oladü (Batovy). 

151. Kalabasse — kx*lekö (Batovy). 

152. Tragkorb — mayakü (BHtovy). 
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153- Fischnetz — pöna. 

154. Kanu — pepi (aus Baumrinde, 

vgl. 44. die Bcnenuuugeu für 
Haut). 

155. Stock, Keule — awa. 

156. Degen -— (espada, hepadäA). 

157. Bogen — tokxä, tek X a (Batovy): 

Ap. takou. 

158. Pfeil — pirän: piethekü (engl. 

th; Batovy). Ap. piroou, Ituc. 
pireou, Wayamara parati, Alo- 
rai parauri, Mac, Arekuna, 
Pianoghoto puntti, Akauai pu- 
le wn, Caribisi purrewo, Cariii. 
pourioui, Pim. pfuarfi, Kar. 
bouleoua. 

159. Flinte — pirau. 

160. Pulver — pfruaetüno. 

161. Grosse Flöte — ineni. 

162. Kleine „ — kxnnim-jQ. 

163. Cigarro — tÄui-aupipe. 

164. Wickelblatt — taui-iagetsäAi. 

165. Feuerkohle — pclarätc. 

166. Milch — Wko. 

167. Speise — peni. 
16«. Fleisch — poto. 

169. Salz — p4kx». 

170. Mingau tloce — p\izep6go. 

171. Rapadura — (mpadura) 

172. Farinha — (panena) 

173. Beiju — (beiü) 

174. Gel — (aeeite) 4 

175. Seife — (snao) j° 

176. Kuh - (vacca). "§> 

177. Och« - (boi). 

178. Pferd — (cavallo). * 

179. Hund — (cachorro). 

180. Katze — (gato). 

181. Schwein — poseka. 

182. Ziege — hegari. 

183. Tapir — mae: Rite, maipouri. 

184. Jaguar — utoto. 

185. Wolf — auä: Gal. aounre, Stink- 

fuchs. 

186. Otter --auäj a: Rae, /!;>.aouaoiia. 
187- Kleine Art Otter — i^nki. 



188. Lobinho — porökxo. 

189. Reh — kxos^ka, kxoheka: Gut. 

oussali, Carin. cosarc. 

190. Wildschwein — poseka ituetano 

( im Walde). 

191. Paca — puAenäA. 

192. Cotia — hakxe. 

193. Afle — m£go: Pulmellas meco, 

Ruc, Kar. mecou. 
191. Tamandua banden a (grosser 
Ameisenbär) — päikä. C. 

195. Kleiner Ameisenbär — wnpiA: Gal. 

ouariri, Carin. ouariri, Finch- 
otter Tum. unriari, Tapir! 

196. Fledermaus — semino. 

197. Strauss — mapipe. 

198. Sarioma — papaA. 

199. Huhn — arnkrima, 

200. Halm — inAiva. 

201. Ei — nöru. 

202. Taube — piipa. 

203. Ente — yüpi. 

204. Papagai — töro. 

205. Arära — kxauiUt. 

206. Urubü — guröto. 

207. Habicht — piäA. 

208. Rebhuhn — pu Alka. 

209. Joö — myka. C. 

210. Martin pescador — Spa. 

211. Fisch — kapa: Par. kanä. 

212. Landschildkröte — maimäi. 

213. Flusschildkröte — pe: Tum. peje, 

Tartaruga, Ruc, Carij. cou- 
rout-pe. 

214. Alligator — isa. 

215. Eidechse • — am£ina. 

216. Frosch — Siüfle (Moxa sane). 

217. Kröte — popepu: Carin. pororo, 

(Moxa peru), Cliayma puercr. 

218. Schwarze Sucuriii — a-yüto. 

219. Schlange — ayau: Ruc aeol, 

Klapperschlange, Chayma ogui, 
Gal. acoiou, occo'iou, Cnniana- 
yltolo ocoyou (Bakairi Schlang« 
der Legende, oxöbi). 

220. Biene — pepaifike: Tarn, paraka. 

221. Honig — peAa. 
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222. Wc&pc — agüna. 

22^. Schmetterling — k^unopöko. 

224. Spinne — moze. 

225. Fliege — pcinera. 

226. Borrachudo — Icxonok^utoke. 

227. Waldlaus — karninäka. 
22H. Termite — nme. 

229. GroHse Ameise — moköka (Moxa 

mototu). 

230. Buritf — epc. 

231. Aguaasü — möa. 

232. Acuri -- pouiutu. 

233. Gariroba — poAisiiA ( ^ Gr»*- 

blattV). 

234. Bacayuva — k^usivi. 

235. Peüva, gelb — toyäpi. 

236. „ rotli — x.nuinnmi. 

237. Jatoba — nunA. 

238. Vinhätico — inn&ibilo. 

239. Tacoära — tat^pn. 

240. Gras — poze. 

241. Licha — utarnsi. 

242. Matidioet» — opn. 

243. Mais — nfähi, iiDiizi (Batovy): 

(Sal. aüoassy, Ca ritt, aounchi, 
Kar. nemo Iii, Chayma, Cumatia- 
fffwto, Cores, Parias ayaze, Oma- 
yiuts, Oyambi, Manao, Üirina 
nufiti, Cotumis awate. 

214. Bohne — ipie: Kar. mibipi. 

215. Fava — kutana C. 

246. Taback — laue: litte, Ap., Gal, 

Akatuü tunioui, Cxmannghotv 
tnmo, Carij. taumouinto, Tim. 
tamitze, Pfeife, Mac, Arcknna-, 
Tarn, kaväi, Par. kau-viii. 

247. Puva — taoll (Batovy). 

248. Beijt'i, Polvilbo — sami'i (Batovy). 

249. Baumwolle — atak^eia. 

250. Carä — muln. 



251. Batnla — naboto. C. 

252. Pfeffer — pan-no. 

253. Zuckerrohr — (canaviu, portug.). 

254. Keis — (nrroz, portug.). 

255. Banane — (banana, portug.). 

Eigennamen: 

Götteruamen aus der SchöpfutigBsagc : 

256. Kxamusdü, Mero, Atnnuum- 

gale, Evaki, K X äinc, K X cn. 

257. Cuyabä — (cuyabä). 
25b. Scira-azul — täune. 

259. Bio Paranntinga — pakiinera. 

260. Rio novo — yenieplA ) „Sinn 

261. Rio verde— liihawiA j «n- 

262. Tapajoz — tamita- J verstand- 

toäla 1 | lieh." 

263- Alme des Schingü: tainitatoala, 
ronüro, kuliseu. 

264. Pareci — pareci. 

265. Coroä — kaiyä X o (wie sie sich 

selbst nennen). 

266. Cajibi — kawihi, „wahrscheinlich 

ebenso". 

267. Brasilianer — kxaräiyua (homo 

albus): litte, calaioua, (nennen 
so auch diu Oyambi wegen 
ihres Verkehrs mit den Brasili- 
anern), Maraxiha karaina, Mac. 
caraiba, Wapisiana carionn, 
Fabuja carai, Tupi, ilariaie cn- 
riha, Cauixana zyna-caribu, 
Caripuva cariba-Uchikö, Taiuo 
rarib, stark, tapfer, (cari, homo), 
Ktchua ghary (cari, homo). Ju- 
ntava zahre. 

268. schwarz — tamegeneii. 

269. weiss — tapeken. 

270. gelb — tapatuön. 



1 Der Name des Batovy hei den wilden Bakai'ri. Es scheint, dass Reginaldo mich 
misverstanden hat, da die Ansiedler den Tapajoz gewöhnlich Juruena, nach «einem 
Quelllluss, nennen. Jedenfalls war ihm der Name des Sehingü-QueHnusse«, vou dem er 
selbst nichts zu wissen behauptete, vou meinem Grossvaler her bekannt - ich erschrak 
uicht wenig, als uns die wildcu Bakain für den Namen ihres Flusses denjenigen gnbeu, 
der bei Reginaldo als Tapajoz galt, weil unsere Furcht, dass der Batovy dem Tapajoz, 
nicht dem Schingü zustrebe, durch diesen Umstand neue Nahrung erhielt. 
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271. roth — tapavileii. 

272. grau — tutuuuren. 

273. blau, grün — tukuen. 

274. hart — tunaren. 

275. krank — doaneii. 

276. rund — titapanen. 

277. lang — iuagen. 

278. kurz — iuageri-pa-hcno. 

279. gros» — Ima. 

280. klein — meäikatana. 

Par. Kind, komeschikischu. 

281. alt — hagaitlo. 

282. jung — iiiüamrito. 

283. gesund — kulanela. 

284. dumm — arintöno. 

285. klug — arintön-keba. 

286. gut, hübsch — iyuakü. 

287. schlecht — ifUflku-kfeba. 

288. faul — sirüme. 

289. kalt — Tgaud'ia. 

290. heia» — otapiko. 

291. Wald — ituetano. 

292. schmutzig — saMo (portug.). 

293. heute — ivöga. 

294. gestern, morgen — kxopaleka: 

Par. morgen, ko-pale. 

295. übermorgen — kxopaleka pi- 

gueitö. 

296. hier — taA: Ruc., Carij. tale, 

Cumanaghoto tare. 

297. dort — au-t@Aa. 

298. rechts — axöme. 

299. links — pö£. 

300- geradeaus — x utun « ra - 

301. ja — eh?. 

302. nein — a(h). 

303. nicht — pa, keba (Vgl. Bemer- 

kung cur Postposition „ohne") 
Gal., Kar., Hur., Mac.: pa. 
Carij., Gal., Kar., Rur. oua, 
Cnrin. ouani, ouane. 

304. viele — iufko, kxoinikxo, a-yi- 

päva: Ruc. papourou, Gal. pa- 
poro, papore. 

305. wenig — a^i-pälc. 

306. alle, alles — itanaA. 

307. nichts — ntura-pa. 



308. wie, wieviel — aturä. 

309. was — oti, npaA. 

310. wohin, woher — otika. 

311. eins — tokalole. 

312. zwei — asage, ahäge : Ruc. sakene 

(sie zahlen bis 3), Mac. sakene, 
Woyawai aeaki, Akawai osakre, 
Arekuna atsakane, Maiongkong 
ake, Caribisi oco, Gal. oeco, 
ouecou. (Kechua iskai.) 
313- drei — ahage-tokälo = 2 + 1, 
und ahaoale (Contraction?). 

314. vier — ahäge-ahäge = 2 -J- 2. 

315. fünf— ahäge-tokdle-ahäge =r 2 -f- 

1 -f 2. 

316. sechs — ahäge-ahiige-ahäge — 2 

+ 2 + 2. 

317. erster — • sagüxo. 

318. letzter — SipuA. 

Zeitwörter: 

319. Tag — emctflc: Par. koemenä- 

lanöu, heute. 

320. Nacht — iguantlle. 

321. kommen — aeufle, vgl. Äua, Weg. 

322. kxaude, ich komme; kxnu-inu, 

ich will kommen. 

323. ivega laise kxauile, ich komme 

heute. 

324. otika m-aeulle,woher kommst du? 

325. oetäna kxauile, ich komme nach 

Hanse. 

326. ankommen, gehen — s-itale, ich 

gehe; kxita, lasst uns gehen. 

327. ita hfkira, ich will gehen (beim 

Abschied). 

328. Ifta ito^a, ich will gehen. 

329. ivega laise itälc, ich gehe heute. 

330. otika m-itale, wohin gehst du? 

331. nftitai, sie kamen an. 

332. ali htlle (= n-itfle), er kam an. 

333. sa ali ntlle Ise, er wird an- 

kommen. 

334. kxopaldka kxanila sa üitil Ise, 

morgen werden viele Leute »n- 

335. kxopaleka sa nitile k^inako, 

gestern kamen viele Leute an. 
44 
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Eue. ita, gehen; Gal. itangue, 
geh fort; niton, er ging; Carij. 
ouite, gehen. 

336. schreiten — kxayinu. 

337. jagen — atak-ombä-he, du willst 

jagen. 

338. spazieren gehen — tok^obä ito 

heura, ich gehe spazieren 
— ich will ohne Bogen gehen. 

339. inoro kyiu tokxobä itä, lasst 

uns spazieren gehen. 

340. reisen — iatü-ya, ich rvhe. 

341. iätu heura, ich will reisen. 

342. laufen — eräki. 

343. eratüya, ich laufe (= eratü Ufa). 

344. kgeratutile, wir laufen. 

345- X U * H »- er »i geradeaus, vgl. 300. 

346. SiSi craseho — eraöto, auf- 

gehende — untergehende 
Sonne. 

347. nöna eraönse itale, abnehmen- 

der Mond. 

348. knien — taheuA-öa-itfle = auf 

die Knie gehen, vgl. Knie, 
k^aheuA. 

349. fallen — • ixufele. 

350. aufstehen — k^autfle. 

351. sich setzen — ejtatile: Gal. ique, 

setzen. 

362. sich legen, ausruhen — fif etutile. 

353. sterben — ryele. . 

354. tödten — xiöle : Gal. chive, Kar. 

ioüe, liue. souel. 

355. schlafen — ikilc. 
356- 8-ikile, ich schlafe. 

357. inöro 8-ikile, lasst uns schlafen. 

358. uya ikile, ich schlafe. 

359. t*A iklhe, er schläft. 

360. ali ikihe tomcx<le, (ich) habo 

geschlafen. 

Ap. sinikne, Carin. oonikse, 
Carij. nonikse (Gal. nauegue). 

361. träumen — tatan(ke,ekohcvu^le. 

362. schnarchen — k^nnatagino, vgl. 

kxanataA, Nase. 

363. athmen — k^it-opepa-ikele, ich 

athme, vgl. kxopepiiA, Athem. 



364. sprechen — kxiUnilc, vgl. ku- 

tane, Sprache und kxitäA,Mund. 

365. singen — Uhigäke. 

366. lachen — kxeipatilc. 

367. weinen — kxöfuno (Verbum V). 

368. spielen — totosanankoentik*. 

369. tanzen — tataAtllo. 

370. hören — kxäitatile. 

371. sehen — setÄi: Rur. aetai, hören 

Gal. setey, dgl. 

372. wissen — tutuhe, ich weiss, er 

weiss. 

373- tutuhekeba, ich weiss nicht. 

374. Slna tutrihe, wir wissen (excl.). 

375. tuttihe-üva, -oma, -kx«re, ich, 

du, wir wissen. 

376. n-utü-pa, er weiss nicht. 

377. kxaru ii-tü-pa, man weiss nicht. 

378. geben — yutübe, er gibt. 

379. yutnhe-, xutühc-üya, ich gebe. 

380. iutüfa, ich gebe. 

Unser Bskalri machte mich von 
selbst darauf aufmerksam, dass 
wissen und geben bei ihnen das- 
selbe Wort sei. 

381. danken — fehlt. 

382. nehmen — mäkele. 

383. 8e-, me-, ne-, kxihe- mak-eraki 
ich, du, er, wir nehmen. 

384. (incl.) kxöne mäkele lomorftüf, 

wir haben genommon. 

385. (excl.) fiina ine mäkele lomoränf, 

wir haben genommen. 

386. haben — tAla, ich habe, es gibt. 

387. maka tijla, er hat. 

388. to-he-pa, ich habe nicht 

389. t6la mäka ise, er wird haben. 

390. wollen — he-pa, ich will nicht. 

391. hö-ura, ich will; he-ma, du willst. 

392. suchen — hetä. 

303. inöro kxi-betä, lasst uns suchen. 

394. kaufen — ekatile, vgl. sich setzen. 

Gal. sib-egati. 

395. essen — kxamitua-iya, ich will 

essen. 

396. kxamitua-p-iya irya, ich will 

nicht essen. 
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397. kxninituu-heiiii'i. willst du essen? 

398. tamituäna,laast uns essen zum 

Essen). Vgl. k^ami'ti, Gesicht 
(fressen: die Fresse), Gal. aou 
aminn, ich esse, Kar. amine- 
tina, ich habe Hunger. 

399. trinken — eniga. 

400- inöro k^ih-eniga, lasst uns 
trinken. 

401. eni'hetirn, ich will trinken. 

402. eni-hema, willst du trinken? 

403. kxäiniya, ich will trinken. 
404- kxäini-pii, ich will nicht trinken. 

Carij. cnike, Carin. enico. 

405. ausschlürfen (Eier) — k^nnakilile. 

406. kochen — italatfle. 

407. rauchen — tAui ietile, Pfeife 

stopfen (Taback). 

408. tAui kxopanatile,Pfeife anzünden. 

409. tAui eveli, Pfeife rauchen. 

410. kxih-eveni tAui, lasst uns rauchen. 

411. tAui kxaneveni, , 

412. waschen — is£, sie wascht. 

413. (Hand)wasclien — igokehe, sie 

wäscht iguakütfae?). 

414. baden — Wort für allgohieine 

Körperreinigung fehlt. 

415. trocknou — saao ladile (sa&o, 

Seife). 

416. beissen — eakxä. 

417. zerschlagen — «akxatlle : Eue. 

seketei, schneiden, Gal. sicote, 
Cumanaifhoto hu-aketa-che ich 
schneide. 

418. achlagen — sapiogülc. 

419. Daum fällen — s&tgle. 

420. aatuya, ich falle. 

421. vorwnndon — ihokfya, ich ver- 

wunde. 

422. Krieg führen — segabile. 

423. kämpfen — toitokilc. 

424. fangen — Baustile. 

425. zornig Bein — t^vipäse. 

Satzverbindungen: 

426. iuiko iuata, viele Freunde. 

427. ahägo imcA, zwei Söhne. 

428. tAui eiino, Tabacksrauch. 



429. irminiai nöru iguakü, Schild- 

kröteneier sind gut. 

430. aylpäle iguakü, wonige Leute 

sind gut. 
431- mera yyupoto, dieser Mann. 
432. iguakü merÄni, dieser Manu istgut. 
433- iguakü merAni uyupöto, dieser 

Mann ist gut. 

434. UfUpöto iguakukeba, dieser Mann 

ist schlecht. 

435. iguakukeba merani, dieser Mann 

ist schlecht. 
436- iguakü siA opä, diese Mandioca 
ist gut. 

437. se siA iguakü, dieser Baum ist 

hübsch. 

438. se siA iguakukeba, dieser Haum 

ist nicht hübsch. 

439. se üiA iguaküAkuA, dieser Baum 

ist sehr hübsch. 

440. iguakü üfa, ich bin ein guter 

Mensch. 

441. iguakukeba Ufa, ich bin ein 

schlechter Mensch. 

442. au 1 mba,istdaadein?(^aüA,dies, 

&m(b)a, du). 

443. Antwort: Ufa, es ut mein, mäka, 

es ist sein. 

444. Ufa nela iyüme, ich bin sein Vater. 

445. ü-ra nela i*e, ich bin seine Mutter. 

446. npaA äm(b)a, wer bist du ? wie 

heisst du ? 
447- maX ototä, er ist im Hause. 

448. tola kapä parutä, es sind Fische 

im Flusa. 

449. tAla kapä amugootä, es sind Fische 

im Topfe. 

450. t$la kapä kxit*x"°tä, es sind 

Fische im Bauch. 

451. iuiku kxoboka poianä, viele Rohe 

sind auf dem Felde. 
452- iuiku kxobeka ituotä, viele Rehe 
sind im Walde. 

453. yeti Ttikeba, dies ist meine Klei- 

dung, nicht euere Kleidung. 

454. Tti yetikeba, dies ist euere Klei- 

dung, nicht meine Kleidung. 
44» 
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455. ItaxoA itaxoAkeba, dies ist roeiu 

Messer, nicht sein Mc-saor. 

456. kxanon-ylA mesikatäii, kleine 

Flöte. 

457. tohe-pa navinte u^a, ich habe 

Hanger (keine Speise). 

458. k^opaleka tohe-pa na Vinte k^i- 

näk^O, gestern hatte ich grossen 
Hunger. 

459. papu iuv(nu, ich habe Durst (be- 

darf Wasser). 

460. papu kxiuviue-pa, ich habe keinen 

Durst. 

461 . k^opnleka papu iuvinu kxmäkxo, 

gestern hatte ich grossen Durst. 

462. papu hema, hast du Durst? (willst 

du Wasser?). 

463. tAui hema, willst du Tabaek? 
4C4. tAui hc-pa Ufa, ich will keinen 

Taback. 

465. k^anakilile maimäi nöru,ich habe 

Schildkrftteneicr ausgeschlürft. 

466. pApu eni heura, ich will Wasser 

trinken. 

467. papu kxainiya, ich will Wasser 

trinken. 

468. yutuheura opä, ich gebe (dir) 

Mandioca. 

469. töla nm(b)ä opä, du hast Mandioca. 

470. mera y-fiipöto yutnhe opä, dieser 

Mann gibt (mir) Mandioca. 

471. mera yyupöto yutühe hafna opä, 

dieser Mann gibt dir Mandioca 
(haina ?). 



472. is? ise, die Mutter wäscht (Wort- 

spiel, an dem unser Bakairi viel 
Vergnügen halte.) 

473. otä igokehe peköto, das Weib 

wäscht die Kleidung. 

474. yyupöto eti igokehe peköto, das 

Weib wäscht die Kleidung des 
Mannes. 

475. peköto yyupöto eti igokehe pa- 

putä, dgl. im Flusa. 

476. tutühe Aua, ich weiss den Weg. 

477. «ins tutühe Aua, wir wissen den 

Weg (excl.). 

478. tutuheuraRozäA itauäA,ich weiss 

den Weg nach Rosario. 

479. npaA yut-ai\A,wer hier weiss dies? 

480. n&itäi ivega iuiku kupa, heute 

kamen viele I-«ute an. 

481. kxopaleka kganAa 8* nitil Ise, 

morgen werden (viele Leute) an- 
kommen. 

482. kxopaleka »a nitÜe kx'inäko, 

gestern kamen viele I<eute an. 

483. iyello ixuyele gtörn, der Blitz 
schlägt in ein Ha 



484- yyupöto ixuyele, ein Mann fällt. 
185. ixuyele onöo, fällt auf den Boden. 

486. »uetotäupa ixuyele, ' ftl,t aus der 

Hängematte. 

487. eyetutile auetotasi, sich in die 

Hängematte legen. 

488. eyetutile on6a, sich auf den Boden 

legen. 



Substantivum. 

Beim Nomen werden Singular und Plural nicht unterschieden. Vgl. Be- 
merkung beim Personalpronomen. Auch die Casus sind nicht bezeichnet. 
Im Satze steht das Object sowol nach, als auch vor dem Verbum. 

Beispiele: 426. 427. 470. 473. 

Das Genitivverhaltnisa kommt in folgenden Beispielen zur Darstellung: 



1. kxinaraipyA,Schädel-Kopfknochen. 

2. kxamelä ipüA, desgl. 

3. kofiöpo-xüto, Hunde-haar. 

4. -izoplA, „ -schnauze. 
5. 



-izoplA, 
„ -inatäA, 



6. kasöpo-itäA, 

7. „ -iutüpi, 

8. knsöp-illo, 

9. „ -iyotüA, 
10. „ -inaraxu, 



Hunde -maul, 
-haut. 
„ -zunge. 
„ -rippe. 
v -köpf. 
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11. mä-iiopiA, Tapir - schnauze. 

12. „ -inutaA, „ -nase. 

13. „ -itäA, „ -maul. 

14. *„ -iutnpi, „ -haut 

15. k/ihuamo eti, Hemd -Kückenkleid. 



16. uyupöto ota, Kleid des Mannes. 

17. tAui euno, Tabackarauch. 

18. mäimai nörn, Scliildkrötoneier. 

19. peköto inuanaA, Brust des Weibes 

(mamma). 



Der bestimmende Ausdruck geht also dem zu bestimmenden voran. 
In I — 13 ist der letztere mit den Possessi vparti kein versehen, vielleicht aus 
dem Grunde, dass es sich hier um Körpertheile handelt, die der Bakairf 
sich nicht ohne Possessivbeziehung denken kann. Nr. 15 ist wörtlich: mein 
Kücken sein Kleid, und ist somit wegen der doppelten Possessivbezeichnung 
instruetiv. 

In 16, 17 und 18 ist das Gcnitivvcrhältniss nur durch die Stellung 
ausgedrückt 



In c. dat., ota (Vgl. otä, Hau«, Kleid); vgl. Car. Gal. -ta: 
ota, Haus, ototä, im Hause, 

am Aga, Topf, amugootä, im Topfe, 

papü, FluBB, päputd, im FIubs, 

itu, Wald, ItuotA, im Walde, 

kxitixu, Bauch. kyjt&xuota, im Bauch. 

in c. acc., otaöf (Vgl. Pron. demonstr. si-A) : 

autfta, Hängematte. auetotasf, in die Hängematte, 

aus, otaupä (Vgl. Negation pa) : 

auetotAupä, aus der Hängematte. 

ohne, ba: 

tok^a, Bogen, tok^oba, ohne Bogen, vgl. 338, 339. 

Wahrscheinlich ist dies „ba" gleich der Negation „pa", und die zweite 
Negation „keba" aus „ke", mit, und „ba", ohne, zusammengesetzt 

mit, ye : saao, Seife, saaoyc; vgl. Gai. ke, mit. 

anf c. dat. oder nach, ana: 

poze, Feld, pozana, auf dem Felde, 

ota, Haus, oetäna, nach dem Hauso. 

tAmituäna, zum Essen (lasst uns essen). 

auf c. acc, opa, 6a : 

ota, Haus, Qtöpa, in ein Haus. 

6no, Boden. oi'i6a, auf den Boden, vgl. knien. 

Adjoctivum. 

Das Adjectivum hat keine Gcschlechtsbczeichnung. Es wird als Attribut 
dem Substantiv nachgestellt. 
Beispiele: 456, 458, 461. 

Eine eigentümliche Verstärkung des Begriffs erscheint bei „iguako", 
gut, in der Fonn „iguakuAkuA", sehr gut 
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Negation. 

Beim Verbum ist die Negation „pn", da« angehängt wird: 376, 377, 388, 
390, 396 etc. 

Die zweite Negation „kelwi"- tritt nur mit „tutrihe", ich weiss, ver- 
bunden auf: 373, wa» keine echte Verbalform zu sein scheint. 

Nominalbcgriffc werden durch „keba" verneint: 453 - 455, 82, 285, 287. 



Personalpronomen. 



Sing. 



1. Per*. 

2. „ 
3. 



ü-ya, Ära, 
am(b)ä, 



I'lur. l . Pers. (inet.) kx^e, kxure, k^ura, 
(excl.) Sina, 
2. und 3. Pers. — Singular. 



Zu „kxure' 1, scheint die Ableitung „k^ua-keba" (Fremder, der Nicht- 
Unscrige) zu gehören. Die incl. Form „k^ure" scheint = ura (ich) mit 
vorgesetztem kx-, dem Possessivpräfix der 1. Pers. Plur. In den Beispielen 
ist häufig „ich u mit kx- Formen übersetzt, während die Pronoininalpräfixe 
in Verbindung mit dem Substantivum scharf auseinandergehalten werden; 
vgl. Pron. po8se8s. Offenbar ist die Phiralbildung erst im Entstehen be- 
griffen und hat sich eine Notwendigkeit, die Mehrheit auszudrücken, wie 
das ganz natürlich ist, zunächst bei den Besitzverhältnissen eingestellt 

Zu „nela" vgl. 444, 445. 

Verwandtschaftliches : 



naghoto, Chayma atnouere, Carin. 
amore, Kar. ämanle, Tarn, amare. 
3. Per», maka: Tam.make^Chat/ma.Cu- 
managltatomwk, mucke, muekere, 
Gal. moc, moce, monce, Carin. 
moheoro ; nela: Eue, Carin. inelc. 
1. Pers. Plur. In Gal. und Mac. ana — fehlt im Bakairi, könnte aber 
enthalten sein in „Slna" = siA + ana, wir hier. 



1. Pens. Cumanaglioto, Tarn, ure, Mac. 

hure, Gal. aou, Carin. aou, ao, yo, 
Carij. aoui, Kar. ao, Ettc. cou, 
you, ou. 

2. Pers. Gal. amore, more, amorö, 

morö, Eue. amore, amole, Cuma- 



Pronomen posaeBsivurn. 

Das Possessiwerhältniss wird durch Pronominalpräfixe ausgedrückt, 
wie folgende Zusammenstellung zeigt: 







mein 


dein 


sein 


unser 






i-t»xo-A 


ö-t*£0-A 


I-t*xd-A 


kxi-taxo-A 




tokx* 


i-tokxi-A 


ö.tokxä-A 


T-tokxä-A 


kxi-tokja-A 


3. Schwert .... 


es päd n 


i-hppadä-A 




i-hepedä-A 


k^i-bepadä-A 




(Pöring.) 










pepi 


I-wopi-A 




i-wepi-A 


kxi-wepi-A 


5. All. Bruder . 


pap.fo 




ö-wapi^o-A 


i-waprfö-A 


kxi-wapiTfO- \ 


6. Nwe 






i-nati-A 


kr.anaU-A 


7. Mund 








i-ti-A 


kxi-ti-A 










)-T0tü-A 


kxu-ifotü-A 
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mein 


dein 


sein 


unser 


9. Groasvater . . 




i-timo 


iviamo 


i-umo 


1 - A Ä 

kxi-tAmo 


10. UroaimutUr 


(ntgo) 


(nfgo) 


ö-pdlo 


l-pdto 


kx'-pdto 


11. Matter 


lae 


(sego) 


Ö-hc 


l'-se 


kj-i-b? 


12. Schwerter . . 




iye-fapdtu 




e-yapdtu 


kx*-Tiipdtu 


1& Vater 


(tSogo) 


iy-dme 


ö-dme 


iy-dme 


kx-dme 






iy-dno 






kt-dno 


15. Ellenbogen . 






o.Qnototo 




kx-anutüto 


16. H»ut 








I-utüpi 


kx-utdpi 










tllu 


kxdlu 


18. Kleid, Hau». 


ot4 




fti 


e-ti 


k X -6ti 



Die Präfixe sind also für mein und sein vor Consonnnten „I", vor Vo- 
calcn „iy"', für dein „ö", für unser vor Consonanten nieigt „k^T", vor 
Vocaleu „kx". Wieweit vor Consonanten auch „k^a" oder „k^u" vor- 
kommt, ist schwer zu ermitteln; man vergleiche die Liste der Körpertheile, 
die sämmtlich mit diesem Präuominalpräfix verbunden sind, ausgenommen 
die wenigen Fälle, wo Gcschlechtsclwrakteristicn die dritte Person bedingen. 
Bei 6, 7, 8, 14, 15, 16, 17 ist, wie überhaupt bei den Körpertheilen, die 
Stammform nicht klnr zu isoliren. Die ersten acht Beispiele zeichnen sich 
durch ein Suffix A aus. Zugleich ist bei ihnen allen der Accent, un- 
abhängig von seiner Stelle im Stammwort, auf die Eudsilbc gerückt, während 
da, wo dos Suffix A fehlt, der Accent auf der vorletzten Silbe steht. Den- 
selben Zusammenhang zwischeu dem Suffix A und dem Accente zeigen 
auch die Körpertheile. 

Merkwürdig unregelmässig ist 18. Gleichwol sind die einzelnen Formen 
genau verbürgt, da ich zur Controle folgende Sätze abfragte : 
dies ist meine Kleidung, nicht deine: y-£ti, ftikäba, 
dies ist deine Kleidung, nicht meine: tti, y-4tik6ba. 

In Nr. 35, elU, ist als einzigem Beispiel anscheinend für das Femininum 
der 3. Pers. ein besonderes Possessivum „el" enthalten. Vgl. Gal rc-uni, 
ihr Hals. 

Bei „tigo", Grossvater, „nfgo", Grossmutter, „tÄögo", Vater (wie das 
Kind spricht), „ts^go", Mutter, Tante (wie das Kiud spricht), „kx»go u , 
Mutterbruder, ist mein durch das Suffix „go" ausgedrückt. Dieses Re- 
v eren tialsuffix kommt nur übergeordneten Verwandten zu. 

Zu den aufgeführten Possessivpartikeln können die selbständigen Per- 
sonalpronomina hinzutreten. Dabei werden „uva, mäka, kxuye" einfach 
vorgesetzt, während für die 2. Pers. die etwas veränderte Form „6ma" er- 
scheint, hinter welcher das Präfix „ö" ausfällt Man sieht, dass das Personal- 
pronomen allein nicht genügt, das Possessivverhältniss wiederzugeben. 
Sing. 1. Pars. 67a T-wepi-A, mein Kanu I dya T-hepadä-A, mein Schwort, 

(eigentlich: ich mein Kann), Üya T-wapivA-A, mein Bruder, 

1 Im Deutschen ist „ihr" sogar dreideutig: d'elle, de von», d'eux. 



Digitized by Google 



352 



ANHANG III. 



Ufft T-timo, mein Grossvater. | 3 Pcm. maka T-hepadä-A, ««in Schwert. 

2. Pors. Qina wepi-A, dein Kanu, j Plur. 1. Per«, (bei.) k X uve k X I-hepa- 

6ma hepadä-A, dein Schwert, dä-A, m"«" Schwert. 

Beispiele für die 1. Pers. plur. excl. fehlen. 



oti i 
npaA » 



was ist die«, das, jenes? 



6iA, dieser hier, 
aüA, dieser dort, 
maA, jener. 
Z. B. : otihlA ? otiaüA ? otimäA ? 
nu'mbä ? ist das dein ? 

se. 6iA, dieser Baun». 6iA opä, diese Mandioca. 
Ausserdem findet sich noch, vielleicht bei Personen, „m<?ra" und 
„merani". Vgl. 470, 471, 431, 432, 433, 435. 

Verwandtschaftliches: zu „öiA, hiA": Rur. sere, hele, Gal. icri. 

zu „oti": Ctaij. otise, Gal ote, Ä«e. ete. 

Verbum. 

Die Person wird beim Verbum auf zweifache Weise bezeichnet. 

I. Das selbständige Personalpronomen tritt in theil weise veränderter 
Gestalt hinter (seltener vor) das Verbum. 
Sing. 1. Pers. tutn-he-üra, ich weiss. 

2. „ tutri-he-ma, du weisBt. 

3. „ maka tutu-he, er weiss 



Plur. 1. Pcrs. (bei.) tutn-hc-k X üre, wir 
wissen. 

(excl.) 8fna tutu-he, wir wissen. 
Das Pronomen kAnn, wenn der Sinn es erlaubt, auch fehlen. 
II. Es treten gewisse Pronominalpartikcln vor das Verbum und zwar: 



Sing. 1. Pers. 
2. 
3. 

Plur. 1. 



SC-, 8-, 

nie-, m-, 



ne-, n-, n-. 

(bei.) k X ihe-, k X ih-, k X -. 

Weitere Beispiele sind : 
Sing. 1. Pers. s-ikile, ich schlafe, 
8-itäle, ich gehe. 

2. „ otikä m-itälc, wohin 

gehst du ? 
otika in-aeuilc, woher 
kommst du? 

3. „ n-utn-pa, er weitts nicht, 

korü-n-tü-pa, man weis« 
nicht, 

sa-n-itilo, sie kamen an, 
ali-ii-tfle, er kam an, 
sa-ali-u-tile-ise, er wird 

ankommen, 
sa-n-itil-ise, .sie worden 

ankommen. 



Z. B. : se-mak-eraki, ich nehme, 
me-mak-eräki, du nimmst, 
ne-mak-eräki, er 
k x ihe-mak-eraki, wir 



Plur. 1. Pcrs. 



k X Ita (= k X ih-ita), wir 
gehen, 

inoro k X ih-en/ga, Iasst 

uns trinken, 
inoro k X i-heta, lasst uns 



k X ih-eveni tAui,lasst i 

Taback rauchen, 
tÄui k X -an-evei,lasstuns 

Taback rauchen, 
k^-aeuile, wir kommen, 
k X -ai'i-enfgn, lasst uns 

trinken. 
k X -ai'i-eiii-pä, wir wollen 

nicht trinken. 
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In diesen Pronoininnlpartikelu „se-, ine-, ne- M inuss inan einen der wich- 
tigsten grammatikalischen Beweise für die enge Verwandtschaft zwischen 
Bakairi und den Kariben-Sprachen erblicken. 
Man vergleiche nur Galibi •. 

se-cälissa, ich lerne, me-caüssn, du lernst, 

ne-calissa, er lernt. 

also vollkommene Identität der Präfixe. 

Mit dem Cnmunugltoto und Cliayma decken sie!» noch «weite und dritte 
Person, während die erste „w-" hat 

w-are-i, ich trug, m-are-i, du trugst, 

n-are-i, er trug. 

Von den übrigen verwandten Stämmen fehlen die Beispiele; die Insel- 
kariben haben die aruakischeu Präfixe angenommen. 

Die Zeitverhältnisse werden durch bestimmte, dem Verbum vor- 
oder nachgesetzte Partikeln ausgedrückt. 

Für die Vergangenheit: 



332. ali ntfle, er kam. 

360- ali ikihe tomexile, ich habe ge- 



Für die Zukunft: 
). t61a indka Ue } er wird haben. 
323. 329. Iahe kxauile, lalie itäle, 
worde kommen, werden geheu. 



335. «a iiitile, kamen an. 

381. 385. mäkele lomoräni, haben gc- 



481. sa nitil Ue, werden ankommen. 
333. *o ali ntilo fe<?, er wird kommen. 



Mit diesen Partikeln vergleiche man : 



Gal. alie, aliee, bald; aliete, schnell; 
,,ali u , wird also bedeuten „im Augen- 
blick", sowol für die nächste Zu- 
kunft, als Vergangenheit. 



liaL, Ruc. ice, Gary, ece, Apal. ace 
wollen, entsprechen dem ise. 



IV. 

Kustenaü. 




o 

u 



1-, 
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B. Consonanten: 









- 








— 
ii 












y 


















r 


1 


n 




l> 








- 






in 



Kein 8, z. d, b, g. Dies stimmt fast genau mit dem Verhalten der 
Consonanten im Alphabet der Moxos (vgl. Müller). 

Von ininutenden Consonantcnverbindnngen ist nur einmal n5 ver- 
zeichnet (Nr. 55). 

Das Pronomen ist „nu", vereinzelt „ne, ni u . 

Vgl. die Nu -Tabelle für die Beziehung zu andern Nu -Sprachen. 



1. Haut — numari. 

2. Haar — nuteukxäi. 

3. Kopf — nuten. 

4. Brauen — nuyuliimiepe. 

5. Wimpern — nuyuhiä. 

6. Auge — nutitäi. 

7. Ohren — nutulö. 

8. Ohrloch — nutulunäko. 

9. Nase — nukiri. 

lü. Nasenloch — nukiriäko. 

11. Mund — nukanati. 

12. Lippe -• nukirapi. 

13. Zunge — nunei. 

14. Zahn — nute(u). 

15- Bart — nupulanumä. 
IG. Kinn — nunuma-taka(u). 

17. Hals — nuplu. 

18. Nacken — nupiute. 

19. Kehle — nualulä. 

20. Arm (Ober- und Unterarm) - nuanü. 

21. Ellenbogen - - nuanatipülu. 

22. Hand — niuriko. 

23. Kinger — nukapetiu. 

24. Nagel — nupatatn. 

25. Rücken — nutanakä. 

26. Brustkasten — nupanatako. 

27. Brustwarze — nihite. 

28. Bauch — nitsitsu. 

29. Nabel — nutuk^unato. 
31). Penis — inipci. 



31. Scrotum — nchnlu. 

32. Vulva — etinapri. 

33. Bein (Ober- und Unterschenkel) - 

uäni. 

34. Knie — nikictu. 

35. Fun» — niSapii. 

36. Zehe — nukictiu. 

37. Sonne — k^aini. 

38. Mond — k^atäua. 

39. Stern — kxaluU(gl). 

40. Himmel — enutäku. 

41. Wasser — one. 

42. Stein — tilupä. 

43. Boden, Erde — kxeliii. 

44. Mann — enirä. 

45. Weib — kunä. 

46- Knabe — enirä pipi. 

47. Mädchen — kiina pipi. 

48. Vater — papä. 

49. Mutter — manui. 

50. Sohn — Injiye. 

51. Bruder — tet$. 

52. Schwester ~ notukakä. 

53. Haus — pai. 

54. Hangematte — ainnkä. 

55. Topf — nukanSäi. 

56. Kleiner llangekorb — mayulü. 
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57. Ruder — etine. 

58. Bogen — tuti. 

59. Pfeil — tutf(?). 

60. Bogensehne — itapi. 

61. Mai» — maikf. 

62. Taback — pety. 

63. Mandioca (?) — tepirat/. 
04. Beijü — uleipc. 

65. Hmh — uleiki. 

66. Proviantkorb — uleipiete. 

67. Mingau — u^ikiif. 

68. Jakü — aikereti. 

69. Mutum — iiniumn. 

70. eins — panfta. 



71. zwei — mepiamn. 

Der Gefragte kannte 
mukudn (Tupi),er bildete selbst „vier" 
— mukufm-mukufm. 

Zweifelhafte Form für „eins" — 
muyepct« 5 ,. 

Zwei Brüder — mcpiäina tete. 
So sprach der betreffende Knstenaü zu 
mir, indem er mir eine Freundschafts, 
erklärung macht«, und fügte mehrere 
mal hinzu: „tct<$ tc petcko", ich 
nenn« dich meinen Bruder, oder dgl. 

In der ßngrüsMing wiederholten 
sie unaufhörlich „katn, hekatri, gut, 
Freund", vgl. Tiipi. 



V. 
Suyä. 

A. Vocale: a 

0 

e o <» 

i 11 " 

Q, e, u reducirt — ft, fi nasalirt. 

Diphthongische Verbindungen : ai, an, ei, na, oi, na. 



6. Consonanten : 

h 



k 


g 


* 






r 




n 










y 






n 


t 


d 


s 


7. 




P 


1 


n 


p 


- 






w 


~Z 


- 


m 



En fehlen: ky, ts, S, z, iriouillirtos 1, b, v. 

Mit p bezeichne ich das dentale r, mit 9 einen Mittellaut zwischen bi- 
labialem f und h. Näheres vgl. weiter unten, 1 Lautwandel IV. 

Im Anlaut kommen alle Consonanten vor ausser: z, r, n. Beinerkens- 
werth sind die anlautenden Verbindungen: ng, nd, st, kr, dy. 

45» 
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Im Inlnut finden sich: nk, nt, nd, dn, tk, ka, tA, ns, st. 
Der Auslaut ist fast ausschliesslich vocalisch. Die einzige Ausnulunc 
bildet ein reducirtes 1. 

Habitus. 

Der lautliche Charakter der Suyä-Sprache ist von dem früher behandelten 
Bnknlrt grundverschieden. Ks ist bemerkt worden, dnss die gleichfalls den 
Ges zugehörigen Cayapös, mit „geschlossenem Munde aus dem Kehlkopf 41 
sprechen. Diese etwas seltsam klingende Angabc hat ihre Berechtigung 
auch für die Suyä. Denn die Sprechweise derselben macht den Eindruck, 
als ob sie den Unterkiefer vcrhältuissmässig wenig bewegten, und man 
sieht in der Thnt, das» er im allgemeinen eine nur wenig vom Oberkiefer 
entfernte Mittelinge innehält. Es scheint dies durch die von der grossen 
Lippenscheibc verursachte Spannung in den Mundwinkeln veranlasst. Die 
Baka'iri ahmen spottweise die Suyä derart nach, dass sie beim Sprechen 
gewaltsam mit beiden Händen die Unterlippe weit vorziehen, und erreichen 
so einen durchaus ähnlichen Klangeffect, der etwa« Verdrießliches, Nörgeln- 
des an sich hat (wie man einen ähnlichen Tonfall dem Hamburger Dialekt 
vorwirft). 

Der Accent liegt bei der überwiegenden Mehrheit der Wörter auf 
der Schlusssilbc, übereinstimmend mit den übrigen Ges. Durch diese offenbar 
vorhandene Tendenz scheint bei den wenigen Wörtern, wo die vorletzte 
Silbe betont ist, eine Verkürzung des Schlussvocals begünstig worden zu sein. 

Auch bei einigen Anfangsvocalen dürfte aus demselben Grunde Ver- 
kürzung eingetreten sein — vgl. „ngo", Wasser, „nda", Regen, „woa-ndö", 
Auge, mit den vollen Formen — inkö, inui, intö — anderer Ges. 

Die Vergleichung mit verwandten Stammen hat nuch hier einige regel- 
mässig wiederkehrende Formen des Lautwandels ergeben : 

I. In der die Ges charaktcrisirenden inlautenden Consonantcnverbindung 
kr fällt bei den Suyä das r gern aus. Vgl. 9, 19, 52. 

Auch bei den Chavantes und den Chicriabäs kommt Analoges vor. 
Vgl. Oiav. „comunika", Chicr. „comekaue", Bogen, mit Cher. „comicran u . 
Ein verwandter Vorgang ist der Ausfall des r zwischen Vocaleu in dem 
Worte woa-9ftii — pari. S. 32. 

Auf diese Weise erklärt sich das ungemein seltene Vorkommen des r 
(nicht p) im Suyä. 

II. s und h wechseln, vgl. 3, 20, 42. Dafür, dass st an Stelle eines 6 
oder v anderer Ges stehen kann, vgl. 42, 59. 

III. Dem inlautenden p des Suyä entspricht in vergleichbaren Fällen 
ein tf, t oder d bei den übrigen Ges, vgl. 16, 36, 37. 

Vereinzelt kommt dieser Uebergnng in der ersten Reihe der Ges-Stämme 
auch sonst vor, während er der Chavantes-Reihc vollständig unbekannt ist. 

IV. Das alte p haben die Suyä aufgegeben. Es findet sich nur in 
einem Fremdworte, dem „paranä" des Tupi, notirt und hier ist uns wahrschein- 
lich in der Freude, ein bekanntes Wort zu hören, der 9-Laut entgangen. An 
Stelle des p begegnen wir dem 9 oder h. zwei Lauten, die sich im Suva 
sehr ähnlich sind. Die begünstigende Ursache dieser Veränderung ist ohne 
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Zweifel die Lippensckeibe, wenn auch andere mit demselben Zierrath aus- 
gestattete Stämme das p beibehalten haben. Wir haben uns bei öftern Ver- 
suchen davon überzeugt, wie es dem Snyä fast unmöglich wird, mit p an- 
lautende portugiesische Worte nachzusprechen; sie sagen regelmässig 9 oder h, 
ohne sich des Unterschieds bowtisst zu werden. Vgl. 32, 18, 44, 66. 

V. Wie das p, ist auch das 6 verloren gegangen und durch m ersetzt. 
Vgl. 36, 37, 16. 

Grammatikalisches. 

Leider ergibt sich hier nichts Zusammenhängendes. W T ir finden als 
Pronomen possessivum der ersten Person wa oder uw>, als Pronomen der 
zweiten Person 1 in „i(paiikn(t)", Ferse und „ikie", Oberschenkel. Ein Pro- 
nomen der dritten Person fem in. muss in ,,endik{>, vulva" enthalten sein. 

Ein Demonstrativpronomen ist „ni". Vgl. 109. 

Vgl. hiermit die Pronominalpartikel „ni" der Botocuden. 

Unzweifelhafte Verbalendigungen sind: au$, one^ eu§. 

Die Vergleiehung in dem Wörterverzeichnisse (siehe auch Kapitel XXIII 
und die Tapuya-Tabelle) bezieht sieb auf die Botocuden und: 
Apin. = Apinaget. \ Cay. = Cayapos. 

Apon. Aponegicrann. 
Acr. = Acroa. mirim. 
Cm: — Curahot. 



1. Kopf — wakurä: Apon. iern, Apin. 

iscran, Car. ician, Chcr., Clmr. 
dicran, Cm/, icrian, Chicr. dacran, 
Acr. aicran, Botocuden conro», 
kralne, krenl. 

2. Kopf — walnhi;. 

.*}. Haar — wasii : Acr. asaih, Chicr. 
dajahi, Chav. desahi, GVkt. laynhi, 
Apin. itki,/ljwn.ickäng,CV«j-. ikei, 
Cay. iquim, Botocuden krein-ke, 
kraine-kä. 

4. Gesicht — wayasft. 

5. Auge — woandö: Apon.,Apin.,Car., 

Cay. intö, Acr. ninthö, C/iicr. 
datoman, CJiav., Chcr. datoi, 
Botocuden keton. 

6. llraoen, Wimpern — woando-sö : 

Apin., Cnr. into-ou, Botocuden 
ke ton - kL 

7. Ohr — wanukaikau : Apon. scha- 

biika, Apin., Cm: jampaka. 

8. Ohrloch — waüuoake. 

t). Nase — waüake : Apon. igniakrä, 
Car. iacray, Acr. thahieke, Cay. 



Cliar. — Chavantt». 
Clier. = Cherentes. 
Chicr. = Chicriabäs. 

ckacare, Chcr., chav. danescri, 
Chicr. dascri, Botocwlcn kigln. 

10. Lippe (Oberlippe) — woakutkö : 

Apin. iscoue-co, Gsr.alvaco(C7/er. 
dagedoua, Chav. dasadoa, Clria: 
d'atohä, Acr. nssötnuA.). 

1 1 . Mund (Unterlippe) — wanaköni : 

Apin. jacoa, Cur. alcona, Apon. 
scharicoä, Chcr. dageau, Boto- 
cuden ki-gaak. 

12. Zunge — wanugtö : Apin. gnoto, 

Apon. ignoto, Car. ioto, Chm: 
dageuto, Clier. danin -ton, Act: 
nssointhö, Botocuden k-igioto-k, 
iojo-ke. 

13. Zahn — woatöa: Apon. itzoa, Car. 

itchoua, Apin. djoua, Cay. rlnia, 
Botocuden jonnne, k-idjiounn, 
Cher., Chav. daguoi, Acr. aiquä. 

14. Bart — wansö, wa/iuasö: Apon. 

8chainagho. 

15. Kinn — wayakö: Botocuden djakie, 

Apin. iama. 

16. Hai» — warnüpo: Cnr. pampoutou, 
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Apin. in-poudou, Apon. iburtho, t 
C<ty. impude, Acr. aimbuüüdc, 
Botocvden kgi-pu-ck,kiijt-pou-k, 
Chicr. d'apntü, Ctiav. daboudou, 
Cher. dabc-dau. 

17. Schulter — wanikc: Chav., Clin: 

(huinems) dnnisRai, danichai, 
Apg. nisicray (humerus). 

18. Arm — woaha: Apin. istpä, Apon. ■ 

ippä, Co//, ipa, Chav. dapat«, ) 
Chicr. dapä, Cor. papa, Cher. j 
dapai-nau, Acr. aipaekü, Botn- J 
enden kgi-porock. 

1 9. Hand — wanikri : Apin., Car. gnoii- 

ern, Cher. daniern, Cay. ebierta, 
Chav. dai-iperai, Chicr. dajipcrn, 
Acr. asaubekrä. 

20. Finger — wanikasf : Car. gnou- 

ern-i, Apon. igniuerahy, Char. 
(palma manus) danipkrahi, Cher. 
danikiba. 

21. Nagel — wanikäu: Apon. bnignio- 

crahy. 

22. Weibl. Brust — wako : Apon. 

bacojalo. 

2.1. Rauch — wntiii : Cor., Cay. iti'i, 

Apon. jittn, Chnr. dadau, Cher. 

dndou-da-di, Chicr. dndu, Acr. 

aintubdü. 
21. Nabel — waimndä(t): Apon. 

baiantotto. 
2.'). Penis — woanu. 

26. Scrotum — woan-geki. 

27. Vulva — endiko : A\wn. ichhä. 

28. After — watiogaty. 

29. Obcrschonkel — wnkic, mein Ober- 

schenkel, ikie, dein Oberschenkel : 
Apon. bar.k8chä,/lp»n., Car. itkijd, 
Cay. icria, Cher. daja, Chav, das- 
dajounte, Acr. ainschadi. 

30. Unterschenkel — watesf : Apin., Car. 

itai-i, Apon. bathä, Cher. datc 1 , 
Cay. ite, Chicr. d'aten. 

31. Knie — woaköll : Apon. haccöno, 

Botoenden ni-koukü. 

32. Fuss — \v0a9aii (Stamm, pari): 

Apin., Car. it-pari, Apon. babori, 



(Stamm, para) Cher. dapra, Char. 
dapra-canou, Chicr. dapra, Cay. 
ipaä. Boiocudcn pö. 

33. Zehe — woahaka(t), Zehennagel, 

woahakau (idem?) 

34. Sohle — woahakondö. 

36. Ferne — i 9 aiikä(t) (deine [?] Ferse). 

36. Sonne — mupu : Apon. puttu, Car. 

putt, C<iy. inipute, itputi, Apin. 
bnre, Arr. putdöti, Cher. beudeu. 
{Char. sidacro, Chicr. starrö.) 

37. Mond — mupppu : Apon. putt- 

urhagh, Car. putt-oure-rai, Apin. 
hurua, budouvreu, Cny.puturun. 
putua. (Cher., Char., Chicr. ona, 
Acr. uati.) 

38. Stern — kantitf. 

39. Wolke — kakoyaka. 

40. Gewitter, Regen — nda: Apin.,Cay. 

intä, Apon., Chav. ta, Cher. tau, 
Cnme tna, Car. tati, Arr. thaite. 

41. Wasser — ngo : Apin., Cay. inco, 

Apon., Car. cö, Cher. con, Char. 
keu, Chicr. kü, Catne goio. 

42. Feuer — kustö : Cher. conj<>u, 

Apin , Car. rouveii, Apon. ooclibö, 
Chav., Chicr. kusche, Cay. it- 
schiu, Chicr. kutscht 5 , ./Irr. ktit- 
schiopde. 

43. Roden. Stein — kenesu.: Apin., 

Apon. kenö, Cay. keni, Cher. 
kanai, Acr. qnetäde. 

44. Hob — 9i: Apon., Apin., Car. pi. 

45. Fluas — inisü, parana (Tnpi 

parana). 

4G. Mensch, I^ut« — knhe: Car. cou- 
pai, Apin. coopai, Apon. cupä, 
Cher. roaji. (Chan., Chicr. ora, 
Acr. ura.) 

47. Weib — kunä = Tnpi. 

48. Sohn — taupä: Tnpi tnira. 

49. Bruder — niene (Ein Kustenm'i 

nannte mir als Suya-Wort für 
diese Redcntung : t\\r£). 

50. Hängematte — knete: (Bnkairi 

aueta — die Suya schliefen ur- 
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sprüuglich auf Matten — Apin. 
cou-pipi, stragula dormiloria). 

51. Korb — k»X?W- 

52. Kürbis — goka(t) : Apin. gocrata. 

53. Topf — göi. 

54. Steinbeil — ko(t). 

55. Messer — kodü. 

56. Schemel — stogä. 

57. ReiblioU — kauiale. 

58. Beijüwender — lustiakö. 

59. Foderhaube — stak-so (so, Haar. 

Cher. Feder, ibaku). 

60. Federstirnreif — woadn-göng. 

61. Halsband aus Muschelplattchen — 

gana. 

62. Lippenscheibe — nign-koko: Bvto- 

euden hignak. 

63. Ohrrollu — lansö. 

64. Flöte — xororö(go). 

65. Schaleuklapper — biuki'i. 

66. Rindenkanu — hikä (— . 91-ika, 

Baumrinde), Apin. iko, Haut, 
Apon. brur-ika, Ocbsenfell. 

67. Ruder — gapentö. 

6H. Pfeil — krod : Apin., Car. erotia, 
die übrigen Stämme „ti" und Ver- 
bindungen. Vgl. S. 319. 

69. Bogou — tutö : Car. couhai, Apin. 

coutai. 

70. Pfeilschlcudcr — kagolintang. 

71. Keule — knuä : Cher. couba. 

72. Puva — x'^oX^- 

73. Beijü — x"re: Apon. gwoara, Man- 

dioca. 

74. Miugau — tuke : Apin., Car. ituch, 

Karinha. 

75. Taback — kalin§: Apin. kariniaco. 

76. Cigarre — kulinsn. 

77. Baumwolle — yatö(re): Apin. kate- 

roni, Car. kathodnie. 
7«. Bataten — ya(t): Apin., Cur. joto. 

79. Mais — woaäl : Apon. bohngii, 

Cher., Chav. uoache, C/iicr. notsebe, 
Acr. noot&chiü, Caij. miiscbiu. 

80. Pfeffer — noisi'l. 

81. Bohne — manik(i^(C%t//m«^oman- 

cönti). 



82. Paranüsse — kasii. 

83. Mandubi — kasfinö(t). 

84. „Banana" brava — kaite. 

85. Jaguar — pauiti: Apin. robotique, 
Car. roblouti, Apon. oröpa. 

86. Krokodil — miuti : Car. uiiti, 
Apin. Uli. 

87. Hirsch — ? fehlt leider; bei den 
xibrigen Stammen durchgehendes 
Wort: Apon., Car., Clwr., Chav., 
Chicr. po, Apin. impo, Botocudrn 
po-cling, impo-kri. 

88. Papagai — kaka: Cher. ouacha, 
Bolocuden kouakoua, 

89. Arara — apüpa: Cher. chouara. 

Chav. somerara. 
9l). Taube — tuti. 

91. Jacü — 8okaze(t). 

92. Mutüiu — kflnorotf. 

93. Storch (Tujujü) — kaupiti. 

94. -Feder — staktso. 

95. -Schwanz — hrunü. 

96. -Schnabel — akrutey. 

97. -Flügel — dra. 

98. -Bein — kio oder tc. 

99. -Zehen — 91U. 

100. Piranha — antoantf. 

101. Jacundä — saimdoti. 

102. Traira — kuü. 

103. Grille — pnipai. 

104. Moskito — knsiisö. 

105. gut, Freund — tiihaha. 

106. schlecht, Feind — atatnhabii. 

107. nicht, nein — ntä. 

108. da sind keine Menschen — atä 
kuhe. 

109. dieser — ni, nfäpa ni, dieser Arara. 

110. hier, ich — ni-hni. 
Hl. hier, da — ni-aumö. 

112. was ist das? — oteinatä. 

113. ich vorstehe nicht — waikele. 

114. richtig, stimmt — atöpa. 

115. trinken — ikon§. 

116. Wasser- — ngo ikono. 

117. essen — kuöng. 

118. Beijü /rtie kuön^. 
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119. Storch - — kaupiU kugn$. 

120. Traira- — ku« knöne. 

121. Aufforderung mitzugehen — nu- 

netene. 

122. brennende Kerze — molisigüne. 

123. (Pfeilschleuder — kogolintunv 

Verb.?). 

121. „wenn nie schlafen" — sinakäu? 
(in der Erzählung notirt). 



125. mit der Keule (kauü) genommen, 

erobert — kaukatf. 

126. zeichnen, malen — sngo. 

127. zittern, Angst haben — titutü. 

128. thun, machen — dyara. 

129. warte, morgen — kalaumo. 

130. schlafen — nanumupo. 

131. coneubitus actio — tnk-tok: Buto- 

euden tschok-tschok. 



VI. 

Manitsauä. 



A. Vocale: 

Nasalirt: ä ü 1. 

B. Consonnnten : 



a 

e 

i y 





k 


rr 




- t - 


- 




li 


ts 






6 




1 

y 1 - 




ii 




t 


d 


* s 


z 






i 


n 




p 


b 












in 



Von inlautenden Consonantenverbindungen mir je einmal „tr u (Nr. 58) 
und „bl" (Nr. 48). 



1. Haut — Immia. 

2. Haar — iynbiapä. 

3. Stini — hiitftii : Yuniiut imtunui. 

4. Brauen — tabanpä ( Yurnua Kopf, 

tab.i). 

:>. Auge — oiiüä : Yuruua oij ii. 
C». Ohren — naibua. 
7. Ohrloch — uainibuin. 
H. Nase — oa(mbiua. 
9. Nasenloch — otibü-uiri. 
10- Lippe — huinuä. 



: 11. Zunge — huä: Ynntna kuä. 

12. Zahn — Imami: Ym uita uia. 

13. Bart — ninusapä. 

14. Ilali — huibuatä. 

15. Finger — hubwi : Yunitia uvä. 

16. Nagel — hiunic. 

17. BruBtwante — liuamata. 

18. Nabel — innbud. 

19. Penis - - huabiä. 

20. Scrotum — huibiä. 

21. Vulva — huatl. 
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22. Oberschenkel — ni(b)eist'|. 


44. Bogen - 


- ubiltä. 


23. Unterschenkel — madu&ä. 


45. Pfeil ~ 


ipabua. 


24. F\ish — liiivadaiia 

** m ■ ■ iiiin IIU J tn44* 1 f 


40. Keule - 


- igopan-anuä. 


25. Zehe — lium(u)ia. 


47. Ruder - 


- uzäutapa. 


20. Sohle — hy yapipadyd. 


4H. Kanu — 


hubla. 


27. Ferse — hiiyapayayä. 


49. Flöto — 


bihä. 


28. Sonne — liayadi: Yurima kyoadii. 


50. Beijü — 


tadiihii. 


29. Moml — madignu: Yurtivu inan- 


51. Massa, Puva — inanaa. 


digik. 


52. Mais — 


mai jij. 


30- Stern — atäatia. 


53. Bataten 


— atabü. 


31. Wölke — uiW». 


51. Taback 


— hiitü. 


32. Wasser — hidapü. 


55. Cigarre 


— liutuf. 


33. Hol« — upä : Yttrium ipa. 






34- Feuer — ha5ü : Yumun i\ki. 


5C Hund - 


- hayugri. 


35. Saud, Erde — tanyaya : Yuruua 


57. Fisch — 


■ itapa. 


taiiayä. 


58. Mutum 


— truimihugü. 


36. Weib — kni'ia. 


59. schwarz 


— diadiä. 




CO. gelb — 


bo^abo'Ää. 


37. Schemel — ipoha. 


Gl. roth — 


apoiira. 


38. Reibholz — kanuyari. 


02. grün — 


f-buä. 


39. Topf — x onü. 


63. weiss — 


yabnbuä. 


40. Cuyc — 6uä. 


04. blau — 


inurnü. 


41. Korb — pngn. 






42. Steinbeil — kok'. 


05. trinken 


— anayi'i. 


43. Hölzuruer Griff de« Beils -— putupä. 







VII. 
Yuruna. 

A. Vocale: a 

e o o 

i II u 

Nasalirt: l ö. 



B. Consonanteu: 

h 





k 


g 






















l 


y 






A 


t 


d 




Z 






P 


1 




l> 


1) 


1 " 
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1. Stini — 


I natura», II satiumd. 


2. Kopf -- 


tahii. 


3. Haar — 


azapa. 


4. Augf - 


■ oiyä. 


5, Ohr — 


I yasiugä. 


6. Ohrloch 


— yaSugukna. 


7. Nase — 


yamaguä. 



Inlautende ConsoimnUniverbindiingen selten; vereinzelt kommen vor: 
ntl, uib, »t. Die einem Verzeielmiss des Kapitän Castro entlehnten Wörter 
sind mit C. bezeichnet. 

I bei den obern, II bei den untern Yuruna aufgenommen. 

41. Regen — amanä. 

42. Wind — innknso. 

43. Wasser — ia. 

44. Schnelle — I ho, II a-öo. 

45. Wald — dyabiil.ntu. 

46. Holz — ipä. 

47. Roca — co», C. 

48. Stein — koapt'i. 

49. Sand — tanayä. 

50. Boden — töa, C. 

51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59- 
60. 

61. 
62. 
63. 
64. 



8. Nasenloch — ynmngimkilä. 

9. Lippe — 1 uitä, II saitä. 

10. Zunge — I kuä, II sekou. 

11. Zahn — aiä. 

12. Bart — yaputahn. 

13. Schulter — I odurozä,II sodnroza. 

14. Arm (Ober- u. Unterarm) — I oabe, 

II saboe. 



15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 



Ellenbogen — umatin. 
Hand, Finger — uva. 
Brust — opadyä. 
Weibliche Brual — iliailtä 
Nabel — ponö. 
Penis — I oä, II saä. 
Scrotutn — udzalikahä. 
Vulva — Iza. 

Oberschenkel — I Bopä, II soopä. 
Unterschenkel — kiza. 
Knie — I um», II suinnä. 
Fuss — bndahä. 
Zehe — umopeäÄ. 
Sohle — ubudavayd. 
Feme — umarikahä. 
Rücken — I oasü, II sabu. 
Hintern — I sebiati, II sa^ebrä. 



32. Sonne — kxondü. 

33. Mond — maudign. 

34. Stern — nuni(m)huä. 

35. MilcliKtrasse — holnbapa, C. 

36. Himmel — ka&iuia. 

37. Tag — kahl'}. 

38. Wolke — knmatuä. 

39. Donner — inanä. 

40. (Gewitter) Blitz — uiaftipa. 



Leute — 

Mann — cenapü, C. 
Weib — kunä. 
Vater — papä. 
Mutter — dyä. 
Sohn — uyapugä. 
Tochter — pugä. 
Bruder — upa. 
Häuptling — tn&aua. 
Camarada — (oainara). 

Haus — akä. 
Dach — mazidchä. 
Thüro — haeärnnan, C. 
Palmstrnh (Bedeckung des Kanu, 
Peni»biitchen) — nhfapa. 
05. Hängematte — iam(b)atä. 
6G. Korb — pärn, C. 

67. Cuye — ton. 

68. Webstuhl — hoga, C (? vgl. 69). 

69. Hüftentuch — ehugä. 

70. Bogen — ■ ttikama. 

71. Pfeil — ki-a. 

72. Pfeilrohr — petia. 

73. Kanu — ubä, poizä. 

74. Ruder — kyotahä. 

75. Berauschendes Mandioca-Oetränk -- 

kasin. 

76. Flöte, hinge — pam'-tadada. 

77. „ kleine — (m)boalabe. 

78. „ aus mehren: Kohren zu- 
sammengesetzte — kunikulihihe. 



Digitized by Google 



Yl'MWA. 



■MVA 



7SL Mandioca — muniara. 

SQ. Faiinha — usä. 

61» Mais — mnkati. 

82. Baumwolle — uinknä. 

83- Taback — poithnn. 

&L Banane — pnkon. 

1Ü Bataten — täüa. 

ÜJl Cmi — ä-uua. 

Ölx Juajdfrüchte — makanahii. 

hü, Schwein — hoä, C. 

tilL Hund — iipn. 

90. Jaguar — apumamu. 

91. Coiitii (Pauiscus ateli-s) — n(o)niä. 
0^ Huhn — takania. 

93. Mutum — laho, C. 

£LL Finch — tSitä. 

9JL Pivanha — pakf. 

1UL Pirarura — lätali. 

112, Delphin — wavoeia. 

98. Moskito — mumpii. 

liiL ein wenig — sia. 

UM) gross (Pfeil) — amill.'i. 

101. klein „ - tst'si. 

1Q^. grubst Uutiunü — pakoa mäime. 

IQ.'l. kleine „ — „ tätsi. 

ioi. gross (Haus) — akoluvö. 

IOf>. klein „ — taisi. 



IQfi. grosser Fisch — täitä oluvö. 

lu7. kleiner „ — „ inambijä. 
i 108. gut — kivl (z. B. poizä). 
I 109. schlecht — pAä (z. B. poizä). 

1 1Q. eins — duäyo. 

111. zwei — uana. 

1 i '}.. drei — nana(m)ba. 

1 13. vier — duayözo. 

1 14. fünf — einmal uaQ (?), ein ander- 

mal t&uvö (?) 

' 115. verstehe nicht — tunä. 
| 1 1H. ich will — zuzä, 

I I 17. singen — buiyilnn. 
1 18- rauchen — poitima viann. 
Iii), es ist keine Farinha mehr da — 

:isabasa. 
1 '20. trinken — wuli&äna. 
l'ii. Kaschin' trinken — winhtwalisä 
knsiri. 

1'J'i. Wasser trinken — iä wi^mu 
12 Schnaps — walidäde. 
I '24. Schnaps trinken — walidäde sann. 
1 'ift beim Ueberreichen den Kaschiri — 

malit&a. 
I '-'?>. morgen — kahugadeitä. 
L22L llii85abwärt« — puyayä. 
i '28. flussnufwarta — tuayä. 
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VIII. 

Zusammenstellung der unterwegs notirten Bevölkerungszahlen. 



Nr. 








M Atihf r 


Kr*«?» 


Kinilar 


Knaben 


MWrbn. 


In ig e- 
tamint 


1 




Rio Novo 


(Seit« 1021 


La. 


Iii 


■>(> 


■> 


1 




• > 
— 




Paraoatiuga (8. 122)' 


Ii 


u 

Q. 


q 

a 


i) 


1 


Ii. 


't 
•1 


| BakaTri . 




Dura (S. ltti) . 


Iii 


1 


fi 

J 


r 
U 


1 


Oll 
AU 


i 




Dorf II |S. 171) 




1 7 


7 












Batovy . . 


Dorf III (S. 172)» 


n 


19 


ni 




7 


44 


r, 






Dorf IV (S. 175)» 




IS 


& 






£3 


— 


Küsten«» (S. 17!i|'. 






Z 


2 


1 


Z 


LH 


ü 


Tramal (S. HU) 1 




12 










iü 


1! 


Snvii (S. 2ü2 und S. 222)» / 


y 


V 




v 


V 




III 


Manilsiinn I.S.2JJ.U, S 


■mit \ 


V 




V 




? 


mit 


11 




[Dorf 1 (S. 238) 


12 


Ii 


Ii 






;:u 


12 




Niederlassung (§. 252) . . 


Ü 


ü 


ü 




\ 


20 


Li 




Dorf II ( S. 25IJ 


12 


lfi 


Iii 


i 




Iii 




Yuruua . 


Dorf III (S.258I 7 


12 


12 


lh 


a 


2 


3J 


Li 




Niederlassung <S. 2til) .. . 


Ii 


I 


1 


a 


1 


2a 


Iii 




Dorf IV (S. 203) 


& 


Kl 


ä 


2 


a 


2j 


II 




Dorf V <S. 2G4J 




in 


a 


a 


a 


aj 






Ueberhaupl festgestellt: 

1 


211 


lüa 


121 


ai 


22 





Anmerkung: 1 Incl. Parect 1 Fr. Cajibt 2. Fr. 1 Incl. Kustcnaü IM. 1 Fr. 
* Frauen und Kinder zum Theil im Wald. 1 lud. Bakair) 2. M. 
'Nur Männer gc«chon mit Ausnahme einer Frau in Ciefangeusuhaft der Suva. 
■Blosse Schätzung. Gefangene ManiU'auä etwa 11 M. 'Fehlen die Bewohner de* 
einen oder anderen Hauses in der Nachbarschaft. 



Die Zahlen sind mit aller angängigen Sorgfalt aufgezeichnet worden, 
stellen aber nur die Individuen dar, welche wir wirklich gesehen htthen, 
und auch die nur vorbehaltlich einer gewissen Anzahl durch Verwechslung 
herbeigeführter Irrthüincr. Um zu erfahren, ob sich auch nur das Geringste 
mit ihnen anfangen lässt, ist es nöthig auszuscheiden: Nr. (kj Nr. 8 und 
Nr. 9j wie aus den Anmerkungen erhellt. Es wäre dann folgendermnssen 
von den obigen Schlusszahlen abzuziehen: 

Mtt.un«r Ynuta Kkmler Intgttainrat MJmtiat Fvsuou Rliiilnr IuftgMaronil 

— — — — 2il U53 121 G64 

Nr. Ü 22 18 8 03 — — 

Nr. a da — 12 

Nr. a — — Hio — — — — 

■ m ig a y>(> 

147 145 11(1 408 

Das ist ein recht ungünstiges Ergebnis«. Die Männer Sfi"^, die Frauen 
35,i °' 0 , also in gleichem Verhältnis«, die Kinder (bei einer Grenze von etwa 
lh Jahren) jedoch nur '28,« % der Gesammtbevölkerung. Frankreich hat 
21 °/ 0 , Europa im Mittel 22 °; u . 

Es tritt auch keine wesentliche Aendcrung ein, wenn man die unter 
vielleicht abweichenden Bedingungen lebenden zahmen Hakai'rl von der 
Rechnung ausschlieft. In diesem Falle erhält man für die Schingüstummc: 
Männer 37,3 °; 0 , Frauen 35,i °/ u und Kinder 27,* u / t) der Gesammtbevölkerung. 



I. Zahme BakaTH. (Für die mit eii 



A. Rio -Novo 





«... 

lammt' 
I. 


Bcbtdci 
lt. | B. i -Index 


iL 


Kopf ( Kojif- 
H | bogen 


Schädel- 
umfang 


Geeicht 
IL 


Kleinet«r 
Stirn' Dm. 


Auw 

bitnlr 


1] Antonio * ca. 13 Jahre .... 


\w 




1L2 


21.» | 35.0 


55,* 


12;J 


11,3 


12 




Brnn- 
nmfjijtg 


War*.«:. 


Schulter 
». 


N.u*|. 
umfang 


Becken 

B. 


Arm 

L. 


Ob.-Ann 
L. 


Vnl.-A 
1. 


92.« 






ILi 


29,9 


76,1 j 31.» 


27, 



Männer 



Schädel 



Kopf 
H 



Kopf- 
bogen 



SrhMol- ttwiebl 
iimfani» I IL 



Kleiiuter 

Stirn. Dm. 



Ahm 
blUIr 



Tj 

Kl. 



Francisco 3Ü J 

Quiiino* 3üJ. 

Kapitän Rcginaldo* 10.J.. 

Joilo Pe<lro lüJ 

Jose 4ÜJ 

Sabino 15 J 

(Dl* .Schntldexabne fehlen.) 

Joaquim ül J 

Leopoldiao 12 J 

Roberto lfiJ 

Andre* 1£J 

Manoel 12 J 



liLj 

na 

i«7,> 
i'.i, 

]5iU 



lü.1 

Iii 

18.» 
IM 

18..^ 

19.1 
IS« 



I. r yt 

'S 

II. 4 

14,7 



79.»? 12.» 



r*'i.a.% iL» 

7TT77 TT» 

7-/ .• 1^1 

79.« 12,1 



2L<; 
21, S 



11.9 i l^ai 
TU 79,'a 

15,2 , §n]ö6 n2 

i r>.j 7^73 LL> 
14,6 I i ll.o 



11.3 22.» 

12.4 ' IM. 2 

SSTä 

20.J 

l|V 



,'t.V 

:t4,- 
■LL3 

:U.r, 
35.7 

;n,2 



r.;v 
58.» 

f.. r -.3 

■Vvi 
54,0 



10,4 
lLw 

uv» 

11,7 

12J 

iL'.'' 

I l, 1 

I I fi 
11,3 



10,5 

rn 

10/.' 

lo.i; 

10.1 

löjö 

10.4 
1 1,5 

SL5 



11 
i i 

r.- 
i'j 
n 

I ! 

Li 
11 
12 
12 
II 



Körpergrösse vo n 13) Gencroso 2ä J. : L m OD cm. 14] M' 1 Joäo* lüJ.: Im 57.s cm. 
Das ticfschwarie Haar ist bei vielen Bakairi leicht wellig gelockt Vgl. Abbildungen. 



15) Cactan« 
Einzelne b 



von 30. und 22 der Broca'schen Seala mit geringer Beimengung von Gcll>. Die Hautfarbe "der Hände entt] 
das Nasenseptum sind durchbohrt. 

mm und alm fübre ich mehr der Curiosität halber an, da wenigstens das Verhältnis« der bei« 
war ein Stuck eines aus Blech geschnittenen Ti-ansporteurs fest verbunden; man las mit einem von der 
merkwürdig untereinander. Doch befriedigte das improvisiitc Instrument nicht, weil die Einstellung des 

B. Paranatingt 



Mdsner 



Ge- 

,i-nir.V 


Schade: 


Kopf 


Kopf- 


SchSdol- 


Oaelcbt 


Klelnater 


ÄMS. 0 


L. 


L. 




-Index 


iL 


IL 


bogen 


nmfang 


IL 


Silm-Doi. 


blulrd.- 


159,« 
1 Hi4,; 


18.« 

lft,9 

18,* 


IL" 

15,3 

Iii 


;. 

7ii.< 

77,7t 


1 _V 

12£ 
11. ; 

11.6 


'-»:i,4 

22,:t 
2L» 


•ji.' 

;i.v. 
35jf 


, r .i;.j 

557 


11,: 
12J 
12/ 

TM 


Tlö 


12.1 

1LI 


1 153,« 

i4';>... 

; )50,i 


18,0 

IL* 


LLd 

14,-1 
14,4 


rV0,iio 

M.71 
80.44 


11.» 


20.4 

Hd 

20,9 


34.Q 
32,!> 

34.» 


53,f 
!723 

53.« 


IL* 


10,0 

9j3 

10,0 


10,7 
10,9 

11,» 


i 148^ 


17,« 


Iis 


fiO.ii 


ll.i 


20,:. 


34,a 


54.0 


12.t 


10.8 
















II. 


In dem zweiten Dorfe w 


IM 

IT; I.V. 


17.i 

m 


14,0 

14.7 




12,4 

IL» 


20,o 
19.ü 


33,7 


52.» 
— *- 




2>i 

9,u 


IM 
ll,> 

b) Pi 


\U2A 


17, 
— ' 


14,3 


82,tü 




19.1 


33.a 


51,» 


IL? 


SA 


10,8 



1| Kapitän Caetano* £11 J. .. 



Joaquim 17 J 
3J Antonio** 13 J. (P.JlDiriPim) 
4J Joio 2Ü J. (Bruder von 3) . 

Frauen 

1) Joaquina* 40 J 

2) Augusta 46 J 

3) Magdalena 25 J 



4J FeliciUna 3üJ. (Gravida) 



JJ LuUn* 2Ü J 

2J Maria lfiJ. (Schwester von 1} 



CailotU» 40 J. 



Bemerkung zu Luit* Cajlbi : Schädel von oben rundlich; Hinterhaupt rundlich. Japanische Vi 
zwischen den Augen abgeplattet. Haar schwarz, strähnig. Stirn leicht behaart. Hautfarbe: Gesicht Broca 
Gesicht Nr. 32 (gut); Hände 3_Q_> etwas violetter. Oberlippe schmal. Unterlippe mittel. Zähne weiss und 

Zu ('«rlotta Pareci: Hoher Schädel, hinter den Ohren am breitesten. Hinterhauptsvorsprung j 
spärlich, heller. Hautfarbe: Gesicht etwas heller als 31 ; Hand schmutzig 32. Lippenroth schmal, hlass. 



ein * versehenen vgl. die Illustrationen). 



(Erstes Dorf). 
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Unttre 


Kim 


Ohrloch >i> 
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L. ; Unt. B 


Ob. B. 
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MM«»- DU - 
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L. 
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•SolU« 
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4«?,o 


15.Q 


8*1,3 





Hand 

L. 
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|ob.-3olieuk 
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fut- 
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Fun 

I. 


11 ft TU 


it L na 




IL! 


91,1 


| ^ 


IL, 
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57,o 
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M -111,1 






i: D in 


11 - 1 u 






HüsIlIi-.!.« 
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12 J.: Im 63^ cm. 161 Francisco l£ J.: Im cm. 

>en cioige spärliche Schnurrbart- oder Kinnhaare. Di« Hautfarbe des Gesicht« ist gleich einer Vermischung 
(cht am besten 32 mit etwas schmutzigbräunlicher Beimischung. Die Ohrläppchen, bei den Aelteren auch 



a Winkel zueinander ziemlich «averlässig »ein sollte. Mit der Querstange des Virchow'schen Omniometers 
iakelecke aus gespanntem Kaden ab. Die Maasso, bei denen wir uns gegenseitig conlrolirtcn, stimmten 
irnpunkts, d. h. da« Moment der genauen Prolilstellung, nicht sicher genug war. 

(Zweites Dorf). 
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iognomie. Oberlid nicht übergreifend, doch geschlitzt«, aussen höher stehende Lidspalt«. Nasenrücken. 
i (gut); Hände 32 und ffll gemischt. — Maria CaJIbt: Kräftig ausgebildetes Hinterhaupt. Behaarte Stirn, 
(almäasig. 

der Höhe des obern Rande« der Ohrmuschel. Von oben breit oval. Haar schwarz, strähnig. Brauen 
>ilc Oberlippe, die obern Schneidezähne fehlen. Septum durchlöchert. 
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KIN WINK KI'K REtSKNOK. 



3(5.1 



IX. 

Ein Wink für Reisende. 

Statt da»s mau die lexikalische Vergleichnng zu abfällig beurtheilt, 
ist es vielleicht besser, mit de» meist «lejiebeuen Umstanden rechnend, ans 
der Notb eine Tugend zu machen. Unendlich viel wäre für das Verständ- 
nis* der verwandtschaftlichen Beziehungen unter den Indianern Südamerikas 
gewonnen, wenn man von jedem Stamme, der sprachlich aufgenommen werden 
kann, doch mindestens einigt' sechzig methodisch zusammengestellte \\ örtcr 
besässe. Es wird so manches Unnütze gesammelt, unnütz wenigsten» in 
dem Sinne, das* man eine kleinere Zahl Wörter von grösserer Bedeutung 
unberücksichtigt lässt. 

Ich erlaube mir deshalb, das folgende Verzeichnis» der erfahrungsge- 
mäss wichtigsten Substantiva künftigen Forschern dringend zu empfehlen. 

„Auge" hat beispielsweise nicht im entferntesten den Werth wie „Zunge*' 
oder „Zahn** — „Stein" und „Hol/.* 1 werden bei sehr flüchtiger Bekanntschad 
leicht vergessen und sind doch ungemein nothwendig - „Vater** und „Mutter", 
die immer gefragt werden, nützen oft sehr wenig, weil sie der über die 
ganze Welt verbreiteten Kindcrsprachc> angehören etc. 

Die Wörter sind innerhalb ihrer Kategorie ungefähr der Wichtigkeit 
nach geordnet : 

I. Zunge, Mund (Lippe), Zahn, Hand (Schuller, Oberarm, Uuterann. 
Finger), Fuss (Oberschenkel, Unterschenkel, Zehe), Nase, Hunt, 
Auge, Ohr, Hals, Brust, Kopf, Haar, Nagel, Weibliche Brust. 
Membrum inuliebre. 
II. Wasser (Fluss), Holz (Bauin), Stein (Sand, Erde), Feuer, Mond, 
Sonne, Himmel, Regen, Wuld, Berg, Stern. 

III. Oheim (Mutterbruder), Oheim (Vatcrbruder), Kind (Säugling), 

älterer Bruder, jüngerer Bruder, ältere und jüngere Schwester, 
Vater, Mutter, Schwiegereltern, Vetter, Nichte. 

IV. Leute, Manu, Weib, Knabe, Mädchen, Greis, Greisin, Häuptling, 

Zauberer, Fremder. 
V. Haus, Pfeil, Bogen, Beil, Hängematte, Tuch, Kanu, Topf, Cuye, 
Pfeife. 

VI. Fisch, Schlange, Afl'e, Hirsch, Jaguar, Anieiseubär. 
VII. Mais, Taback, Mandioca (Formen der Zubereitung), Batate, 
Banane, Baumwolle. 
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ANHANG IX. 



Um nicht nur da» Pronomen possessivum der ersten Person zu er- 
halten, lasse mnn sich die Körpertheilc. die mau zunächst vollständig auf- 
nimmt, indem man sie an dem befragten Individuum selbst mit (lern Finger 
andeutet, ausserdem benennen, indem man auf die eigene Person und auf 
andere, besonders auf Frauen, hinweist. Meinbrum mnliebre pflegt das 
Pronomen der dritten Person feminin um zu enthalten. — Vou Zahlen 
ist „zwei" vielleicht am wichtigsten. — Adjectiva und Verba haben für die 
allgemeine Vergleichung secundären Werth; mit gut (Freund), schlecht, be- 
kommt man oft die Verneinung. 

Je mehr Wörter man ausser den angegebenen, namentlich je mehr Sub- 
stuntiva für die Kategorien der Körpertheilc und der Verwandtschaftsgrade 
man in Erfahrung bringt, desto besser natürlich, jedoch möge man über- 
zeugt sein, dass ein einziges der obigen für die Ethnologie häutig mehr 
wiegt, als eine lange Ueihe von z. Ii. Thier- oder Pflimzenuainen. 
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Erklärung im Text vorkommender brasilianischer Ausdrucke 

mit Angabe der Seitenzahl, wo etwa Näheren zu finden int, sowie der »ich häufig wieder- 
holeuden Thier- und Pnanzennamen. 



Aide«, Aldoament, Dorf. 
Arrobn = 16 Kilogramm. 



s. Pirarärn. 
Burraucu, steile Uferwand. 
Batala, süsse Kartoffel. 
Beijü (französ. j), Fladen au» Mandioca- 
mehl 104. 

BorrachudoB (ipr. Bonascbudos), kleine 

Stechfliegen. 
Buriti, Mauritia flexiinsa, Palme. 
Burraeen, Ledcrsacki' der Transportthieie 

77. 

Cabeccira, Qnellbaub 113. 
Cachoeirn (spr. Caschoeira), am besten wol 
durch Katarakt übersetzt, Mittelding 
zwUuhen Salto und Corrcudcira , Fall 
und Schnelle. 
(,'ampo, mit uiederm, verkrüppeltem Banm- 
wuehs bentandene Gnwflureu. Campo 
cerrndo, geschlossener, d. h. dichter be- 
standener Campo. 
Card, Dioscorea, Kartofielpflauze. 
Capivara, Hydrocboerus capybara 186. 
Cnrapann, Art. Moskito*. 



Carrapatos, Zecken 93. 
radn, 
pada 
padäo 

tÄ, 8. 

Curral, Zaungehege 



Cerradn, ». Campo. 

Chapada (spr. Schapada) j HochebpIie M . 
Chapad&o (apr. SchapadAo) \ " ul '" ,SUBI,0 n - 
CoatÄ, s. Register II. 



Cuyeu, Kürhia-Trinkschaleu. 
Farinba (Bpr. Farinja),Maudiocamehl 24. 54. 



izenda (spr. Fasenda) ■=■ dem apanischen 
Haoienda, Landgut, Farm. 
Friagem (franzus. j), Kalle uud Bewölkung 
frühmorgens 97. 112. 

Gevatter, Bezeichnung der Indianer in 
Brasilien. 

Guaranä, Getränk an Stelle dea Kaffee 19. 

Inajä (franzÖB. j), Maximilian«, Palme. 

Jacü, Penelops, trntbahngro8»er Ilübner- 
vogcl. 

Japä (französ. j), Pnlmstrohüberwölhong 

de» Buotcs. 
Jatobii (fninzöa. j), Baum Tür die Rinden- 

kauus 145. 



Kameraden (wie die spanischen Peones) 
Arhcitalcute für die Reise, die mit dem 
Leben in der Wildnis« und mit allen 
Hülfaquellen denselben vertraut 



Maeaco, Cebus, Affe. 

Maudioca, Manihot utiliaBimn, wichtigste 

einheimische Nutzpflanze. 
Milreis, ungefähr 2 Reichsmark 73. 
Mingau, erfrischendes, mit Maudiocamchl 

angerührtes Getränk 169. 
Mosquiteiro, Gazezelt über der Hängematte 

zum Schutz gegen die Insekten 77. 
Mutüm, Crax, truthahugrosserilühuervogel. 

Oauaasü, Attalea spectabilis, Palme. 

Fantanal, Sumpf. 

Picade, durch den Wald geschlagener Pfad, 
Scbnoiz oder Sohucusae. 

I'iutado.Platystomatis, sehr wohlschmecken- 
der Fisch. 

Piranha (spr. Piranja), Serrasalmo, Raub- 
fisch mit starkem Gebiss 139. 

Pirarära, Phractocephalus, auch Bagadü, 
ein Wels 171, Abbildung 221. 

Polvilbo (spr. Polviljo), feinstes Mandioca- 
mehl 166. 

Praia, Sandstrand. 

Puva, gl oberes Mandiocamehl in Baok- 

eteinform 166. 

Quemada (spr. Kemida), abgebranntes 

Terrain. 

Rancho (spr. Rantacho), Hütte. 
Rapadura, unreiner, primitiv zubereiteter 

Zucker in Backsteinform 46. 
Ribeirao, Bach, Flusachen. 
Roca, behautes Feld. 

Salto, Wasserfall. 

Seriuguoira, Gummi- (Kautschuk-) Baum s. 
Register. 

Serra= dem spanischen Sierra, Gebirgszug. 
Sertao, Einöde, meist unfruchtbar. Wer 
dort gut Bescheid weiss, Sertanejo. 

Tacoära, Bambus. 

Tracaja (französ. j.), kleiue Fluaschildkröte 

s. Register II: Sohildkröteneier. 
Tucüm, A&trocaryum, Palme. 

i Ulm, Baumkanu 241. 
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REGISTER. 

(Die .Namen der Indiauerstämme sind in Curtirschrift gedruckt.) 



d'Abricourt, LuiB 12. 
Acosta aiL 313. 

Acroa-mirim 31SL 3IiL (Tapuya-Tahelle.) 

Acuria, Christoval de 3. 

Adalbert, Prinz von Preusseu 5. 10, 26f>. 

225. 27B. 
Affine Stämme 233. 
Auhauguera XL 

AntiB ül»ü 205. 3üL (Tabelle Nu-Aruak.) 
Antonio, SAo 22. 

Aoripana, alter Name des Schingü 3. 
Apalai 200. 
Apiacü a^L 

Ajiinagh 315. 310. 318. 319. (Tapoya-Ta- 
belle.) 

.dpopenicrims 302. 215, 3IC. 318. 3ia. (Ta- 
puya-Tahelle.) 
Araicü. (Tabelle Nu-Aruak.) 
Arara (L 20L 222. 274. 
AralA 214. 
Arauiti 214. 
/Ijeiunfl 306. 
Aihuacos 2ft. f >. 
Arino* 22. 

Aruak 221 225. 220. 22L 22B. 222. 300. 

2QL 306. 302. 308. 3J_L 312. 313. 325. 

(Tabelle Nu-Aruak.) 
Arzruni 103. 334. 

Astronomische Bestimmungen. Cuyabä 43. 

Erstes Bakäiridorf IQft. Eiuschiffungs- 

platz 142. Betreffend die Flussfahrt vgl. 

ISO- Von hier ab tagliehe Notiz bei den 

Daten des Tagebuches. 
Asuncion 20 — -':!. 

Atorai 225. 302., (Tabelle Nu-Aruak.) 

AuatihüjAmatifü) 21L 

Auitl 214. 

Ayras de Cazal lflQ. 

BidiKi i. Geschichtliches MO. 
Zahme: Erstes Dorf (Rio novo) 2S> 101 — 

107. Zweites Dorf (Paranatiuga) 11!). 
Wilde (RioBatovy): Erstes Dorf 158. 

Zweites Dorf lfiü. Drittes Dorf 

Viertes Dorf 120. 
Abortivmittel 122. 
Anthropologische Tabellen 364. 
Arm- und Beinbinden 122. 125. 
Art des Empfangs 158. 102. 125. 
Bemalung des Körpers 152. 102. 120. 112. 
174. im 



Bogen, Pfeile 164. 

Bolivianer in Dorf 11 120. 125. 132. 
Charakter 105. 
Cuven Hit. 
Ehe 122. 

Europäische Kleidung 160. 171. 
Feldbau 12L 
Festwamms 171. 
Feuer 165. 

Feuerfächer 104. 171. 

Figuren, in Baumrinde eingeritzte 15L102. 

Fisch rang 100. 10L 108. 124. 12C 

Flöten (Meni) liU US. HL 

Frauen in Dorf 1 lfifi, 

Furcht vor den Hunden IflO. 

Geschnitzte Fische 122. Uli. 

Getränke 152. 122. 

Haar lflft UH, 10L 123. 125. 

Hände und Füsse 120. 127^ 325. 

Hängematten 164. 171. 

Haus 1Q2, 122, 124. 162. 169. 170. 175. 176 

Hausthiere 102. 176. 

Hautkrankheit 1 7.V 

Kamm 164. 

Kanus ULL LtüL 

Kopfaufsätze zum Tanz 170. 

Legenden 2B2. 

Maispuppen 103. lfifi 

Mandioc* 102. JülL 

Musik lfifi, 13L 123. 

Proviantstation 174. 

Rassel Instrumente 171. 

Reibbrcter für die Mandioca 124. 163. 

Ruder lfifi, 

Salz lfifi. 

Schamblatt der Frauen 159. 104, 

Schmuck 152. lfiL 102. III 

Sehschärfe 103. 

Sitzschemel 163, 177. 

Speisen 104. lfifi. 123. 

Statistik 102. 120. 123.105. L2L 122. 125. 

Steinbeil lfi£L 102, 

Sterbende Frau 176. 

Taback lfiL 123. HL 

Taubenmasken 176. 

Topfgcscbirr 163. 

Typus 103. 120. 122. 

Urwaldkunst lfiO. 

Vergleichend Ethnologische); 220. 325. 320. 
Vorrathskörbe 1»;* HO. 
Werkzeuge lfiL lfiL 



11EU1STER. 



Yamn 1C*>. 

Zuckerrohr 1'24, 
Bakuni- Spracht L2I 2ÜÜ. 2LL Karibeu- 

liliuni «Kl. -J'.M. Nicht verwandt mit 

Tupi 2!H. .TOP. Verhältnis* /u den Guck I 

2ir2. Veihähiiiss zum Kiriri JilÜ. Banane I 

31 1. Vocabular 1135. 
Bauaue v;U. 2ÜL 21ÜL 2ULL üüu, üälL 

Einführung .'HO— 311. 
Iluiiuta criiln-lli' Nii-Arnnk). 
Bali 2üiL (Tabelle Nu-Aruak.) 
Bastian 202. 

Batovy, Baron de Iii, IL. HL 

Berichte JOB. LikL 
Batovy, Hio- L42- 147. Katarakte uud Fülle 

LÜL LÜL Nebenbäche IfüL Fauna und 

Vegetation 1"»4. 

Erste Indionersputeu 1 - r i *>. Tnmitaloala i 

(Bakuirinaine) L&2L Gesehwindigkeit 178. f 

Münduug IfiiL Liugi- MJt^ 
ßriiitv.« JütiL 2ili. 2uL Hüft. 312. (Tabelle 1 

Nu-Aruak.) 
BeijnHor, Ribeiräo 1 14 1 15. 
Reruaidmo, Sun- 21. 
Betteudorf, Jesuitem-brouik L 
Bi iinaivk-Bohleu, Graf IL 
Bunori 3t Hj. 
Bossi Li. ÜJL 21üL 

Botocurlen 297. Verhalten » zu den Suyi 

an. auL an. 320. iüll 322. rrapuya- 

Tabelle.) 
BretoD 2ÜL 212ä. 22iL 21ÄL 2ül 
Dui'Imi, Bartolomen LL. 
Huracio, Ouyabariuelle Sä. 

Ciibral 12. 

Caetanu, Baptist» 302. 

Oaixäo, Ribeiräo LLL 

CaßbiMSLIZL Verwandte di-rBakniri? 283. 
'{28. Körpeimnasse 3lLL 

Caldaa, Joäo Ag. IL 

Cullitiugo. Vgl. Iiuidkaribisch. 

l'ttmuean 3ir2. 321. (Tapnya-Tabelle.) 

CrmfUHiriiu 3o7. (Tabelle Nu-Aruak.) 

Candinifv>eheh*u Hü. 

dp Candolle 1LL ULI 

C'npoarö I (Tapuya-Tahelle.) 

3JJL liLL ailL (Tapuya Ta- 

belle,) 

Curnjäs-mitim (x. Karajä) tL 
Curiijiis-poeus (s. X(iifijrt) 4L 
f'nriay (Tabelle Nu-Aruak). 
Carijoutt 3tKl :ui 
f.'anjiHim 2i»8. 
(.'«rmifs iL 

Casteluau LL HL 3U5. 315. 
Cmiixana (Tabelle Nu-Aruak.) 
Coijapds 311L 31& (Tapuya-Tabclle.) 
Cbaco 22. 
fhandleng 2. 

Chntanttz im 312- 311L Chavaute;. Reihe 

317 AHL 210. Ü2IL (Tupuya-Tabellc.) 
CherenUs LUlL JJi 1L1L (Tftpuya-Tabelle.) 
Cliibcha "W7. 

Chicrinbää 3HL 318. 3 Ii). (Tai>uya-Tabnlle). 
C7i 17 in (ö* 312. 

Couta (Ateles paniscus) 231L 212. 2LL 255. 
2Ü2. 2fitL 21iJL 

V. Ii. StIIÜU. 



Oataqu.ira 272. 
Coeumas 312, 32fi. 
CoRiinle Stämme 2Ü3. 234. 
Counbra 2L 2tL 

Coro« LL Li öiL LLL 2LL 2Sa, 

Corondo3 .'U9. 32Ü. 321. 

Corrego fundo Uli 

C.n-umbft 21L ÜL 

Cntoxo 22L (Tapuya-Tabclle.) 

(.V«w aiL üiL 322. 

I revaiix 2lL 'ML ÜÜL 32Ü. 

Cwl»'rio 2üfi. 

('.uimiiuichö 32L (Tnpuya-Tabelle.) 
Cmmrtaghoto 30fl. It>t7. 
Citrutuu iL 

Cuyaba, Stadt. AUgemeiues 40 — 52. Oold- 
rciulithum IL GründuDi; 12. Bevölke- 
rung 12. 12. Lage LL Häuser, Stra*«en 
Hl. Verkehr mit Rio ü Politixuhe Par- 
teien ÜL Gesellschaft ÜL Zeitungen ÜL 
Historie vom Tode des Feigenbaum« üL 
Ltiaer Aufenthalt in C. M— 70. Wohuunx 
üü. Lebensweise 5ä. Abeude im Palast 
5H. Theater ÜL Geselluchaft Terpaichore 
CO. üeKellsebaft Heere« Cuyabauo (iL 
Abendbesuche QL Deutocbes Bier (LL 
Alnumenfest tiä. PalmaonDtagproeeflsion 
lü Hiujineirahrut.i>,' 7JL Vorbereitungen 
für die Reise und Kostenanschläge 12» 
Abschied 2H 

Cuyaba Rio aü. 

Bei Rosario £2. Waaserscbeide SSL Quelle 
!). r i. 

Dampfer zwischen Rio and Cuvnbi LL 47, 
Dianiantino &L HtL ÜU. ItL H2.' 
Dobritzhofer 28H. 

Eiscnbahuprojocte für das Mato Grosso LS» 
Estivado (Rauh) <12. 
Ethnologische Ausgleichung iLüi. ^26. 
Kvaki 2i2. 

Fecbo dos Mono» 25. 
Figueira, Pater Luis L 
Fresco, Rio- L 
Fritsch, Karl von 
Fritz, Pater Samuel 3. 

Gttioüo, üti'Hssc de* Corouel 27f». 276. 
Galtbi, vgl. Kuriben-Sprache. 
(Jurayvs Ü2. 

Garcilas&o de ia Vega 1LL 312. 

(m ai. r >-:t2j. 325; des Westens und Nor- 
dens 316; deiCentrum» JLUL 317; des 
OstcuB 321. 

Gesteine, Verzeichnis? der mitgebrachten 
•AM). 

Gilij 2211 112. 3.LL 

Ooajiro 235. 302. 3LL 1L2. (Tabelle Nu- 
Arunk.) 

Gon^alvea da Fonsecn IL UK). 

Oo,juinnX M1L ML 12L 122. (Tapuva-Ta- 

belle.) 
(iuafiri 214 

GtuMUi 2UL 21ÜL (Tabelle Nu-Aruak.) 
Guarutiü L2. LLL 
Guaiapes, Gmxyiiptz ä, L 

11 
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Guck-Stämme 221. 222. 223. 228, 2UL 303. i 

;uü. 
Gui» 1SL 
fruil'Kni 214. 

Guinau (Tabelle Ku-Ariiak). 
Gummibaume, 8. Seriugueirae. 
Guroto 283. 

i 

Hortarle. Mauricio <le 3. 
Hervas :Xl2. 

Hondurat-Karibtu 22G. (Tabelle Nu-Aruak.) 

Humboldt 310. aia. 

Humle, von den Indianern gefürchtet HÜ). 
202; bei den ManiUauä 2LL 324; fohlen 
»OUtt -'WR 

Ilundertpfuud, Pater Uochus G. 
Impenidor 282. 201 

Inselkanbitch 22j. 22S. 3Ü5. 31L. (Ta- 
belle Nu-Aruak.) 
Iriii 222. 

de l'Iide, Gnillaume, Karte 4. 
Itapaiuna 273. 

tJabannn (Tabelle Nu-Aruak.) 

Jagd im Scrtuo lag, 

Jaguarbratrn 234. UfiO. 

Jansson'scber Atlaa, Schingii-Darstellung 

von etwa dem Jahre Ili'iü 3. 
Janan-Xim 13. 
Jeffery, Thomas IrtV 
Juaicipoias £. 
Jucuiui (Tabelle Nu-Arunk.) 
Jumana 2SML (Tabelle Nu-Aruak). 
Juri 8')«- 

Juruunäs — Ynruna iL 4, 

Kamayvrä 122. 210. 214. 

Käme 232. 2Ü2. 301 

Kamuschiiii 'JH3, 3<>7. 

ÄVmyVi 180. 220i Baumkanu 233; Feder- 
reif 241; Keulen 241; Feindschaft mit 
deu Yuruua 23JL 244. 24B. 2G5; kein 
Guck-Stamm 2!)B; vom Stamm der Gt-s 
3HL 311. (Tapuya-Tabelle.) 

Knriben- Spracht» 25LL 223. 235. 222. 3o2j ! 
Verhültuiss zum Kcchun 30. r >; Banane j 
312; Yergleicbung mit dem Bakairi. 

Kärtben- Wandenmg 222. Mi 303. 308. 

Kaulen, Pater Laurentius £i. 

Kayuquarä I l . 

Kechua 222. 302. 2fl£L 30fi. 

Keller, Ferdinand 3Ü. 

Ken 282. 283. 3ÜL 

Kiriri 282. 222. 228. 3QL 302. 303. 32L 
Kuliaeu 14L 182. 324. 321L 
Kuitenai't 

Aerztlichc Behandlung 182. 

Anthropologische Tabelle 3fi4. 

Bemaluug 172. 1KL 

Charakter ML l&L 

Kiste 112. 

Dorf 122. 

Gcralhschnflcn 112. 
Hängematten l&L 
Hau« 1ÜÜ. 
Hautschuittc 112. 
Schmuck 1ÜL ÜS2. 
Taback 122. 



Tätonirung 
Typus Löi 

Vergleichend Ethnologische.* 3'AY f.2fl. 
Kuttenaii- Sprache 183. Nu-Stamm 222. 

Tabelle Nu-Aruak. 

Voeabulur 3*>3, 
Kuyaaü ^14. 

Lneerda 43. 

Leite, Amaru 12. 

Leverger, Augustn 7, a. Melga^n. 

Lope». Paler 12. WL 

Lolbungen Utf. 22L 228. 222. 224. 

Louren^o, Säo-, Militiiikolonie iL 

Maceio 2» 

Machaculi 32L (Tapuya-Tabelle.) 
Macuni 32L (Tapuya-Tabelle.) 
Macati 228. 3ULL 30L 302. 3LML 
M«mtiijkong 3ÜÜ. 

Jtf«<j)nre 220. 224*325. 22G. 3QL (Ta- 
belle Nu-Anmk.) 
Mamiani 3fil. 

Maiiaoi-Bund 22ß. (Tabelle Nu-Aruak.) 
Mavitsaua 21L :LLL 212. 221. 323. 321. 
Mauitsaua-Kluss 212. 
Ma$tits<iuä Sprache 2LL 323. 324. 

Vor.abular .WH). 
Maratiha (Tabelle Nu-Aruak). 
Mariati (Tabelle Nu-Aruak) 
Mariü ossü 2. 

Martius IM. 22L 222. 222. 30L 302. 3U&. 
311. 3 15—322. 

Marüui-KaUrakt 224. 238. 322. 

Martyrioi 11 — 13. 120. 

Maxacara 302. 22L (Tapuya-Tabelle.) 

Mato Grosso, Provinz, Handel und Ver- 
kehr 14—20. 

Mato Groiso, Stadt, 42. 43. 

Maturu (Porto de Moz) Ji. 

Maicakuu (Tabelle Nu-Aruak). 

Maxoruna (Mayoruna) 2B2. 22S. 3UÖ. 302. 

Maya 3flfl. 

Melgago, Baron de 2. 9. 43. Hl Iii 
Mero 2Ö2. 

Meteorologische Aufzeichnungen vom 2. Junij 
S.87, ab bis 23. Oet., S. 2JÜ bei den Daten 
des Tagebucha. Wo letzteres unterbrochen 
wird, nachgetragen liilL LLLL 132. Lü LiL 
152. 1Ü3. 942- « 43. 

Minakü 2_LL 

Missionen am Schingü 4. 5. ü. 22Ü. 
Moraee, Pater Jose üc 5. 
Motiloncs 22£L 

JWüjo» 220. 222. 22fi. 221 3Ü2. 321 308. 

3iL (Tabelle Nu-Aruak.) 
Mundiur.iix .'l'i.'l- 
Mutterbruder 222. 22X 

Xahuqtui (-UnaquA 214) 177. 
Nhuunas i, 

Nobrc«, Ribciräo dos 8L 
Nuna 282. 

Nu-Stamme 221. 22j. 220. 22L 304. 3üä. 
Verhiltuisa zu den Kaiiben SiliL 3UI- 3fl± 

Ochohi 283. 284. 
Oddi 2hä. 

d'ürbiguy 22L 3üL 
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I'dmtUas 3QL 304» 31£L 312» 313. 
Panhanu 32L (Tapuya-Tabelle.) 
/ j uiios aQiL ML 
Päo de Aseucar 25» 
Parä 2: 222. 

Parannbyba, alter Name des Scbingii 3. 1, 

Faranatingu, Geschichtliches i 1 Ii IL 
lüL 28L l'eber die Wasseracheide LLL 
Ueberfahrl 13L Ihm tributäre Bächu 
nebt* 140» 188» Bilderschrift 28fi. 

Paranatinga-Si'ljiugü 2. 

Paraiiaxiugü L 

/\n«n7A«wi« 20& 30L 302» 

i'niYe. 111L 12U» 122. 221L (Tabelle Nu- 
Aruak.) Körpermaaase 3R4. 

Parcni (Tabelle Nu-Aruak). 

Paru = Wasser uud Fluni» iWH- 

PdM« (Talvello Nu-Aruak). 

Peixoto de Azevcdo L iL III IL 

Pcopaias iL 

l'ina (vgl. Tucwwpiua) 264. Bevuch de« 

Dorfes 224. 225. 
Piapoco (Tabelle Nu-Aruak). 
Pimenta-Buern« 8. 2. 10» LL 18» 
Pimuitdra 22fi» 3ÜL 302. 303. 304» 3£äL 
Pimeutel, Ulivcira iL 
Pirauha 132. 

Piranhaquara iL 222. 2I1L 

Pire:>, Antonia IL 

Piro, Pater Manoel iL 

Piro« 22fi. (Tabelle Nu-Aruak.) 

Plateau des Mato Grosso 134-137. 

Porto de Mo* 218. 222» 

Purin 320. 32L 

Reisegesellschaft B3. Namenverzeichnis MX 
Rindenkairua 107. 14fi. 147 ; Mmrit 241 •. der 

Rakairi 106; der Trumai 1%; der Sujä 

210. 

Bio de Janeiro 222. 280. 

Rio doa Baccabiry» 2. Ü. 100. 

Rio doa Boia Z» 

Rio Jangada 2. 

Rio Novo KLL iilL 

Rio Prcto 12. 22. 

Rio S.-Lourenco 33. 

Rio Verde Hl, 122» 284. 

Ronuro LkL HOL 182, 

Roaario (am Rio-Cuyabä) 81 —83- 

Hucuyenne 220» 223» 200» ML 3ÖJL 225, 

.Satujo 228. 3ÜL 3112. 32L 
Sulica 222. 

Salto do Paranatinga 10L 284» 285. 

„ Priroeiro 142. 

,, do Compadre 142. 

„ do Dinvo IM). 

„ da Alegria HlL HKi. 
Snhildkrötenoicr lila, HlL 218» 255» 2S2. 
Schingü, Geschichtliches 2—13. 

Aussprache 4, Discusaiou über die Quellen 

«-11 

Eintritt in das Quellgebiel 140. Na- 
men der ersten Qiiellnü&ae 141. Ver- 
einigung der QuollHüase 1H'J.H)0. Neben- 
flüsse 2jJO. 212. 244; zwei 218: keine 230. 
Pfeilfluss der Yuruna 25£» "Triri 222. 



(Rio Fresco 4.) 

Eintritt iu da« Gebirge 22L Lothungeu 
222» 228, 222. 23L21LL 

Unlerachätzung der Fluaabreite und 
der Berghohen 221 ZuerBt der Name 273. 
Biegung a. Volta. — Alto Xiogu 27. f ». 

Fortaleza de Saraiva 270. Ilba du 
Major (Arandahy) 22lL Inaein 221L Baixo 
Xingü 222. 
Sehischi 2Ö2. 

Schöpfungslcgeudcn der Bnkairi 2M2. 

Seriugneiraa 111 ; erat« de» Schingü 29M 
233. 2±L 2E 25L 25£» 212. 

Serra Azul LLL LLL 

Sevcriano da Fonaeca UL 2L 3ÜQ- ÜÜL 

Siqueira, Pater Jene Manoel de 11 11 

Souza, Pater Manoel de 4. 

Souzel 252. 2üL 263. 222. 228. 
( Sprachverwandtschaften , amerikanische 
I 28C 

Stadl, Hana UL 
! Steiuzcit 203. 32G— 329. 

Stoll 313. 

Suyt't, von fremden Stammen angekündigt 
UL LALL Erste Spuren m, 

Anblaaen des Gastfreundes 2lüL 

Auf Reinen 218. 212. 

Baumwoll binden mit Muschelgehänge 
210. 

Bemalung des Körpers 201 219. 

Cuyen 205. 212. 

Diebstahle 217. 

Empfang 200, 204. 

Figur in Baumrinde 122. 

Flöten 112. 180. 211L 325. 

Früchte LdÜ 2i£L 2LU. 

Furcht vor den Hunden 202. 

Geographische Kenntnisse 213. 221 i. 324. 

Haar 2UL 2QL 2ÜL 

Handzeiohnungeu 212. 

Hangematten 2Q£L 325. 

Haua 2tüL 

Jagdhütte 223. 

Kanus 210. 218. 

Keulen 2UÜ. 325. 

Knochen meinel 210» 

Körbe 18LL 2U.L 32lL 

Kriegführung 

KQcheuzetUl ÜLL 

Lippenschcibeu 2ÜL 2ÜÜ. 202. 2U8. 

Mais 180. 210. 

Mis trauen 205. 

Nacktheit 204» 

Ohrrollen 205. 2üL 

Pfeile 202» 210. 

Pfeilaohicsaen 2LL 

Prailschleuder 202. 321L 

Reibbreter für die Mandioca 20<>. 

Ruder 210. 

Säuglinge 2üL 

Suhlafrantten und Hängematten 2ftfi :j'>b. 
Sobmuck UL 202. 20&, 202» 210» ü2iL 
Sitzschemel 206. 
Sklaverei 21L 

Sociales von den Frauen 203. 204. 21S. 
Spiegel, erschreckt 2L1L 
Steinbeil 210. 
Taback 205» 
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Topfe 2ÜQ. 32ü. 
Typus 2QL 

Vergleichend Ethnologisches .i'-T). 3211 
Vorralhskörh« *30f>. 
Wurf brat 202. 22<L. 
Stitiä-Sprache 2ÜÖ. 214. 215. 
Tapuya-Tttbelle, Suy»-R«ihe 3lfi. 
Verhältniss zu den Botocudeu 21L 21S. 
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